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    Danke für deine Liebe
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    Zwei Scheinwerfer in der Dunkelheit. Zwei Augen. Hell und gierig. Sie hasten durch die Nacht, atemlos und schnell. Die grellen Augen locken Bilder aus der puren und undurchdringlichen Schwärze hervor.


    Bäume, Sträucher, Gestrüpp und Gras. Die Lichtstrahlen erfassen sie, halten sie einen Augenblick lang fest und lassen sie dann sofort wieder frei. Nur ein Augenaufschlag.


    Ich blinzle. Meine Augen brennen. Sie fühlen sich trocken an.


    Die Straße fliegt unter mir vorbei. Grau in grau. Ein hartes, raues Asphaltmeer ohne Wellen oder Strömungen… ein Fluss… Ich folge den Biegungen, den Kurven und Abzweigungen. Der Fluss trägt mich.


    In meinem Kopf dröhnt es. Ich habe den Club vor fünfzehn Minuten verlassen, doch den Bass scheine ich mitgenommen zu haben. Er ist tief in mein Hirn vorgedrungen, durch das Gehör, die Nervenzweige entlang über Synapsen, tief…


    Mir ist warm. Ich habe geschwitzt. Auf meinem Hemd ist ein riesiger Fleck. Er sieht orange aus. Weiß nicht woher. Es riecht süßlich. Vielleicht ein Saft oder ein Cocktail. Keine Ahnung.


    Ich blinzle erneut. Meine Augen tun wirklich weh.


    Die Bäume am Straßenrand sehen wie magere, alte Männer aus. Krank und sterbend. Sie werfen lange, zitternde Schatten, die durch die Nacht wandern. Nächtliche Schatten…


    Ich umfasse das Lenkrad fester. Der Motor heult jauchzend auf. Der Schaltknüppel in meiner rechten Hand ist überraschend kühl. Aber vielleicht ist mir auch einfach nur scheißheiß.


    Ich habe mein Shirt ausgezogen. Beim Tanzen. Das fühlt sich wirklich gut an. Frei und wild…


    Ich bilde mir jedes Mal ein, die grellen Laserlichter auf meiner nackten Haut zu spüren. Sie tasten mich ab… streicheln mich… Meine Brust, meinen Hals, den Bauch, die Schultern, den Rücken… Ein unbeschreibliches Gefühl.


    Das Leder unter meinen Fingern scheint zu vibrieren. Die Geschwindigkeit drückt mich fest nach hinten in den Sitz. Rot und blau leuchten die Lichter auf dem Armaturenbrett. Die Tachonadel tanzt einen hektischen Walzer… allein und ohne Takt…


    Heute waren hübsche Jungs im Club. Keine alten, faltigen Kerle, die immer nur gierig gaffen und mit einer Hand im Schritt in den dunklen Ecken stehen. Nein, heute war alles jung und frisch. Die glatten, unschuldigen Gesichter strahlten wie Sterne – unentdeckte Himmelskörper, die noch lange nicht verglüht sind.


    Scheiße, habe ich das eben wirklich gedacht… wie poetisch…


    Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr: Ich bin total besoffen!


    Der Junge, mit dem ich eine Weile getanzt habe, war klein. Er sagte, er sei einundzwanzig. Ich habe ihm seine Lüge nicht geglaubt. Nicht eine einzige Sekunde. Aber gestört hat es mich auch nicht. Warum auch?


    Er war süß und unheimlich sexy. Rötliche Locken, strahlend grüne Augen und ein feuerroter Mund. Seine helle Haut glänzte feucht und er zitterte etwas. Vielleicht hatte er Angst. Vielleicht war es sein erstes Mal in einem Schwulenclub. Wer weiß.


    Ich habe ihn nicht gefragt. Nicht aus Rücksicht oder Besorgnis, nein. Um ehrlich zu sein, es war mir schlichtweg scheißegal.


    Es kümmerte mich nicht.


    Er kümmerte mich nicht.


    Ich war ja schließlich nicht für ihn verantwortlich. Ich bin für niemanden verantwortlich… Für niemanden…


    Die ersten Klänge von ‚9 crimes‘ dringen aus der Stereoanlage. Damien Rice. Ein Piano spielt. Langsam und dunkel…


    Fuck! Ich fürchte, ich werde langsam zu alt für klebrig süße Fruchtcocktails. Sie steigen mir zu Kopf, hinterlassen einen widerlich schweren Geschmack auf der Zunge und blumig bunte Gedanken im Hirn.


    Womöglich fange ich gleich auch noch an, über den Sinn des Lebens nachzugrübeln. Das Für und Wider. Sein oder Nichtsein…


    Mir wird schlecht.


    Nein, diese scheißromantischen Spinnereien passen viel besser zu sensiblen Frauenherzen… oder zu stockschwulen Dramaqueens, die sich gern und häufig bücken. Nur wer drauf steht, etwas Hartes im Arsch zu haben, kann sich an den selbstzerstörerischen Gedankenspielen über das Leben erfreuen – Schmerzen verursacht beides.


    Ich wette, der Kleine von heute Abend war so einer. Er hatte dieses Glitzern in den Augen.


    Sein Name sei ‚Cory‘, sagte er. Wieder eine Lüge. Hat wohl zu viele Pornos gesehen und glaubt nun, alle jungen Schwuchteln müssten ‚Dillan, Matt oder Cory‘ heißen. Armes Kerlchen. Aber immerhin hat mich seine süße Unschuld von allzu düsteren Gedanken abgelenkt.


    Lisa Hannigan sang mit unendlich trauriger Stimme.


    »…is that alright…?«


    Seine Hände streichelten über meine Schultern, die Arme… die Brust… Er zeichnete die Muskeln nach. Mit dem Zeigefinger. Langsam und bedächtig. Er sah zu mir hoch und eine rote Strähne fiel ihm ins Gesicht.


    »Du bist so groß«, sagte er mit belegter Stimme.


    Ein kurzer Satz, eine schlichte Aussage und dennoch… sein Blick und die zitternde Stimme machten aus diesen vier Wörtern einen endlosen Roman bestehend aus Komplimenten, Wünschen, Vorstellungen, Sehnsüchten und Fragen… So viele Fragen…


    Ich wusste, wie das Buch ausgeht, und ich hasste jede einzelne Zeile davon. Ich bin für niemanden verantwortlich… Ich bin frei. Frei und glücklich.


    Damien Rice‘ Stimme erhebt sich. Die Scheinwerfer bohren sich wie ein Tunnel durch die Finsternis. Lichttunnel.


    Ein Sog, dem ich nicht entkommen kann. Werde ich vom unsichtbaren Horizont angezogen oder rase ich direkt darauf zu? Und ist der Unterschied überhaupt relevant?


    Meine Augen brennen immer noch. Ich bin müde. Sehr müde. Ob er noch immer auf mich wartet?


    Ich habe ‚Cory‘ gesagt, dass ich ihm einen Drink hole – dieses Mal war ich der Lügner.


    Naives Kind. Während der Junge auf meine Rückkehr wartete, habe ich mich in den Darkroom verzogen. Hier haben Frühlingsgefühle und Gänseblümchen keinen Platz. Ein Ort, an dem Männer vor dünnen, löchrigen Wänden knien und an fremden Schwänzen lutschen, kennt in der Regel keine Romantik. Hier findet man nicht die Liebe, hier bekommt man einen Orgasmus.


    Der Kerl, der mir einen geblasen hat, war bestimmt keine Jungfrau - dazu war seine Technik zu ausgereift. Er hatte auch keine grünen, glasklaren Augen. Seine waren etwas vernebelt. Ich denke, er war auf ‚Ecstasy‘ oder ‚LSD‘. Oder was auch immer grade ‚in‘ ist. Als ich kam, wichste ich ihm direkt ins Gesicht, was er mit einem abartig zufriedenen Grinsen über sich ergehen ließ.


    Auf einmal war ich sehr müde.


    Ich verließ den Club und dabei war es gerade mal kurz nach zwei Uhr. Die Diskothek liegt in einem Industriegebiet außerhalb der Stadt. Die Landstraße führt durch einen Wald…


    Ein Wald voller Schatten und bizarren Konturen.


    Ein Wald voller Dunkelheit und Schwärze.


    Ein Wald voller… Rehe…


    Ich blinzle.


    Plötzlich ist meine Sicht wieder klar. Ich sehe ganz deutlich… Mein Herzschlag stoppt. Der Atem stockt. Ich kann jeden einzelnen Muskel in meinem erhitzten Körper fühlen. Das Lenkrad in meiner Hand ist nun nicht mehr kühl.


    Wie der Star einer seltsam einsamen Theatervorführung steht das Reh einfach nur so da. Der graue Asphalt ist seine Bühne. Die riesigen Bäume im Hintergrund sind die Kulisse. Das Reh steht im Scheinwerferlicht, starrt mich an und wartet ganz offensichtlich darauf, dass der Vorhang fällt…


    Ich bin zu schnell. Viel zu schnell. Ich kann nicht mehr bremsen. Das schaffe ich nicht. Wie soll man noch einmal in so einer Situation reagieren?


    Lenkrad festhalten und geradeaus fahren. Immer geradeaus fahren. Ja, so lernt man das. Halt die Spur! Fahr geradeaus – es ist der einzig richtige Weg… die einzig richtige Entscheidung…


    Immer geradeaus, Abel!


    Das Reh starrt mich an. In meinem Kopf rauscht es. Mir ist schwindelig. Dann reiße ich das Lenkrad herum… nach links… weg vom Reh… weg von der Straße… in den Wald… in die Dunkelheit…


    Ist das nicht einer dieser Momente, in denen man sich an die bedeutsamen Augenblicke im Leben erinnert? Der Moment, in dem man seine Fehler bereut? Der Moment, in dem man an die Menschen denkt, die man liebt…


    Liebe…


    Ich sehe ein Gesicht vor mir.


    Und Damien Rice singt immer noch:


    «…is that alright... is that alright... is that alright with you? No..”


    

  


  
    

  


  



  
    Der Mentor


    

  


  
    Dienstag, 24.07.1990


    


    Ich schaue die geschlossene Tür an. Blau, kalt, hart und sehr schwer. Wenn man sie öffnen will muss man kräftig an der schwarzen Klinke ziehen. Ganz kräftig… am besten mit beiden Händen… Die Klinke ist schon ziemlich kaputt.


    Ich sitze auf einer Holzbank. Meine Beine baumeln hin und her… und hin und her…


    Wenn ich mich ein bisschen strecke, mich lang mache, dann berühren meine Zehenspitzen den gelben Boden. Ich probiere es aus. Ja, meine Turnschuhe streifen über die Kacheln. Ich grinse. Ich bin schon groß. Ziemlich groß. Fast der Größte in meiner Klasse. Wir haben es mal nachgemessen. Mit einem Maßband.


    David ist der Kleinste. Er ist ein halber Wurm. Wenn ich ihn Zwerg nenne, wird er böse und tritt mich. Aber das macht nichts. Seine Tritte tun nicht sehr weh – wegen den kleinen Füßen…


    Ich wackle wieder mit den Beinen. Die blaue Tür ist immer noch zu. Die Schnürsenkel von meinem linken Schuh sind offen. Die beiden Bändel flattern durch die Luft, wenn ich mit dem Fuß hin und her schaukle.


    Ich halte meinen Turnbeutel fest umklammert und seufze laut. Warten ist doof. Warten mag ich nicht. Das ist so langweilig. Will nicht mehr warten.


    Hier gibt es nur ein kleines Fenster. Es ist schmal, man kann fast nichts erkennen. Nur ein winziges Ministückchen vom Himmel. Die Sonne scheint.


    Ich seufze wieder.
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    Ich will jetzt draußen sein und eine Runde mit Michas neuem Fahrrad fahren. Es ist silbern und funkelt im Licht. Er hat es uns vorhin gezeigt. Er hat's zum Geburtstag bekommen. Und nur ich durfte die Gangschaltung anfassen. Ich gucke nach unten, bis mein Kinn auf der Brust liegt. Micha, David und die anderen sind sicher schon weg. Ob sie einen Umweg über den Spielplatz machen? Vielleicht machen sie wieder Wettschaukeln. Wer am wildesten schaukelt und am weitesten springen kann, gewinnt.


    Bisher hat keiner meinen Rekord gebrochen… bin bis zu den Mülleimern gesprungen. Micha sagt, das traut sich sonst keiner. David sagt, es sieht immer so aus, als ob ich fliegen könnte…


    Ich will nicht mehr warten. Warten ist dumm. Ich rutsche auf der Bank hin und her.


    Da sind Buchstaben und Zeichen im Holz. Reingeritzt. Mal sind sie ganz tief und dick, mal nur dünne Kratzer.


    Ich berühre die Striche mit dem Zeigefinger.


    »J.E.S.S.I.K.A«, lese ich jeden einzelnen Buchstaben. »Jessika.«Leise murmle ich den Namen.


    Buchstaben erkennen ist nicht schwer. Ich kann fast alle Wörter richtig lesen. Auch ganz neue…


    Gleich beim ersten Mal… Ich bin gut im Lesen.


    »Jessika…«, lese ich noch einmal. Und darunter steht: »… S.C.H.L.A.M.P.E…«


    Ich probiere das Wort leise aus. »Schlampe… Schlampe…«


    Hm… ich bin mir nicht ganz sicher, was das heißt. Naja, ist ja auch egal…


    Ich schaue wieder die blaue Tür an. Wie lange soll ich noch warten? Er hat gesagt, er kommt gleich. Neben dem Fenster hängt eine runde Uhr. Der große Zeiger ist für die Minuten, der kleine für die Stunden. Das haben wir gerade erst gelernt. David verwechselt es immer.


    »Minuten sind doch kleiner als Stunden, oder?«, sagte er. »Warum zeigt der kleine dann nicht die Minuten an? Das wäre besser… das könnte man sich merken…«


    Frau Hupferl konnte das auch nicht erklären.


    Ich baumle wieder mit den Beinen. Der Turnbeutel rutscht mir vom Schoß. Ich hebe ihn auf.


    Auf dem Stoff ist das Zeichen vom FC Bayern München. Mein Lieblingsverein. Die Spieler sind einfach die besten… sie gewinnen immer…


    Mama wollte mir einen Teddybär-Sportbeutel kaufen, aber ich hab' ihr gesagt, dass Teddybären nur was für Babys sind.


    Ein kaputter Wasserhahn macht lustige Ploppgeräusche. Ich höre eine Weile zu und zähle die ‚Plopps‘. Ich kann schon bis zweihundert zählen...


    Mama guckt immer komisch, wenn sie die Umkleidekabine betritt. Sie sagt, sie mag den Geruch nicht. Ich atme tief ein. Hm… nein, ich rieche nichts. Alles ganz normal.


    Dann quietscht es auf einmal und die blaue Tür geht auf.


    »Tut mir leid, Abel«, sagt der Trainer. Er hat ein Netz in der Hand. In dem Netz sind die Fußbälle. Er lässt sie auf den Boden fallen. »Aber ich musste noch die Stangen einsammeln und die Hütchen aufräumen…«


    »Ich hab' voll lang gewartet…«, sage ich. »Ich mag Warten nicht. Das ist langweilig.«


    »Das waren vielleicht fünf Minuten«, meint der Trainer und setzt sich lächelnd neben mich.


    »Nein, das war viel mehr«, widerspreche ich. »Bestimmt eine halbe Stunde…«


    »Abel…«


    »Ich hab' auf die Uhr geschaut…«


    »Ja, aber…«


    »Ich kenn‘ die Uhr. Ich weiß, was die Zeiger heißen…«


    »Also gut…«Er seufzt und kratzt sich am Kopf. Er hat kurze, dünne, braune Haare.


    »Der Minutenzeiger ist der große und der Stunden -«


    »Abel!«Der Trainer hebt die Hand. Sein langer, dürrer Zeigefinger bedeutet, dass ich still sein muss.


    Ich rutsche hin und her. Ich mag's nicht, wenn Erwachsene mich schimpfen.


    »Abel, weißt du, warum ich dich gebeten habe, nach dem Training in der Umkleidekabine zu warten?«Der Trainer sieht mich an.


    Er hat ein dünnes Gesicht. Seine Augen sind klein. Sie sitzen ganz tief in seinem Kopf wie in zwei Höhlen. Trotzdem schaut er immer freundlich. Immer nett… Auch jetzt.


    »Weiß nicht«, murmle ich und zucke die Achseln.


    »Du weiß nicht, warum ich mit dir sprechen wollte?«


    »Nein.«


    Er sieht mich wieder an. Ich mag diesen Blick nicht und schaue schnell woanders hin… auf den Boden…


    »Abel, was hast du heute mit Lukas gemacht?«


    Ich drücke den Sportbeutel noch fester an meine Brust.


    Wieder baumle ich mit den Beinen.


    »Nix.«


    »Nix?«Der Trainer zieht beide Augenbrauen nach oben. »Und warum hat der Lukas dann geweint?«


    »Der heult immer«, sage ich schnell. »Der ist eine Heulsuse… Der ist ein Weichei…«


    »Das ist nicht wahr.«Der Trainer schüttelt den Kopf.


    »Doch… neulich ist er von der Schaukel gefallen und hat sofort wieder angefangen zu flennen.«


    »Ist er gefallen oder hast du ihn geschubst?«Er sieht mich an. Ganz fest…


    In meinem Bauch tut es ein bisschen weh. Mein Gesicht wird warm…


    »Ist doch egal…«, murmle ich schnell. »Er hat sich gar nichts getan… war nur ein Kratzer am Knie…«Ich verdrehe die Augen. »Der ist voll schwul.«


    Der Trainer sieht mich immer noch an. Aber seine Augen sind auf einmal anders. Er sagt nichts. Er faltet die Hände. Die Finger bewegen sich die ganze Zeit. Man kann die Knochen sehen.


    »Weißt du denn, was das bedeutet? Schwul sein?«Seine Stimme ist ruhig.


    Ich taste wieder nach den im Holz eingeritzten Buchstaben.


    Schwul...


    Naja… sicher bin ich mir nicht. Aber es ist auf jeden Fall was Schlechtes. Ein Schimpfwort. Auf dem Schulhof hab' ich das schon öfter gehört… wenn sich ältere Jungs streiten…


    »Das bedeutet, dass man schwach ist und immer heult…«, sage ich dann.


    Ich sehe ihn an. Habe ich recht? Sag schon, Trainer, habe ich recht?


    Er ist ganz still. Dann lächelt er. Ein komisches Lächeln…


    »Nein, Abel, das ist komplett falsch.« Mehr sagt er jedoch nicht.


    Ich traue mich nicht, weiter nachzufragen.


    »Lukas hat gesagt, du hättest ihn nicht mitspielen lassen.«Der Trainer lässt nicht so schnell locker.


    »Er ist schlecht«, verteidige ich mich. »Er kann nicht schnell rennen und er schießt auch nie Tore…«


    »Aber wir sind doch hier, um zu lernen. Soweit ich weiß, ist noch keiner von euch Bundesligaprofi, oder?«Er zwinkert mir zu. »Und darum bekommt auch jeder die Chance seine Fähigkeiten zu verbessern.«


    »Ich will ihn aber nicht in meiner Mannschaft haben«, erwidere ich laut.


    »Das ist nicht ‚deine‘ Mannschaft, Abel…«


    »Ich bin der Kapitän und alle hören auf mich.«Ich drücke die Brust raus und hebe das Kinn.


    Der große, hagere Mann sieht mich wieder lange an. Und wieder ist er dabei ganz still.


    »Ja, es ist wahr«, sagt er dann leise. »Du bist der Kapitän.«


    Er macht eine kurze Pause. Ungeduldig rutsche ich hin und her.


    »Aber ein Kapitän muss auch vernünftig sein und Verantwortung übernehmen. Weißt du, was Verantwortung bedeutet?«


    Ich zucke die Achseln.


    »Wenn man Verantwortung übernimmt, dann kümmert man sich um andere. Man gibt auf sie Acht. Man nimmt auf ihre Gefühle Rücksicht und versucht, ihnen zu helfen.«Der Trainer nickt langsam. »Verstehst du das?«


    Ich versuche mir seine Worte zu merken… es ist nicht so leicht…


    »Ja…«, sage ich langsam.


    »Wirklich?«


    »Ja.«Ich drücke den Turnbeutel an meinen Körper. »Kann ich jetzt gehen?«


    »Abel…«


    »Meine Mama macht Pommes und Schnitzel…«


    »Noch einen Augenblick…«


    »Das ist mein Lieblingsessen. Und wenn ich zu spät komme, dann darf ich heute Abend kein Video mehr schauen.«


    Der Trainer seufzt und schließt kurz die Augen. »Ich bin mir nicht sicher, ob du die Lektion verstanden hast.«


    »Doch, hab ich…«, unterbreche ich ihn schnell.


    »Sieh mal…«Er beugt sich etwas nach vorne und legt seine warme Hand auf meine Schulter. »Du kannst ganz schnell laufen – warum zeigst du einem anderen Jungen, der nicht so schnell ist, nicht, wie das geht? Nicht alle Kinder haben tolle Spielsachen. Du könntest sie einladen, damit sie auch mal die Gelegenheit haben, mit einem Gameboy zu spielen. Und wenn es da jemanden gibt, der schwächer ist als du, dann solltest du nicht auf ihm herumhacken, sondern versuchen, ihm zu helfen.«


    Ich kratze mich am Kopf. Am liebsten würde ich einfach gehen. Ich habe keine Lust, den Lukas zu mir nach Hause einzuladen. Er riecht immer nach Fisch und trägt hässliche, karottenrote Hosen.


    »Okay…«, sage ich einfach und stehe auf.


    »Wirst du das machen?«Der Trainer lächelt.


    »Klar…«


    Ich will hier weg. Endlich nach Hause. Vielleicht hat Mama Schokokekse für mich gebacken… Vielleicht wartet David auf dem Spielplatz auf mich…


    »Wir müssen uns für die Dinge, die wir tun, verantworten. So ist das Leben. Jede unserer Handlungen hat Konsequenzen. Manchmal kann man Fehler wieder ausbügeln, manchmal bekommt man noch eine zweite Chance… aber meistens… Es kann sein, dass wir für unsere Entscheidungen bestraft werden und dann sind wir vielleicht irgendwann ganz allein… Das Leben wartet nicht auf uns. Häufig müssen wir schnell handeln und oft machen wir dabei Fehler. Der größte Fehler ist jedoch, zu vergessen, auf unser Herz zu hören. Auch wenn das Leben schwierig ist, unsere Herzen kennen alle Antworten. Wir müssen nur das tun, was sie von uns verlangen und dann wird alles gut… Verstehst du, Abel?«


    Seine Stimme klingt seltsam. Die kleinen Augen blicken mich an. Ich weiß nicht, warum sie so komisch glitzern. Unruhig trete ich auf der Stelle. In meinem Bauch ist ein komisches Gefühl.


    »Klar«, sage ich. »Alles verstanden.«Dann drehe ich mich um. »Bis nächste Woche, Trainer.«


    Ich ziehe an der kaputten Klinke und stemme die blaue Stahltür mit aller Kraft auf.


    »Bis dann…«, murmelt er leise.


    Eilig stolpere ich aus der Umkleidekabine. Mein Fahrrad steht vor dem Vereinshaus. Ganz allein und verlassen. Ich klemme meine Sporttasche fest und schwinge mich auf den Sattel. Kräftig trete ich in die Pedale. Das komische Gefühl im Bauch verschwindet, je schneller ich werde. Der Fahrtwind weht mir ins Gesicht.


    »…verstehst du, Abel?«


    Ich erhöhe das Tempo.


    Ich hab' ihn nicht verstanden…


    Nicht ein Wort…


    

  


  
    

  


  



  
    Das Büro

  


  
    


    Montag, 11.04.2011


    


    Ich bin zu spät. Montagmorgen, kurz vor acht, und ich bin zu spät. Ich habe verschlafen. Aber die Schuld daran trage nicht ich selbst. Nein! Mein neuer Wecker ist zu leise. Das jämmerliche Piepen erinnert an den schwachen Versuch eines lungenkranken Vogels, seinen Schwarm vor einem heranfliegenden Düsenjet zu warnen. Nicht sehr effektiv.


    Ich brauche einen Wecker, der mit dem nötigen Selbstbewusstsein auftritt. Ein Wecker mit Charakter und Durchsetzungsvermögen – ein Wecker, der zu mir passt. Die alte, kümmerliche Funkuhr habe ich sofort nach dem Aufstehen erst an die Wand und dann in den Müll geworfen – alle zerstörten Einzelteile.


    Es ist jetzt bereits das vierte Mal, dass ich wegen ihm verschlafen habe, und nun ist seine Frist abgelaufen. Ich habe mir selbst ein Memo geschrieben, um mich daran zu erinnern, dass ich schleunigst ein neues Teil besorgen muss. Der gelbe Post-it liegt nun auf der schicken Designerkommode im Flur – gemeinsam mit rund zehn anderen, ähnlich gelben Zetteln. Aus irgendeinem Grund versäume ich es regelmäßig, die Nachrichten zu lesen, die ich mir selbst schreibe…


    Meine Reinigungsfrau Olga – sie hat auch einen Nachnamen, aber in dem kommt ein stummes ‚ch‘ vor und darum kann ich ihn nicht aussprechen – entfernt die Zettel bei ihren wöchentlichen Besuchen. Würde sie das nicht tun, wäre die Kommode wahrscheinlich längst im gelben Zettelmeer ertrunken.


    Verschlafen und gereizt bin ich um halb acht aus der Wohnungstür gestürmt. Ich trage das zerknitterte Hemd vom Vortag, da der Schrank einfach kein sauberes Kleidungsstück auf Vorrat hatte. Dafür kann sich der beachtliche Wäscheberg am Fußboden jedoch sehen lassen.


    Mein Biorhythmus hinkt mir etwas fußlahm hinterher. Ich habe noch keinen Kaffee getrunken. Es war keiner mehr da. Die Dose war leer. Mit größter Wahrscheinlichkeit befindet sich gerade in diesem Moment ein gelber Post-it auf meiner Kommode, der mich an ‚Kaffee kaufen!!!!‘ erinnern soll…


    In meinem Nachrichtensystem hat sich ein gottverdammter Fehler eingeschlichen… Irgendwas läuft hier schief…


    Wie jeden Morgen bin ich mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage gefahren, nur um wenige Sekunden später fluchend vor meinem unendlich geliebten BMW X6 zu stehen. Ich hatte sowohl meinen iPhone als auch die schwarze Aktentasche samt Notebook im Appartement vergessen.


    Im Laufschritt hab' ich mich auf den Rückweg gemacht. Der verdammte Fahrstuhl hat auf jedem einzelnen Stockwerk gehalten und ich musste mich gewaltsam zurückhalten, um meine ein- und aussteigenden Nachbarn nicht einfach wüst zu beschimpfen. Frau von Baumfels‘ aggressiver, kleiner Terrier hat versucht, in mein rechtes Hosenbein zu beißen, was die Alte nur mit einem schnellen Lächeln abgetan hat.


    Der Morgen war noch keine ganze Stunde alt und meine Laune ist bereits in die Tiefen eines unendlichen Kellergewölbes verschwunden. Was für ein beschissener Start in den Tag. Was für ein beschissener Wochenanfang.


    Am liebsten würde ich zurück ins Bett kriechen. Das Gefühl der schwarzen Satinbettwäsche auf meiner nackten Haut ist einfach unbeschreiblich... Ich will die Augen schließen und schlafen. Den Tag verschlafen. Vielleicht kommt morgen ein besserer?


    Im Wagen stelle ich als erstes fest, dass ich unbedingt und möglichst schnell tanken sollte. Zur Arbeit wird es jedoch noch reichen – zumindest hoffe ich das. Das breite, automatische Garagentor öffnet sich nur langsam. Wild trommle ich mit den Fingern auf dem Lenkrad herum und starre das metallene Tor wütend an.


    Die vier Reifen jaulen laut auf, als ich Gas gebe und sie heftig durchdrehen. Ich kann die schwarzen Streifen im Rückspiegel sehen, die das Gummi auf dem glatten, grauen Boden der Tiefgarage hinterlassen hat.


    Mit brummendem Motor fahre ich aus der Einfahrt. Das Verkehrsschild, das mich daran erinnern soll, dass man in Siedlungen prinzipiell nur dreißig fährt, übersehe ich gekonnt. Ich bin spät dran. Das scheint auch die nächste Ampel zu wissen, die mich wenige Minuten später zum Anhalten zwingt.


    Frustriert schnaubend drücke ich auf meinem iPhone herum. Ohne wirklichen Enthusiasmus überfliege ich die neuesten Mails. Eine Erinnerungsnachricht poppt blinkend auf und füllt das gesamte Display aus. Sie informiert mich über das Treffen, das ich heute Vormittag habe.


    In einer Dreiviertelstunde muss ich eine wichtige Präsentation halten – und ich bin nullkommagarnicht vorbereitet…


    Eigentlich wollte ich gestern Abend die Unterlagen durcharbeiten, aber irgendwie ist mir ständig etwas dazwischen gekommen. Erst kam die bestellte Pizza eine halbe Stunde zu spät, dann lief im Fernsehen ein unheimlich wichtiges Fußballländerspiel und anschließend habe ich mich ein bisschen im Internet verlaufen. Im Normalfall ziehe ich einen nackten Männerkörper aus straffem Fleisch und heißem Blut jedem Cybersex vor, aber hin und wieder kann ein netter Onlinefick auch sehr anregend sein. Bottomboy85 und ich haben dem Begriff ‚Dirty Talk‘ ganz neue Dimensionen verliehen. Es war verdammt heiß. Der Kerl hat seinem Nickname wirklich alle Ehre gemacht. Ich hoffe auf eine Wiederholung…


    Die Ampel schaltet auf Grün. Der Opelfahrer direkt vor mir scheint davon jedoch keine Notiz zu nehmen. Vielleicht ist er farbenblind. Vielleicht pennt er noch. Ich drücke zweimal hart auf die Hupe. Gemächlich setzt sich das Fahrzeug in Bewegung. Ich nutze die nächstbeste Möglichkeit und ziehe rechts an ihm vorbei.


    Blinkend macht mich mein iPhone darauf aufmerksam, dass der Akku leer ist. Na, toll! Stöhnend erinnere ich mich daran, dass ich es gestern Abend noch unbedingt ans Stromnetz anschließen wollte… Auf der Kommode liegt ein gelber Post-it.


    Schnaubend werfe ich das Gerät auf den Beifahrersitz. Nicht ohne Schuldgefühle betrachte ich die vielen Schrammen und Macken am Gehäuse, die nur allzu deutlich meine angeborene Ungeduld bezeugen. Ich habe den Hang, Dinge, die nicht so funktionieren, wie ich es mir vorstelle, kaputt zu machen.


    Eine weitere Ampel zwingt mich zum Stehen. Erneut fangen meine Finger an, auf dem schwarzen Lederlenkrad herum zu trommeln. Ich schalte das Radio ein. Popmusik. Widerlich.


    Der nächste Sender berichtet von Tod, Terror und Wirtschaftssorgen. Nein, danke.


    Sender Nummer drei stellt den neusten Hollywoodblockbuster vor. Ich höre nur mit einem Ohr zu. Kino. War ich schon lange nicht mehr.


    Leider habe ich für diese Dinge keine Zeit. Ich bin ständig unterwegs. Ich habe ständig zu tun. Als Erbe einer erfolgreichen Firma ist man immer ausgebucht. Termine im Kalender und Verantwortung auf den Schultern – das ist mein Leben. Aber ich darf mich nicht beschweren… ich will mich nicht beschweren…


    Der übliche Verkehrsstau zerrt gewaltig an meinen Nerven. Die ganze Welt scheint unterwegs zu sein. Blechkarosse neben Blechkarosse. Stoßstange an Stoßstange. Und ständig diese gottverdammten Zebrastreifen und Ampeln.


    Fluchend schaue ich auf die Uhr. Es ist spät. Viel zu spät. Wunderbar. Das habe ich nicht verdient. Verschlafen, gefangen im Stau, unvorbereitet und unendlich gereizt. So präsentiere ich mich nur äußerst ungern. So etwas passiert mir eigentlich nie.


    Das ist normalerweise nicht meine Art – oder zumindest nicht die, mit der ich mich meinen Mitmenschen verkaufen will. Ich bin ‚first-class‘! Ich bin nicht nur Dolce, ich bin auch Gabbana!


    Mein Steckbrief liest sich wie ein Eintrag im Katalog der Traummänner:


    ‚Männlich.


    28 Jahre und zehn Monate.


    1,85 m.


    Sportlich trainiert.


    Studierter Marketingkaufmann.


    Eigene Werbeagentur.


    Vier-Zimmer-Appartement in der besten Wohngegend.


    Jährliche Urlaubsreisen nach Mauritius und St. Moritz.


    Markenklamotten und Designermöbel.


    Verbindungen und Einfluss.


    Zugang zu jedem VIP-Bereich.‘


    Ich spreche vier Sprachen: Deutsch, Englisch, Spanisch und – wie ich mir gestern wieder selbst beweisen konnte – fließend ‚Dirty Talk‘. Ich kenne den Unterschied zwischen einem Chianti und einem Bellandais und schmecke ihn sogar heraus.


    Und mit meinem Charme habe ich bisher jedes Problem lösen können. Ein störrischer Kunde, ein abweisender Flirt – alles kein Problem. Mit Hilfe eines tiefen Blicks, eines schiefen Lächelns und verführerischen Worten komme ich an jede Unterschrift und in alle Hosen.


    Also was geht gerade schief? Wo ist der Fehler? Warum ist mein Leben im Moment so derbe beschissen?


    

  


  
    ***

  


  
    


    Die Firma befindet sich im vierten Stock eines modernen Glasbaus. Das Gebäude ist schon von weitem zu sehen. Der Wagen hinter mir hupt empört, als ich hart auf die Bremse trete und in die Einfahrt abbiege, die hinunter zum Tor der Tiefgarage führt. Zähneknirschend muss ich feststellen, dass mein angestammter Parkplatz von irgendeinem fremden Auto belegt ist und ich mir nun einen anderen suchen muss.


    Schließlich in der Eingangshalle angekommen, riecht es wie immer nach Putzmittel. Ich presse die Aktentasche an meinen Körper als ich den Fahrstuhl betrete, damit der süße Steuerberater aus dem sechsten Stock, der mir immer schmachtende Blicke zuwirft, sich aber sonst brav zurückhält – Ehering an der linken Hand –, nicht bemerkt, dass ich ziemlich zerknittert zur Arbeit erscheine.


    Ich grüße freundlich, zwinkere hier einer Bekannten zu und sage dort zwei Sätze zum Wetter, dann macht der Fahrstuhl auch schon ‚pling‘ und ich verlasse, unter vielen freundlichen Wünschen, die geräumige Kabine, während der Steuerberater mir und meinem Arsch noch einen letzten Blick hinterher wirft.


    ‚Agentur Steiner; Werbung und Design‘.


    Ich stoße die Glastür mit der Schulter auf.


    »Morgen, Abel«, begrüßt mich Hilda freundlich. Hilda ist immer freundlich. Sie ist freundlich und gut gelaunt und nett und hilfsbereit und… Ach, so viel Menschlichkeit kann ich früh am Morgen einfach nicht ertragen.


    »Morgen«, nuschle ich.


    »Der große Konferenzraum ist schon vorbereitet. Die Materialien für die Kunden liegen bereit. Der Laptop ist hochgefahren, der Beamer getestet, deine Post habe ich dir auf den Schreibtisch gelegt und Uwe ist auch schon da.«Hilda strahlt mich an und scheint mit sich und ihrem Rapport sehr zufrieden zu sein.


    »Toll«, knurre ich. »Kaffee?«


    »Bitte?«Auf ihrem gutmütigen Gesicht erscheinen Sorgenfalten.


    »Kaffee!«, wiederhole ich nun etwas lauter. »Schwarz. Also ohne Milch. Und ohne Zucker. Einfach nur Kaffee.«


    »Alles okay?«Sie wuselt eilig um ihren Schreibtisch herum und streckt die Arme nach mir aus. »Du siehst müde aus…«, sagt sie und legt mir ihre warmen Hände auf die Wangen. »Hast du schlecht geschlafen?«


    »Nein, ich habe wunderbar geschlafen«, murre ich. »Mir geht's fantastisch, ich habe mich nie besser gefühlt. Ich könnte singen und tanzen vor Freude – wirklich! Aber jetzt will ich erst einmal einen Kaffee. Danach steppe ich ein bisschen im Kreis.«


    Hilda kennt mich lang genug. Sie weiß, wann sie mich besser in Ruhe lassen sollte. Sie hat schon für meine Eltern gearbeitet, als ich noch ein kleines Kind war.


    »Na gut, wenn du meinst, aber…«, murmelt sie und lässt von mir ab. Dabei fällt ihr Blick auf meine Kleidung. »Hattest du das nicht schon gestern an?«, fragt sie kritisch. »Sag bloß, du warst wieder die ganze Nacht aus?«


    »Sex, Drugs and Rock’n Roll«, murmle ich. »Das Leben ist kurz und ich habe vor, möglichst jung zu sterben…«


    »Abel…«Sie sieht mich streng an und schüttelt entrüstet den Kopf.


    »Ich habe ein Ersatzhemd im Büro«, unterbreche ich sie rasch, bevor sie mich noch weiter belehren kann.


    »Soll ich vielleicht…?«


    »Ich habe alles im Griff, Hilda. Besorg du mir einfach einen starken Kaffee!«


    Im Eilschritt haste ich den langen Flur entlang. Die Wände werden von gerahmten Plakaten geziert. Erfolge und Abschnitte einer langen Karriere. Mein Vater und meine Mutter haben diese Firma nach ihrem Studium gegründet. Mit harter Arbeit und einem feinen Gespür für Trends, Stil und Marktwirtschaft haben sie sich nach ganz oben gearbeitet.


    Eines Tages werden sie ihr Lebenswerk an mich weitergeben. Das erfüllt mich mit Stolz. Aber da ist natürlich auch die Verantwortung…


    Hilda hatte recht: Uwe ist schon da. Er sitzt an seinem Schreibtisch und starrt auf den Computerbildschirm. Uwe ist neu. Er arbeitet erst seit etwa vier Monaten für uns.


    »Morgen«, sage ich und werfe einen raschen Blick durch seine geöffnete Bürotür.


    Er schaut auf und nickt kurz.


    »Guten Morgen«, murmelt er. Dann wendet er sich wieder seiner Arbeit zu.


    Uwe hat ein Allerweltsgesicht. Das Adjektiv, mit dem man ihm am treffsichersten beschreibt, ist: unauffällig. Uwe geht in der Masse unter, weil er die Masse ist. Mir ist selten ein humorloserer und langweiligerer Mensch begegnet.


    Aber er hat sein Studium als Jahrgangsbester abgeschlossen und er ist definitiv heterosexuell – hat er sich doch beim Vorstellungsgespräch einige Minuten sehr intensiv mit den großen Brüsten von Petra, der Sekretärin meines Vaters, unterhalten. Meine Eltern scheinen mit diesen beiden Eigenschaften total zufrieden zu sein. Mehr verlangen sie von unserem neuen Mitarbeiter nicht.


    »Was meinst du, Abel?«, wollte meine Mutter nach Uwes Einstellungsgespräch wissen. »Denkst du, er passt ins Team?«


    »Ich weiß nicht…«, habe ich geantwortet.


    »Wir können nicht länger warten«, meinte mein Vater etwas ungeduldig. »Wir brauchen unbedingt einen Ersatz für…«


    »Es wird schon gehen«, unterbrach ich ihn laut.


    Mutter sah mich lange an. »Bist du dir sicher?«


    Ihr prüfender Blick machte mich nervös.


    »Klar«, antwortete ich eilig. »Der Typ ist okay. Seine Kompetenz kann uns nur nützen. Ich denke, wir werden diese Entscheidung nicht bereuen…«


    Und so wurde Uwe ein Teil unseres Teams und zog in das kleine, leer stehende Büro. Er hat keine allzu großen Ansprüche und so hat er alles behalten: Den Schreibtisch, den Stuhl, die Ledersessel, die Schränke…


    Ich bin nicht gerne in seinem Büro… Ich hasse diesen Ort…


    Mit der freien linken Hand knöpfe ich mir im Gehen das Hemd auf. Mein eigenes Büro ist groß und geräumig. Die hintere Wand ist eine durchgehende Fensterfront. Morgendliche Sonnenstrahlen erhellen den Raum.


    Vor meinem riesigen, gläsernen Schreibtisch stehen zwei moderne, runde Ledersessel. Ein hauchdünner, schwarzer Plasmafernseher hängt an der einen Wand. An der anderen steht eine anthrazitfarbene Eckcouch und darüber befindet sich eine atemberaubende Fotografie des Mont Blanc im Licht der untergehenden Abendsonne.


    Das Bild ist vor vier Jahren beim Wandern entstanden. Ich habe Urlaub in Italien gemacht und das Foto selbst geschossen – naja, zumindest erzähle ich das den Leuten, wenn sie mein Büro besuchen. Tatsächlich hat mein Kumpel Zac den Berg fotografiert, während ich im Tal geblieben bin und den hoteleigenen Masseur in der Sauna gefickt habe.


    Wenn es nach mir ginge, dann würde ich ja viel lieber ein Bild von diesem Ereignis rahmen und an die Wand hängen, aber ich fürchte, die Firmenpolitik spricht dagegen.


    Drei stadtbekannte Innenarchitekten haben an meinem Büro herumgefeilt. Dabei habe ich sogar noch eine Menge gelernt. Nun weiß ich zum Beispiel, wie viel ein Couchtisch über mich, meine Persönlichkeit, meine Ziele, Erfahrungen und Bedürfnisse verraten kann. Interessant…


    Ich werfe die Aktentasche aufs Sofa und streife mir seufzend das Hemd von den Schultern. Achtlos lasse ich das knittrige Kleidungsstück auf den Boden fallen. Ich lege den Kopf in den Nacken und lasse die Schultern kreisen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stelle ich fest, dass ich fürchterlich verspannt bin.


    Ganz offensichtlich ist es wiedermal an der Zeit für eine entspannende Massage. Leider muss ich mir einen neuen Masseur suchen; mein letzter hat mehr Zeit auf der Liege verbracht als ich und auch wenn meine Leistengegend am Ende jeder Sitzung unheimlich entspannt war, so hat das doch nichts an den Muskelverhärtungen in meinem Nacken geändert.


    Ich lasse den Kopf seufzend hängen und schlurfe auf den großen, dunklen Schrank zu, der in einer Zimmerecke neben der Tür steht. Verschiedene Hemden und Jacketts hängen an Kleiderbügeln, Schuhe stapeln sich auf dem Schrankboden und an der Innenseite der Tür hängt neben einem Spiegel eine beachtliche Auswahl an Krawatten.


    Ich werfe dem Mann, der mich aus müden, braunen Augen finster anfunkelt, einen schnellen Blick zu. Shit, bin das wirklich ich? Seit wann trage ich Augenringe? Sind die jetzt in Mode?


    Frustriert fahre ich mir durch das kurze, strubblige, dunkelblonde Haar. Ich hatte heute Morgen keine Zeit, mich zu rasieren. Kurze Bartstoppeln bedecken die hohen Wangen, das markante Kinn und den Hals.


    Ich sehe aus, wie ein besonders verwegener Cowboy, der eben aus seinem Feldbett gestolpert ist. Das kommt in Clubs gut an. Besonders Teenagerjungs fangen bei diesem Anblick an zu hecheln und machen nur allzu bereitwillig ihre dünnen Beinchen breit.


    Aber mein Vater steht nicht besonders auf den Sexy-Macho-Mann-Look. Er bevorzugt sterile Seriosität. Nur wenn du aalglatt bist, findet niemand einen Fehler, an dem er dich packen kann…


    Etwas ratlos stehe ich vor dem Spiegel und betrachte mich stumm. Mein Kopf fühlt sich seltsam schwer an. Gedanken rollen wie überladene LKWs durch mein Hirn. Scheiße, ich bin so müde…


    »Abel?«


    Ich zucke erschrocken zusammen und drehe mich hastig um.


    »Morgen, Paps…«


    Mein Vater steht in der Tür und mustert mich.


    »Was machst du da?«, fragt er und wirft meinem nackten Oberkörper einen kritischen Blick zu.


    »Ich suche ein frisches Hemd«, erkläre ich.


    »Jetzt?«


    »Nach der Präsentation brauche ich es nicht mehr.«


    Er schaut auf seine Armbanduhr. »In fünfzehn Minuten wird Herr Palski eintreffen und…«


    »Keine Sorge, ich beeile mich!«


    Mit einigen schnellen Handgriffen fange ich an, in den Tiefen meines Kleiderschranks zu wühlen. Frisches Hemd! Ich brauche ein frisches Hemd! Das da? Nein, es ist braun. Ich kann kein braunes Hemd zu einer dunkelblauen Hose anziehen. Das geht nicht!


    »Ich bin sicher, dass die Präsentation wunderbar verlaufen wird«, sagt mein Vater mit ernster Miene. »Wir sind gut vorbereitet… nicht wahr, Abel?«


    Er steht hinter mir und ich fange seinen Blick, den er mir über die Schulter zuwirft, im Spiegel auf.


    Die dunklen, strengen Augen, die mich kritisch mustern, sind meinen eigenen so verdammt ähnlich.


    Überhaupt haben wir viele Gemeinsamkeiten… zumindest rein äußerlich…


    Mein Vater, Rolf Steiner, ist jedoch nur selten aufbrausend oder gar jähzornig. Er ist der Meister der Selbstbeherrschung und hat seine Emotionen immer unter Kontrolle. Er weiß ganz genau, was er will und wie er es erreichen kann. Ich bewundere ihn sehr.


    Seine mentale Stärke und sein Durchsetzungsvermögen sind unglaublich. Manchmal beneide ich ihn fast um seine Ruhe und Selbstsicherheit. Ihn bringt einfach gar nichts aus seinem gut ausgearbeiteten Konzept… nun… fast nichts…


    »Du hast dich doch vorbereitet, oder?«Seine tiefe Stimme reißt mich aus den wirren Gedanken.


    Die Stimme habe ich definitiv von ihm geerbt. Tief, voll und immer ein bisschen rau.


    »Klar…«Ich nicke und weiche seinem Blick aus.


    »Beim letzten Mal hattest du die Farbentwürfe für die Plakate vergessen…«


    »Der Kunde hat uns den Job trotzdem gegeben.«


    »Du hast die fehlenden PowerPoint-Folien durch dreckige Blondinenwitze ersetzt…«


    »Das nennt man Improvisation…«


    »Chauvinismus und Albernheit haben nichts mit Improvisation zu tun, Abel.«


    »Der Kunde war begeistert, wir haben den Job bekommen und er hat mich zum Abendessen eingeladen…«


    »In einen Table-Dance-Schuppen!«


    »Der Hummer war fantastisch.«


    Ich gehe in die Knie. Auf dem Boden des Schranks finde ich endlich ein weißes Hemd. Es ist ziemlich zerknittert… und hat einen dicken Ketchupfleck auf der Brust. Scheiße!


    Ich sollte meine Schmutzwäsche nicht sammeln, sondern sie zur Reinigung bringen. Wahrscheinlich liegt irgendwo ein gelber Post-it, der mich daran erinnern soll...


    Hastig suche ich weiter.


    »Du arbeitest im Moment einfach zu viel«, sagt mein Vater. »Du warst schon immer ein guter und cleverer Verkäufer, aber deine Stärken liegen nicht im organisatorischen Bereich…«


    Ein blaues Hemd… das müsste doch gehen, oder? Ich betrachte den Stoff kritisch.


    »Warum versuchst du alles selbst zu machen, Abel?«


    Unter dem blauen Kleidungsstück blitzen zwei silberne Handschellen auf. Ich habe total vergessen, dass die immer noch hier sind… Eilig verdecke ich das Sexspielzeug mit einigen alten Klamotten. Mein Vater muss ja nicht unbedingt wissen, wie ich meine abendlichen ‚Überstunden‘ im Büro verbringe…


    »In einem Team kannst du deine Fähigkeiten viel besser ausleben«, erklärt er. »In den letzten Jahren hat das doch auch immer wunderbar geklappt. Arbeitsteilung lautet das Zauberwort. Du hast unsere Produkte präsentiert und um die Vorarbeit und den Papierkram hat sich…«


    »Ich habe ein Hemd gefunden«, unterbreche ich ihn laut und richte mich hastig auf. Mit einem lauten Knall schließe ich die Schranktür. Die Schmutzwäsche und die Handschellen sind verschwunden. Weggesperrt.


    »Was ich damit sagen möchte…«, fährt mein Vater ungerührt fort. »Aus diesem Grund haben wir Uwe eingestellt. Er soll dir zur Hand gehen und dich unterstützen.«


    Ich braue keinen Handlanger, der für mich die Post liest und mich daran erinnert, irgendwelche Farbtabellen zu beurteilen.


    Ich komme auch so zurecht.


    Ich komme bestens alleine klar.


    Ich bin Single.


    Solo.


    Allein.


    Und es ging mir nie besser.


    Nächtliche Überstunden mit einem ‚Teammitglied‘… Ich muss an die Nacht vor einem Dreivierteljahr denken, in der ich die Handschellen zum letzten Mal benutzt habe… Beißende Übelkeit steigt mir die Speiseröhre hoch. Ich schlucke hart. Eilig ziehe ich das frische Hemd an und seufze lautlos, als sich der feine Stoff auf meine angespannten Muskeln legt.


    »Mach dir nicht so viele Gedanken, Paps«, murmle ich.


    Mein Vater beobachtet mich immer noch. Das Thema ist noch nicht vom Tisch. Er hat noch nicht alles gesagt. Ich beiße die Zähne zusammen und weiche seinem bohrenden Blick aus.


    Hilda betritt den Raum. Sie reicht mir eine große Tasse. Dankbar atme ich den heißen Duft des frischen Kaffees ein.


    »Ich liebe dich, Hilda!«, seufze ich schmachtend.


    Sie streicht mir kurz über die Wange.


    »Na, so etwas hört eine alte Frau wie ich doch gerne«, sagt sie grinsend. »Ach übrigens, die Kunden sind eben angekommen. Ich habe sie in den Empfangsraum geführt und mit Kaffee und Gebäck versorgt.«


    »Wunderbar, vielen Dank, Hilda.«Mein Vater legt ihr freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Wir sind sofort da.«


    Hilda verlässt das Büro und wir sind wieder allein.


    »Bist du bereit?«, fragt er mich mit ernster Stimme.


    »Klar.«Ich nicke locker. Ich bin müde, verspannt und habe mich nicht rasiert.


    »Hast du alle Unterlagen beisammen?«


    »Sicher.«Die halbfertige Präsentation schlummert ungesehen in meinem Notebook.


    »Brauchst du noch irgendetwas?«


    »Nein.«Schlaf, Strom für mein iPhone, eine Massage, eine Rasur, eine Waschmaschine und viel, viel mehr Zeit…


    »Na dann los!«Vater klopft mir hart auf den Rücken und verlässt anschließend das Büro. Ich folge ihm langsam.


    Unsere Gäste erwarten uns in dem gemütlichen Empfangsraum. Es sind drei. Zwei Männer und eine Frau, alle um die dreißig.


    Die Frau ist attraktiv, schlank, trägt ein figurbetontes Chanelkostüm und keinen Ring an den Fingern – Problem gelöst.


    Der etwas rundlichere der beiden Männer spielt lässig mit einem Autoschlüssel, den er immer wieder in die Luft wirft und ihn anschließend wieder auffängt. Er fährt einen Porsche – Problem gelöst.


    Der andere Mann ist extrem sportlich, groß und schlank. Sein gebräuntes Gesicht weist um die Augen helle Stellen auf. Ganz offensichtlich ein Skifahrer – Problem gelöst.


    Vater begrüßt erst die Frau, dann die beiden Männer mit seiner üblichen, höflichen Art. Auch ich grinse. Nach einer raschen Musterung straffe ich die Schultern, drücke das Kreuz durch und setze mein breitestes Lächeln auf.


    Der Reihe nach schüttle ich den Kunden die Hände. Ich sehe ihnen allen in die Augen. Ich lächle. Ich spreche mit tiefer, ruhiger Stimme. Die junge Single-Frau, der Autofreak, der Skifahrer… ich habe sie jetzt schon in der Tasche. Improvisation lautet das Zauberwort.


    Vielleicht geht in meinem Leben gerade einiges schief.


    Vielleicht humple ich dem Alltag im Moment ein bisschen hinterher.


    Vielleicht verschlafe ich und habe keine sauberen Sachen im Kleiderschrank.


    Vielleicht ist mein Akku leer und mein Nachrichtensystem katastrophal…


    Ja, vielleicht…


    Aber mein Charisma besitze ich immer noch. Mein Charme ist funktionsfähig. Mein Sexappeal hat mich noch nicht verlassen.


    Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät.
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    Die Leiche liegt halbnackt auf dem edlen Perserteppich und starrt mit leeren Augen an die Decke.


    Blut, dunkelrot und feucht glänzend, sickert aus einer tiefen Stichwunde direkt unterhalb des Brustkorbs. Der Mann trägt einen weißen Frotteebademantel. Rote Farbtupfer beflecken den hellen Stoff.


    Ein Mann kniet neben dem Toten. Er mustert das verzerrte Gesicht. Ein Blitz erhellt die Szene. Das Geräusch eines Fotoapparats. Der Kniende zuckt kurz zusammen und schnaubt entnervt.


    »Woran ist er gestorben, Freeman?«, fragt eine sonore Stimme aus dem Off.


    »Keine Ahnung«, murrt der Mann am Boden und schaut mit grimmiger Miene auf. »Aber ich schätze mal, das Loch in seinem Bauch hat etwas damit zu tun.«


    »Sie sind ja ein Scherzkeks«, ächzt die tiefe Stimme und nun erscheinen zwei Beine im Bild. Sie stecken in beigefarbenen Stoffhosen und bewegen sich äußerst vorsichtig. Die Beine steigen über den leblosen Arm des Opfers.


    »Tatwaffe?«


    »Ich habe sie nicht«, meint Freeman spöttisch.


    »Womit könnte er getötet worden sein?«, präzisieren die Beine ihre Frage.


    »Sicher kann ich das nicht sagen«, murrt Freeman. »Aber es muss ein spitzer Gegenstand gewesen sein. Ein sehr spitzer. Wahrscheinlich ein langer Dolch oder ein scharfes, schlankes Messer.«


    »Küchenmesser?«


    »Eventuell.«


    Eine amerikanische Krimiserie. Die Folge heißt ‚Hurentod‘. Wie originell. Ich strecke die Hand nach dem Weinglas aus, das auf dem kleinen Beistelltischchen neben dem Sofa steht.


    Kommt mir alles so bekannt vor. Der Tote am Boden, das viele Blut, die beiden Cops und ihre abgestumpften, emotionslosen Mienen. Ja, sogar die platten, sarkastischen Witze habe ich schon mal gehört und fand sie schon beim ersten Mal nicht besonders lustig.


    Habe ich die Folge schon einmal gesehen? Oder ähnelt sich der ganze Scheiß einfach viel zu sehr? Geschmackloser Einheitsbrei.


    Detectives mit müden, abgespannten Gesichtern und blutige Leichen, denen irgendwelche Körperteile fehlen und die bevorzugt im Rotlichtmilieu aufgefunden werden – die Leichen… die Körperteile werden den Cops einige Tage später mit der Post zugeschickt.


    Hm… Ganz sicher eine Wiederholung. Alles eine Wiederholung… Langweilig.


    »Willst du noch einmal drüber gucken?«, fragt mich Max. Er sitzt neben mir auf der Couch und wühlt in irgendwelchen Unterlagen, die er vor sich auf dem niedrigen Tisch ausgebreitet hat.


    »Später vielleicht…«, murmle ich und beobachte die beiden Polizisten, die benutzte Kondome vom blutigen Fußboden aufsammeln und in sterile Plastiktütchen verstauen. Scheiß Job, würde ich mal sagen.


    »Morgen muss das raus…«Max‘ Stimme klingt tadelnd.


    Das tut sie oft. Sehr, sehr oft. Allerdings kritisiert er nie direkt, er verpackt seine Rüge in scheinbar harmlose Fragen oder Anmerkungen.


    ‚»Hast du dich schon um die Überweisung gekümmert? Du weißt, die Bank ist immer etwas langsam, wenn es aufs Wochenende zugeht…«-


    »Weiß deine Mutter, dass du mich zum Abendessen mitbringen wirst? Sie wird sich darauf einstellen wollen. Schließlich muss sie für eine zusätzliche Person kochen…«‘


    Aber er kann seinen Missmut auch ohne viele Worte zum Ausdruck bringen. Er ist der Meister der strengen Blicke. Ein kurzes Funkeln in den grünen Augen befiehlt still: ‚»Nimm die Füße vom Tisch!«- »Erzähl keine schmutzigen Witze!«- »Nimm deine Hand von meinem Arsch!«‘


    Ich bin mir nicht sicher, was mich mehr stört – die Tatsache, dass er mich ständig kritisiert, oder die Tatsache, dass er es nie direkt macht…


    Unwillig verziehe ich das Gesicht.


    »Heute habe ich Feierabend«, erwidere ich murmelnd.


    »Der Auftrag ist – «


    »Wieso tragen amerikanische Cops eigentlich immer Trenchcoats?«, unterbreche ich ihn rasch. »Ist das bei denen der Dresscode?«


    Ich habe keine Lust auf dieses Gespräch. Es reicht, wenn ich mich während der Arbeit mit der Arbeit beschäftige. Abends will ich mich entspannen. Ich will frei haben… frei sein… Mit träger Miene starre ich den flimmernden Bildschirm an.


    Max hat meine rhetorische Frage einfach ignoriert. Betont geschäftig sortiert er die Unterlagen. Er macht Stapel. Max macht immer Stapel. Kategorien. Gruppen. Themen. Deadlines. Unter-, Über- und Nebenpunkte. Max plant das Planbare und verzweifelt, wenn sich das Unplanbare nicht planen lässt.


    »Die Farben sind etwas zu grell«, murmelt er und hält einen Plakatentwurf in die Höhe, um ihn besser betrachten zu können. »Das passt nicht zu der Modemarke – Kleidung für Herren im mittleren Alter. Ich denke, da müssen die Grafiker auf jeden Fall nochmal was ändern.«


    Ich schaue nicht auf. Der Detective im Fernsehen sitzt an seinem Schreibtisch und trinkt Kaffee. Er sieht unheimlich mies aus. Vielleicht hat er die ganze Nacht durchgesoffen, um den Erinnerungen an abgetrennte Zuhälterschwänze zu entkommen.


    »Den Schauspieler kenne ich«, sage ich. »Der hat schon in verschiedenen Serien mitgespielt… Weißt du noch wo?«


    »Keine Ahnung.«Max hat nicht einmal hingesehen. »Der Kunde war mit den letzten beiden Präsentationen nur mäßig zufrieden – dieses Mal muss es besser laufen.«


    »War es CSI? CSI New York? Das könnte doch sein, oder?”


    »Ich weiß es nicht.«Er seufzt leise und reibt sich mit der flachen Hand übers Gesicht.


    »Alles okay?«Ich drehe den Kopf und sehe ihn an.


    Ja, er scheint wirklich müde zu sein. Erschöpft.


    »Hm…«Er nickt leicht. »Der Auftrag –«


    »Hey«, unterbreche ich ihn. »Nun ist aber gut, Max. Mach mal Pause.«


    Ich habe keine Lust auf diese ewigen Diskussionen. Arbeit hier, Arbeit da… Wiederholungen… Verdammte Scheiße!


    Ich spüre Wut in meinem Magen aufflackern. Helle, heiße Stichflammen. Brennen von innen…


    Warum kann er nicht abschalten?


    Warum kann er sich nicht entspannen?


    Warum kann er unsere gemeinsame Zeit nicht genießen?


    Bemerkt er mich eigentlich? Weiß er, dass ich neben ihm sitze? Ich sitze hier und schaue Fernsehwiederholungen… Die Stichflammen lodern erneut auf…


    Max schnaubt. Er verdreht die Augen und verschränkt die Arme vor der Brust. Scheiße, anscheinend hat meine Stimme meine Ungeduld verraten. Ich war noch nie gut darin, Ärger oder Missfallen zu verbergen.


    Ich beiße mir auf die Innenseiten der Wangen, bis sie schmerzen, und versuche, mich möglichst schnell zu beruhigen. Die Wut in meinem Inneren züngelt immer noch, doch ich zwinge mich, sie zu ignorieren. Ablenkung. Ja, da hilft nur noch Ablenkung. Sex…


    »Komm her…«Ich versuche, meine Stimme möglichst zärtlich klingen zu lassen.


    Zärtlich und verführerisch. Streichelnde Worte…


    Er versteht. Es dauert einen Augenblick, ehe er nachgibt. Das Zögern spiegelt sich überdeutlich auf seinem Gesicht wider. Doch schließlich fällt seine Abwehr in sich zusammen und er rutscht etwas näher. Ich nehme ihn fest in den Arm, umschlinge seinen schlanken Körper und freue mich innerlich über meinen Sieg.


    Wenn wir ficken, kann er wenigstens nicht ständig über die Arbeit sinnieren oder mich daran erinnern, meinen Anzug in die Reinigung zu bringen. Wenn wir ficken, dann gehört seine gesamte Aufmerksamkeit mir… Mir allein. Dann sind wir richtig zusammen…


    Ich streichle ihn. Er mag es, gestreichelt zu werden. Max mag alles Zärtliche. Schmusen, Küssen, Streicheln und Kuscheln – darauf steht er. Heiße Quickies im nächtlichen, verlassenen Parkhaus auf der Motorhaube meines Wagens reizen ihn jedoch nicht so sehr – eine Tatsache, die ich unheimlich bedauere…


    Seufzend lehnt er sich an mich. Seine Augen sind geschlossen. Seine Finger ruhen regungslos auf meiner Brust. Ich habe Lust…


    Ein vertrautes Gefühl macht sich in meinem Magen breit und verdrängt die Wut, die langsam verglimmt. Geilheit. Schöne, vertraute Geilheit.


    Max kann zwar manchmal etwas prüde und überängstlich sein, aber umso intensiver ist es dann, wenn man ihn geknackt hat. Es ist unheimlich reizvoll, ihm dabei zuzusehen, wie er die Kontrolle verliert…


    Ja… er verliert die Kontrolle an mich…


    Verliert gegen mich…


    Ich gewinne.


    Auf der Suche nach Haut wandern meine Finger unter sein Shirt. Ich muss mich zwingen, ruhig zu bleiben. Nichts übereilen, nichts überhasten… Er ist kitzelig… an den Seiten. Er lächelt, als ich ihn vorsichtig reize. Ja, gut so… entspann dich… lass dich fallen…


    »Du sollst dir nicht immer so viel Stress machen«, sage ich leise und betont zärtlich.


    »Ich mache mir keinen Stress«, murmelt er träge. »Das Leben macht mir Stress.«


    »Klar, immer sind die anderen schuld.«Ich lächle.


    Seine Haut ist warm und weich. Das dunkle Haar streift mein Gesicht. Es riecht sehr gut. Kleine, helle Blitze zucken durch meinen Schwanz. Er beginnt zu kribbeln… wird langsam hart…


    Ich zwinge mich zur Ruhe. Mit Max im Arm beuge ich mich nach vorne und greife nach meinem Weinglas.


    »Willst du noch?«, frage ich und deute auf die Flasche, die neben den Unterlagen steht.


    »Nein, danke.«


    Ich leere das Glas in einem Zug. Der Alkohol umschmeichelt meine Zunge und wärmt meine Kehle.


    Max drückt sich an mich. Seine Augen sind immer noch geschlossen. Er wirkt nun gelöster und entspannter. Ich lächle zufrieden und küsse seine Stirn. Endlich…


    Er seufzt leise.


    »Woran denkst du?«, frage ich ihn.


    Das macht man so. In den amerikanischen Liebesfilmen stellt man diese Art von Frage. ‚Woran denkst du‘? Das ist romantisch… Glaube ich zumindest…


    »An nichts«, antwortet er.


    »Das kann nicht sein«, widerspreche ich. »In deinem Köpfchen ist doch immer etwas los. Du bist permanent am Grübeln und Überlegen.«


    Max ist ein Denker. Er ist rational und kritisch. Sein Hirn rotiert ständig. Ich habe mich schon oft gefragt, wie es sich wohl anfühlt, wenn man die ganze Zeit am Denken ist… schon allein die Vorstellung verursacht mir Kopfschmerzen.


    »Denkst du über Freda nach?«Sanft küsse ich seine Stirn.


    Max hat vor kurzem erfahren, dass sein Freund Freda erneut an Krebs erkrankt ist. Ich weiß, dass es ihn unheimlich beschäftigt. Der alte Transvestit spielt eine immens große Rolle in Max‘ Leben. Er hängt an dem schrägen Kerl. Freda ist sein Mentor.


    »Er nimmt die Situation nicht ernst«, erzählt Max mit leiser Stimme. »Freda hat das Ganze schon einmal durchgemacht. Er sollte wissen, worauf es ankommt.«


    »Freda ist eben ein bisschen durchgeknallt.«


    »Ich bin damals mit ihm von Arzt zu Arzt gerannt und habe darauf geachtet, dass er seine Termine einhält.«


    »Du bist ein guter Mensch, Süßer.«Ich streichle sein dunkles Haar und lächle ihn aufmunternd an.


    »Das ist nicht lustig, Abel!«Er funkelt mich strafend an. Seine Stimme klingt gereizt.


    »Hey, ich wollte dich nicht ärgern.«Ich weiß nicht, was ich wieder falsch gemacht habe. Mein Aufmunterungsversuch ist anscheinend ziemlich in die Hose gegangen. »Aber Freda ist ein ‚großes Mädchen‘. Ich kenne niemanden, der selbstbewusster und stärker mit so einer Diagnose umgeht. Er schafft das ganz sicher.«


    Ich hoffe, ihn überzeugt und seine Sorgen zerstreut zu haben. Meine Finger suchen wieder nach dem Saum seines Shirts. Ich will weiter machen… weiter schmusen… streicheln… und dann…


    Ganz plötzlich löst sich Max aus meiner Umarmung. Er richtet sich seufzend auf und streckt die müden Glieder. Ungläubig starre ich ihn an. Wie jetzt? War’s das?


    Zwischen meinen Beinen zieht es unangenehm, als ich mich nach vorne beuge und eilig nach Max‘ Handgelenk greife.


    »Bleib hier!«, fordere ich.


    »Die Arbeit –«


    »Max…«Ich sitze hinter ihm, schlinge einen Arm um seinen Bauch und ziehe ihn eng an meine Brust. »Wir haben selten genug Zeit für einander, da sollten wir die wenigen ruhigen Stunden sinnvoller nutzen.«


    »Sinnvoller?«Seine Stimme klingt kritisch.


    Kritik… immer diese Kritik…


    Ungeduld windet sich wie ein gieriges Schlangentier in meinem Magen. Mein Schwanz fordert Beachtung. Er ist bereit.


    »Ja…«Ich gebe mir große Mühe, versuche, verführerisch und zärtlich zu klingen und die Frustration aus meiner Stimme zu verbannen.


    Sanft streifen meine Lippen sein Ohrläppchen. Das Schaudern, das durch seinen Körper wandert, ist deutlich fühlbar. Ich streichle seinen Bauch… warm und fest… Die Fingerspitzen berühren den Gummibund der Jogginghose. Gezielt schieben sie sich unter den Stoff… unter die Boxershorts…


    Max ist rasiert… glatt und zart… Er macht das, weil ich es so mag. Meine Hand legt sich auf seinen Penis. Ich umfasse ihn. Halte ihn. Max keucht kurz auf und schmiegt sich an mich.


    Ich schlucke die Frustration herunter, als ich bemerke, dass sein Schwanz schlaff zwischen meinen Fingern ruht. Er ist noch nicht erregt. Kein bisschen.


    Eilig beginne ich damit, ihn zu massieren. Ich küsse seinen Hals, spüre den Pulsschlag unter der köstlichen Haut und sauge genüsslich daran. Er seufzt, lässt meine Liebkosungen zu, gibt mir Raum und zeigt, was er will... Ja! Ich habe es geschafft, er lässt sich fallen.


    Der Schwanz in meiner Hand wird langsam hart. Ich spüre das Leben, das unter meinen Fingern erwacht. Heißes, geiles Leben. Max‘ Stimme klingt süß und heiser, als er immer wieder leise stöhnt und keucht.


    Yeah, Baby, so mag ich das… das ist der Dialog, den ich nach einem anstrengenden Arbeitstag führen will… Erzähl mir, wie es dir geht… erzähl mir, was dich anmacht…


    »Nein…«, nuschelt er.


    Klammernd greift er nach meinem Handgelenk und zerrt fast schon panisch daran. »Lass… ich…«


    Ich lasse von ihm ab, höre auf, ihn zu streicheln, höre auf, ihn zu küssen. Dieser Ton in seiner Stimme… diese Panik… Frust in meinem Magen. Jaulend schwindet meine gequälte Erregung… sie verzieht sich gereizt in die geschützte Dunkelheit meiner Fantasie.


    »Was ist los?«, frage ich. Ich gebe mir nicht einmal Mühe, besorgt oder zärtlich zu klingen…


    »Ich… irgendwie…«Er zuckt mit den Schultern. »Ich bin einfach nicht so in Stimmung.«


    »In Stimmung?«Wut. Wut und Frust. »Aber eben… gerade warst du doch noch…«


    Ich verstehe ihn nicht. Ein Buch mit sieben Siegeln. Kryptische Runenschrift. Gottverdammte Scheiße, ich würde mir einen Arm abhacken, wenn ich dafür verstehen könnte, was in seinem hübschen, verschlossenen Schädel vor sich geht.


    An was denkst du, Max? An was? Scheiße!


    Ich balle die Fäuste.


    Max sortiert die Unterlagen. Er sieht mich nicht an.


    »…zu viel zu tun…«, murmelt er. »Geht es dir nicht auch so, Schatz?«Seine Stimme klingt widerlich hoch und süßlich. Unnatürlich und falsch.


    Ich beiße die Zähne aufeinander.


    »Was?«, murmle ich leise. Ich habe ihm gar nicht richtig zugehört.


    Diese Wut…


    »In deinem Leben gibt es doch auch gerade sehr viele Umbrüche…«


    »Bitte?«Ich blinzle verwirrt.


    »Dein Bruder… Er ist wieder zu Hause… ihr habt euch eine Ewigkeit nicht gesehen und… und euer Verhältnis scheint nicht das Beste zu sein. Belastet dich das nicht?«


    Noah… Er spricht von Noah…


    »Auf so dämliche Gedanken kommst auch nur du«, sage ich überrascht.


    Er will jetzt doch nicht ernsthaft über Noah reden… Das kann nicht wahr sein.


    »Was ist denn daran abwegig?«, fragt er streng. »In deiner Familie gibt es ganz offensichtlich große Schwierigkeiten und es wäre nur allzu natürlich, wenn du dich deswegen sorgen würdest.«


    »In meiner Familie gibt es keine Schwierigkeiten.«Ich kann nicht verhindern, dass mein Ton verräterisch scharf und hart klingt. Dieses Thema… Ich hasse dieses Thema… »Wir sind alle glücklich und zufrieden – und wenn einer meint, aus der Reihe tanzen zu müssen, dann bedeutet das noch lange nicht, dass auch der Rest von uns aus der Bahn geworfen wird.«


    »Du meinst Noah?«


    Schnaubend verdrehe ich die Augen.


    »Warum hasst du deinen Bruder?«, will Max wissen. »Diese riesige Abneigung ist doch nicht normal. Das muss doch irgendwelche Ursprünge haben.«


    Ich weiß nicht, wie ich den Ausdruck auf seinem Gesicht deuten soll. Ist er besorgt? Um mich? Hm… oder ist da noch mehr…?


    Neugierde… ja, er wirkt neugierig… Max ist normalerweise nie neugierig. Das Privatleben anderer ist ihm prinzipiell ziemlich scheißegal. Er macht sich nichts aus Klatsch und Tratsch. Aber jetzt…


    Denkt er darüber nach? Über meine Familie? Über mich? Über Noah…?


    Da ist er wieder, dieser Zorn… dieser Hass… Der Geruch nach süßer, warmer Milch… Ich spüre Übelkeit, die sich in meinem Magen ausbreitet. Sie wird von der Frustration und der Wut gefördert und genährt.


    Am liebsten würde ich gehen. Aufstehen und gehen. Vielleicht ein bisschen joggen. Raus an die frische Luft. Raus in die klare Nacht.


    Ich schenke mir Wein nach. Max starrt mich die ganze Zeit über musternd an. Er wird nicht nachgeben. Er hört nie auf. Er hat sich an diesem Thema festgebissen. Ich seufze lautlos.


    »Ich hasse ihn nicht«, sage ich schließlich. Ist es damit beendet? Lässt er mich nun in Ruhe? Darf ich ihm nun die Hose ausziehen?


    »Nein?«


    »Nein. Noah ist mir so ziemlich egal.«Ich lächle.


    »Aber – «


    »Er hat immer sein eigenes Ding gemacht und sich nie um die Familie geschert.«


    »Er ist noch sehr jung«, meint Max.


    »Hm?«


    »Noah, er ist sehr jung.«


    Es ist doch immer das Gleiche. Diese Ausreden. Diese Erklärungen. Seit Jahren…


    Noah ist so jung… Noah ist so süß… Noah ist ein Freigeist… Noah hat es nicht leicht…


    »Ein Kind.«Ich nicke.


    »Einem Kind verzeiht man doch so manche Dummheit, oder?«


    Verzeihen.


    Rücksicht nehmen.


    Verständnis haben.


    Und der große Bruder sieht zu. Der große Bruder steckt zurück. Der große Bruder verliert…


    »Ja, aber irgendwann ist man eben mit seiner Geduld am Ende.«


    Ich beiße die Zähne fest aufeinander. In meiner Brust tobt ein Sturm. Und verdammte Scheiße, es ist kein romantischer Sommersturm, der erfrischenden Regen bringt… Nein, dieser Sturm hat nichts Frisches, nichts Reinigendes an sich. Er ist alt und düster.


    Ich schlucke hart. Ich will nicht mehr über dieses Thema sprechen.


    Ich will nicht…


    Ich kann nicht…


    Was erlaubt sich Max eigentlich? Warum fängt er mit dieser Scheiße an? Noah… warum interessiert er sich auf einmal so brennend für das blöde Balg?


    Langsam rutscht Max näher an mich heran. Wie ein schnurrender Kater schmiegt er sich vorsichtig an mich. Also hat er meine Stimmung sehr wohl mitbekommen…


    »Tut mir leid, wenn ich da etwas angesprochen habe, über das du lieber nicht reden möchtest, Schatz.«Seine Hand streicht zärtlich über meinen Oberschenkel.


    »Max, da gibt es nichts«, murmele ich gereizt.


    »Schon gut«, meint er ausweichend. »Ich interessiere mich eben für alles, was dich betrifft.«


    »Vorhin hast du dich nicht wirklich für mich interessiert«, murre ich. »Da waren andere Dinge viel wichtiger.«


    Ja, Herrgott, ich bin beleidigt. Ich bin sauer. Verdammt, dazu habe ich ja wohl auch jedes Recht, oder? Doch Max weiß, wie er mich auf andere Gedanken bringen kann.


    »Ich verspreche, ich lasse mich nicht wieder ablenken«, säuselt er.


    »Natürlich und dann kommt dir wieder ein wichtiger Auftrag dazwischen, den du auf jeden Fall noch abarbeiten musst.«Irgendeine Ausrede fällt ihm doch immer ein. Fast könnte man meinen, es macht ihm keinen Spaß, mit mir zu schlafen.


    »Keine Ablenkung«, haucht er und küsst meinen Hals. »Versprochen!«


    Ich sehe ihn an. Er grinst verführerisch. Ja, er ist bereit. Er will mit mir schlafen. Er hat seine Meinung geändert… aber warum?


    Manchmal habe ich das Gefühl, dass er sich nur von mir ficken lässt, damit ich zufrieden bin. Sex als Beziehungsanker…


    Ein ganz neues Gefühl macht sich in meiner Brust breit. Es ist mir völlig fremd. Unbekannt und neu. Sein Geschmack ist eine Mischung aus Galle und Salz. Bitterkeit und Tränen. Das Gefühl füllt mich aus und lässt mich leer zurück.


    Ich balle die Hände zu Fäusten. Sentimentale Scheiße. Auf diesen emotionalen Mist kann ich verzichten. Na, schön… wenn er es auf diese Tour will…


    »Du hast einiges gut zu machen«, sage ich.


    Es gelingt mir kaum, meine Frustration zu verbergen. Die Hand, die ich nach ihm ausstrecke, zittert etwas. Ich hoffe, er merkt es nicht. Ich streichle seine Wange, taste nach seinem Haar und halte ihn fest. Er lächelt, beugt sich nach vorne und erwartet einen Kuss…


    Mein Griff wird etwas fester… rabiater… Sex ist also das neue Bezahlungsmittel in unserer Beziehung? Also gut… das wird teuer für dich, mein Süßer! Ich will Bares!


    »Dann fang mal an«, sage ich und drücke seinen Kopf nach unten.


    Sind mündliche Liebesbeweise nicht immer noch die wertvollsten? Ich öffne den Knopf meiner Jeanshose mit der freien Hand. Max ist überrascht und überlegt wohl auch kurz, ob er sich wehren und eventuell sogar weigern soll. Aber dann weicht sein Widerstand. Er gibt auf.


    Ich schließe die Augen, als Max meinen Schwanz in den Mund nimmt. Die zarten Lippen umschließen den Schaft. Sie halten ihn fest. Eine heiße, feuchte Zunge reibt sich vorsichtig an meiner Eichel. Ich keuche.


    Wellenartig breitet sich die Erregung in meinem gesamten Körper aus. Warm und wild versucht sie, die hässliche Wut in meinem Bauch wegzuspülen. Irgendwie will es ihr nicht so recht gelingen…


    Ich stöhne laut auf, als Max meinen harten Schwanz aus dem Mund gleiten lässt und nun zaghaft an der roten Spitze saugt. Der Griff in seinem Nacken wird fester. Ich vergrabe meine Finger in den kurzen, glatten Haaren. Er verspannt sich sofort und verzieht kurz das Gesicht. Ohne darauf zu achten, drücke ich seinen Kopf nach unten und in meinen heißen Schoß.


    Nimm ihn in den Mund!


    Tief!


    Ganz tief!


    Tu es, weil ich es will! Weil ich es so will!


    Max‘ Kiefer ist verspannt, als er sich weit über mich beugt. Ich spüre es deutlich. Ich sehe es in seinem Gesicht… die Stirn in verzweifelten Falten… die Augen feucht… Seine Schultern sind wie zum Schutz hochgezogen. Er hat die Hände zu Fäusten geballt. Er wirkt hilflos…


    Aber er weigert sich nicht.


    Er tut, was ich von ihm verlange.


    Mit gemischten Gefühlen betrachte ich seine demütige Haltung. Meine vollkommene Dominanz ist erregend und frustrierend zugleich. Ich kann nicht sagen, was mich aufstöhnen und den Kopf in den Nacken werfen lässt.


    Mein Penis verschwindet vollständig in Max‘ Rachen. Scheiße, ist das geil…


    Er gibt sich Mühe. Er versucht, mir zu gefallen… versucht, mich zu befriedigen…


    Heftig saugt er nun an meinem harten Schwanz und lässt sich dabei von mir dirigieren. Die Hand in seinem Haar lockert ihren Griff nicht. Es muss wehtun. Ja, es tut sicher weh…


    Ich gebe den Rhythmus an. Ich zeige ihm, wie ich es will. Schnell und hart. Tief und heiß.


    Der Druck auf und um meinen Penis wächst. Die Erregung lässt meine Hüften beben. Zuckend bewege ich sie seinem Mund entgegen… Ich ficke ihn… das ist so gut…


    »Ein undurchsichtiger Fall«, knurrt Detective James.


    »Finden Sie?«Conan klingt ganz entspannt. »Nun, ist doch eigentlich ganz einfach: Der ganze Haufen besteht aus ein paar ziemlich erbärmlichen Idioten, die sich ihre Probleme selbst eingebrockt haben.«


    »Schon«, meint James. »Aber – «


    »Kein Aber«, knurrt Conan. »Man weiß, das Leben stellt einem immer ein Bein – wenn man drüber fällt, ist man selbst Schuld.«


    Feuchte Hitze… in mir und um mich…


    Sie verschluckt mich. Verschluckt die Gedanken an Noah und an das neue, hässliche Gefühl in meiner Brust… Verschluckt mich ganz… Und mit dem Orgasmus kann ich endlich die ganze Scheiße für einige wenige Sekunden vergessen…


    Ich komme in Max‘ Mund.
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    »London ist zu dieser Jahreszeit wirklich nicht zu empfehlen. Ich war letztes Wochenende zum Shoppen dort und bin kaum vor die Tür gekommen. Es hat wirklich durchgehend geregnet. Aber in einem Fünf-Sterne-Hotel lässt es sich ja ganz gut aushalten. Ich habe Stunden im hausinternen Spa-Bereich verbracht. Gott sei Dank habe ich es dann doch noch in den Laden von Alexander McQueen geschafft. Der Mann war ein Künstler – möge er in Frieden ruhen.«


    Mein Gegenüber legt eine feierliche Pause ein, in der er tief Luft holt.


    Auch ich atme ein. Sein Redeschwall ist verdammt ermüdend. Es bedarf meiner gesamten Selbstbeherrschung, um nicht laut und provozierend zu gähnen.


    Er beginnt seinen Monolog von neuem.


    »Mit dem Nachtleben in New York oder gar Los Angeles kann London natürlich nicht mithalten – außer man schwärmt für Schwarzbier und rauchige Pubs… Aber die Events der High-Society sind durchaus amüsant. Letztes Jahr hatte ich die Gelegenheit dem Royal Ascot beizuwohnen. Warst du schon einmal bei einem Pferderennen?«Er sieht mich an.


    Mühsam zwinge ich mich zu einem bescheidenen Lächeln und schüttle den Kopf.


    »Leider nein«, sage ich mit betont sanfter Stimme.


    Sein Blick ist seltsam mitleidig.


    »Da hast du aber was verpasst«, meint er und es klingt fast ein bisschen tadelnd.


    Ich nicke mechanisch. Am liebsten würde ich ihm sagen, dass ich dunkle Bars und starkes Bier jedem steifen Rentnertreffen vorziehe und dass mich Hengstparaden nur dann interessieren, wenn die Hengste auf zwei Beinen gehen und in Lack und Leder gekleidet sind. Aber ich halte den Mund und schlucke jeden Kommentar zusammen mit einem Schlückchen Champagner hinunter.


    Ich will ihn nicht verprellen – er ist heiß. Mir ist sein süßer Arsch in der engen Designerhose sofort aufgefallen. Und wenn man sich die blasierte Miene wegdenkt, kann man das schmale Gesicht sogar als ziemlich hübsch bezeichnen.


    Er heißt Moritz. Den von-und-zu-Anhang in seinem Nachnamen habe ich nur kurz registriert.


    Ist mir ziemlich scheißegal. Genauso wie die albernen Geschichten, die er mir seit einer halben Stunde ohne Unterbrechung erzählt. In der gesamten Zeit hat er mir noch nicht eine einzige Frage gestellt.


    Mit wachsender Ungeduld lasse ich meinen Blick über seinen Körper wandern. Alles da, wo es sein sollte. Er sieht wirklich gut aus. Ob er beim Ficken auch so gesprächig ist? Ich sehe ihn vor mir kniend, meinen Schwanz in seinem Mund. Hmmmm… das wäre eine Möglichkeit, die ihn sicher zum Schweigen bringt.


    Lächelnd betrachte ich die blonden Haarsträhnen, die ihm sorgfältig frisiert in die Stirn hängen.


    Schreit er, wenn ich ihn am Schopf packe und seinen Kopf hart nach hinten ziehe? Fängt er an zu jammern? Oder mag er es, dominiert zu werden?


    Ein heißes Kribbeln durchzuckt meine Venen. Die dunklen Härchen auf meinen Unterarmen stellen sich zitternd auf. Wie er wohl ist, wenn die angeborene Überheblichkeit von ihm abfällt? Kein feiner Gucci-Stoff, der seinen schlanken Körper bedeckt...


    Wenn er nur nicht so viel Unsinn labern würde. Ich seufze leise. Mit jeder Minute, die verstreicht, wachsen meine Zweifel: Lohnt sich der ganze Scheiß überhaupt? Lohnt sich das Warten, das Nicken, das Interesseheucheln und das Augenklimpern?


    Ich lehne mich an eine weiße Marmorsäule. Ungeduldig wackelt mein rechter Fuß hin und her, die Hände spielen nervös mit dem geleerten Champagnerglas und langsam wandert mein Blick durch den großen Raum.


    Der Wohn- und Essbereich des Penthouses hat loftartige Züge. Offen, hell und so unaufdringlich schlicht, dass es einem einfach nicht entgehen kann. Hinter der scheinbar unendlichen Fensterfront ist nur nächtliche Schwärze zu sehen. Die Dunkelheit draußen bringt die Lampen und Lichter im Inneren zum Strahlen.


    Geschmackvolle, mannshohe Kerzenständer sind im gesamten Raum verteilt und mit jeweils sieben, dicken, weißen Wachskerzen bestückt. Ein einzelnes Spotlicht, das an der hohen Decke hängt, beleuchtet den schwarzen Flügel und hüllt ihn in einen mystischen Schein.


    Ein Mann sitzt am Klavier und spielt. Er kann das wirklich gut. Zahlreiche Bewunderer haben sich um ihn versammelt und lauschen seiner sanften Melodie. Ich habe den Namen des Pianisten vergessen, bin mir aber sicher, dass er ein bisschen polnisch klang und definitiv wichtig war.


    Ein Kellner kommt vorbei und reicht mir mit vornehmer Zurückhaltung ein frisches Glas Champagner. Ich greife eilig zu. Der erste Schluck prickelt angenehm in meinem Mund.


    »Ich war neulich in der Semper Oper - sie haben den fliegenden Holländer gespielt und ich muss schon sagen: Wagner ist bedauerlicherweise überhaupt nicht nach meinem Geschmack...«


    Blinzelnd bemerke ich, dass Moritz immer noch redet. Ich habe mindestens drei Mal versäumt, zu nicken und Interesse zu heucheln. Konzentration! Los, Alter – reiß dich zusammen!


    Hastig nehme ich noch einen großen Schluck Champagner. Der Alkohol nährt meine Lust und Ungeduld gleichermaßen. Ich trete von einem Bein aufs andere. Wie lange muss ich warten, ehe ich an seinen Gürtel darf? Wird er wütend, wenn ich meine Hände auf seinen sexy Arsch lege?


    So langsam fällt mir auch wieder ein, warum ich meine One-Night-Stands lieber in lauten, überfüllten und wunderbar dunklen Clubs abschleppe: Smalltalk ist definitiv nicht Teil des Vorspiels und demnach nur eine unnötige Verzögerung auf dem Weg zu schnellem Sex und noch schnellerer Befriedigung. Scheiße, ich will ihn ficken und nicht wissen, wo er zur Schule gegangen ist und wie er sein Frühstücksei mag. An dem Gesamtpaket bin ich nicht interessiert, ich will einfach nur an seinen knackigen Hintern.


    Frustriert stelle ich fest, dass mein Glas schon wieder leer ist. Ich winke den nächstbesten Kellner heran und lasse mir einen neuen Drink reichen. Ohne ein Wort des Dankes nehme ich dem Mann das Glas aus der Hand und lasse meinen Blick über die Menschentrauben gleiten, die sich hier und da um Stehtische, an der Bar und auf dem schicken, weißen Ledersofa, das beinahe die gesamte Länge des Wohnbereichs einnimmt, versammelt haben.


    Ich kenne einen Großteil der Gäste. Freunde und Geschäftspartner. Menschen, die sich mit Geld auskennen, und Menschen, die Geld ausgeben. Eine illustre Gesellschaft. Hier zelebriert man Stil und Kultur. Hier ist man nicht geizig, wenn es um wohltätige Zwecke und falsche Komplimente geht. Hier kennt man die Hamptons und fährt Ferrari. Hier fühle ich mich wohl.


    »Magst du Wagner?«Dies ist die erste Frage, die Moritz mir seit dem Beginn unseres Gesprächs stellt.


    Aus diesem Grund blinzle ich ihn auch ziemlich überrascht an. Es dauert, ehe ich ihm antworten kann - meine Stimme ist ein bisschen eingerostet... Ich habe sie so lange nicht benutzt.


    »Wagner?«, krächze ich und schaue mich suchend um. »Ich weiß nicht, ob wir einander schon vorgestellt wurden...«


    Er sieht mich irritiert an und verzieht dann halb amüsiert, halb verärgert das Gesicht.


    »Ich spreche von dem deutschen Komponisten. Richard Wagner. Hast du mir überhaupt zugehört?« Heftige Vorwürfe schwingen in seiner Stimme mit.


    Ich könnte mir selbst in den Arsch treten. Super, Abel! Ganz toll! Du hast dich wieder wie ein absoluter Bergtroll aufgeführt.


    »Ich... ich habe dir zugehört«, erwidere ich hastig. »Es ist nur...«Ich strecke die Hand aus und lege sie auf seine Wange. »Du bist so attraktiv... meine Gedanken kreisen ständig nur um einen einzigen Wunsch... aber... nein, ich kann's nicht sagen, ich... ich trau mich nicht...«


    Das ist gelogen. Ich bin nicht schüchtern. Ich bin viel, aber ganz sicher nicht schüchtern.


    Moritz starrt mich aus großen Augen erwartungsvoll an. Jetzt! Der Moment ist da! Ich setze alles auf eine Karte.


    »Du hast wunderschöne Lippen... ich würde dich so gerne küssen...«Hastig senke ich die Lider.


    Er kauft mir meine gespielte Verlegenheit ohne den geringsten Zweifel ab. Lächelnd sieht er mich an.


    »Wie süß...«, säuselt er. »Ich hätte niemals gedacht, dass ein Typ wie du dermaßen schüchtern und niedlich sein kann.«Er kichert und wird ein bisschen rot.


    Ich hab ihn am Haken. Mit Gewalt verbiete ich mir selbst ein breites, siegessicheres Grinsen.


    »Ich bin sehr sensibel«, erkläre ich sanft.


    »Nun, häufig sind die Männer, die nach außen hin Stärke und Selbstsicherheit präsentieren, im Inneren...«Er redet schon wieder. Er labert und plappert. Er hält einen Vortrag, den ich nicht hören will, und zelebriert sein einseitiges Halbwissen, das mich nicht beeindruckt.


    Ich möchte schreien und ihn anschließend augenblicklich auf die Knie befördern, doch stattdessen reiße ich mich zusammen. Meine Hand an der Wange wandert ohne Hast in seinen Nacken. Er erzählt immer noch.


    Halt die Klappe, du Schnösel! Halt die Klappe und lass dich küssen!


    Langsam beuge ich mich nach vorne. Ich will ihm jedes dieser überflüssigen Worte von den schönen Lippen rauben...


    »Abel?«


    Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Knurrend fahre ich herum.


    »Was?«, blaffe ich gereizt.


    Frust windet sich wie ein aufgescheuchtes Kriechtier in meinem Magen und füllt ihn vollkommen aus. Ein widerliches Sättigungsgefühl. Ich löse mich schnaubend von Moritz.


    Finn steht vor mir. Groß und schlank wie immer. Seine hellen Augen bohren sich fest in meine. Er hat schon wieder diesen strengen, tadelnden Ausdruck auf seinem schmalen Gesicht.


    »Kannst du mir kurz in der Küche helfen?«, fragt er freundlich.


    Der fast schon schmerzhaft feste Griff seiner Hand auf meiner Schulter passt überhaupt nicht zu dem netten Ton der weichen Stimme.


    »Ich bin gerade im Gespräch«, erkläre ich und werfe ihm möglichst unauffällig einen ‚Verpiss-dich‘!-Blick zu.


    »Nein, wie unhöflich von mir«, säuselt Finn und lächelt nun Moritz an. »Es tut mir sehr leid, Herr von Wittenstein, aber ich fürchte, ich benötige die starken Arme von Herrn Steiner. Denken Sie, dass Sie ihn mir für einige Minuten ausleihen können?«


    Moritz lacht hell und strahlt Finn übertrieben freundlich an.


    »Mein lieber Herr Fischer, wie könnte ich Ihnen, dem großzügigen Gastgeber dieser herrlichen Veranstaltung, irgendetwas ausschlagen.«Er macht einen Schritt zurück, zum Zeichen, dass er mich freigegeben hat.


    Ich verziehe entnervt das Gesicht und lasse die Schultern hängen. Toll, da geht er dahin, mein schöner Quickie in der Besenkammer… Shit!


    Finns Hand in meinem Rücken drückt mich wenig sanft in Richtung Küche. Wir verlassen Moritz von Wittenstein nicht ohne zahlreiche, hochgestochene Höflichkeiten. Schleimen fällt mir ausgesprochen schwer, wenn ich weiß, dass meine Bemühungen nicht durch geschäftliche Vorteile, gesellschaftliche Kontakte oder Sex belohnt werden.


    »Wenn ich heute Nacht an Samenstau sterbe, verklag ich dich«, knurre ich und werfe Finn einen bösen Blick zu.


    »Ich habe einen guten Anwalt«, meint er ziemlich ungerührt.


    »Schön für dich«, brumme ich und versuche dem schmerzenden Griff seiner schlanken Finger zu entkommen. Die Konsequenzen sind einige gemeine Kniffe, an denen ich wahrscheinlich in Form von blauen Flecken noch eine ganze Weile meine Freude haben werde.


    Die Küchentür ist geschlossen. Glamour, Eleganz und Vergnügen werden konsequent ausgesperrt. Hier herrscht ein Chaos von Kochtöpfen und benutzten Kristallgläsern. Von Klaviermusik ist nichts zu hören, dafür blubbert die Kaffeemaschine geräuschvoll.


    Finn schließt eilig die Tür hinter uns. Man kann förmlich mitansehen, wie die leicht angespannte Haltung von ihm abfällt. Finn ist der perfekte Gastgeber. Er ist der erklärte Meister des Smalltalks, lässt sich nie aus der Ruhe bringen und erfüllt seine Rolle ohne den kleinsten Makel. Ich habe ihn noch nie in ein Fettnäpfchen stolpern sehen und es gibt ganz sicher kein Thema, zu dem er nicht ein paar höfliche Worte sagen kann.


    Finn ist in der feinen Gesellschaft groß geworden und er weiß, wie man sich trittsicher in ihr bewegt. Ich bewundere ihn dafür. Ich habe auch bereits als Kind gelernt, dass Manieren und Höflichkeiten überlebensnotwendig sind, und trotzdem fällt es mir häufig schwer, mein Temperament zu zügeln und sanft zu lächeln.


    Finn kennt diese Probleme nicht. Trotzdem scheint er gerade unheimlich froh zu sein, seine reichen Gäste mit Hilfe der weißen Küchentür ausschließen zu können. Er fährt sich seufzend durch das feine, blonde Haar und schließt kurz die Augen.


    »Stress?«, frage ich.


    »Ja«, murmelt er. »Wer hätte gedacht, dass es so anstrengend ist Glückwünsche entgegen zu nehmen?«


    Ich hole ein frisches Glas aus einem der weißen, glänzenden Küchenschränke und schaue mich suchend nach etwas Alkoholischem um. Finn entdeckt die Cognacflasche im selben Augenblick wie ich und bringt sie rasch vor mir in Sicherheit.


    »Du gönnst mir aber auch wirklich gar nichts, oder?«, zische ich ihn entnervt an.


    »Ich habe keine Lust, dass meine Verlobungsparty als die Veranstaltung bekannt wird, bei der Abel Steiner lauten Sex mit einem verklemmten Adligen im Badezimmer gehabt hat…«


    »Ich hatte eigentlich die Besenkammer im Sinn.«


    »…auf deine Exzesse kann ich bestens verzichten.«Er wirft mir einen tadelnden Blick zu.


    »Exzesse? Übertreibst du jetzt nicht ein bisschen?«, murmle ich und beobachte ihn dabei, wie er die Cognacflasche hinter einigen Küchenrollen versteckt.


    »Ach?«Er zieht die hellen Augenbrauen nach oben und mustert mich streng. »Und was war vor drei Wochen?«


    Schnaubend verdrehe ich die Augen und lasse mich auf einen Stuhl an dem soliden, quadratischen Küchentisch fallen.


    »Du bist wirklich nachtragend, Finn«, brumme ich genervt.


    Finn ignoriert mich gekonnt und spricht etwas lauter, um mein Gemurmel zu übertönen.


    »Rico und ich wollten unseren siebten Jahrestag ganz romantisch feiern...«Er stemmt die Hände in die schmalen Hüften und starrt mich böse an.


    »Ihr werdet heiraten, Finn«, murre ich. »Ihr feiert sicher noch zwanzig Jahrestage und Hochzeitstage und Kennlerntage und Erstes-Mal-Fick-Tage und…«


    »Wir haben extra ein Zimmer im besten Hotel gebucht. Eisgekühlter Champagner, Rosenblätter – alles war perfekt organisiert und wir haben uns sehr auf diesen Abend gefreut. Doch was sehen wir, als wir das Zimmer betreten?«Er ist immer noch beleidigt. Wütend funkelt er mich an. »Ich habe dich nur gebeten, das Geschenk für Rico ins Hotel zu bringen. Davon, den Hotelier in unserer teuren Suite zu ficken, war nie die Rede gewesen…«


    »Das war deine Schuld, Finn. Warum bist du auch so überpünktlich? Ich habe noch gar nicht mit euch gerechnet. Und außerdem: Was beschwerst du dich? Die Show war doch sehenswert, oder? Ihr habt bestimmt noch was lernen können. Du solltest mir eigentlich dankbar sein, dass ich euch aus eurer eintönigen Beziehungslangeweile geholt habe«, ziehe ich ihn scherzhaft auf. »Stell dir vor, wie euer Abend sonst geendet hätte: zweiminütiger Standardsex im Dunkeln und anschließend komatöser Tiefschlaf…«


    Finn schleudert mir ein Handtuch entgegen – eine wortlose Aufforderung zum Geschirrabtrocknen. Will er mich verarschen oder hat er wirklich kein Personal dafür engagiert? Aber was frage ich... es ist ja Finn...


    »Ja, das war wirklich eine nette Abwechslung«, spottet er. »Beim nächsten Mal sagst du uns bitte vorher Bescheid, damit wir den Anfang nicht verpassen. Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn wir beim Vorspiel Popcorn essen?«


    Bevor er sich nun wieder über meine mangelnden Qualitäten als Freund und meinen unverantwortlichen Umgang mit wechselnden Sexualpartnern auslässt, verkneife ich mir einen spitzen Gegenangriff und halte lieber den Mund. Seine ständigen Moralpredigten gehen mir ziemlich auf den Sack. Er hat einen Verlobten, soll er doch den erziehen und verbiegen.


    Ich bin definitiv zu alt für Belehrungen. Das ist mein Leben. Mein beschissenes Leben. Und was ich damit anstelle, ist ganz klar meine freie Entscheidung. Trotzig stopfe ich mir ein Thunfischhäppchen in den Mund.


    Finn klopft mir grob auf die Finger und ich komme mir vor wie ein kleines Kind, das Kuchenteig aus der Rührschüssel genascht hat.


    »Die sind für die Gäste«, schimpft er.


    »Ich bin auch ein Gast«, protestiere ich.


    »Nein, du bist eine Plage!« Er deutet ungeduldig auf das feuchte Geschirr, das neben dem Spülbecken auf der Abtropffläche steht. Knurrend komme ich seiner Aufforderung nach.


    Finn und ich kennen uns noch nicht sehr lang. Wir wurden einander auf einer Gartenparty meiner Eltern vorgestellt. Das war vor etwa einem Dreivierteljahr. Zu Beginn war unser Kontakt rein geschäftlich und sehr oberflächlich. An einer engen Freundschaft hatten wir beide kein Interesse.


    Aber dann…


    Als der Sommer endete…


    Ich weiß auch nicht, aber auf einmal war alles irgendwie anders. Ich habe Finn und Rico an einem feuchtfröhlichen Abend in einem Club getroffen. Sie haben mich mit zu sich nach Hause genommen und ich bin eineinhalb Wochen bei ihnen geblieben. Seitdem sehen wir uns fast jeden Tag.


    Hastig schüttle ich den Kopf, um die sentimentalen Gedanken, die wie eine aufsässige Fliege um mich herum schweben, zu vertreiben. Dämlicher Finn! Warum hat er mir den Cognac verweigert? Ich habe Durst. Verdammten Durst.


    Finn arrangiert die Häppchen in spiralförmigen Kreisen. Sein Gesicht wirkt leicht abwesend. Ich lasse meinen Frust an einem Porzellanteller aus und rubble ihn schroff trocken. Ich wünschte, Porzellanteller hätten Gefühle. Das schmerzhafte Aufschreien würde mir definitiv Befriedigung verschaffen.


    Die Küchentür öffnet sich und Rico und Jasmin kommen herein. Beide tragen leere Platten in den Händen. Wäre das nicht eigentlich Job der Kellner? Aber vielleicht nutzen die beiden auch die Gelegenheit, um einen Moment lang zu verschnaufen.


    »Das Futter kommt gut an«, meint Rico an Finn gewandt und wirft die Platte achtlos in das mit Wasser gefüllte Spülbecken.


    Ich weiche rasch einen Schritt zurück, um nicht vollgespritzt zu werden. Mein Fluchen scheint der große, dunkle Mann jedoch überhaupt nicht wahrzunehmen. Er beugt sich zu Finn rüber und küsst ihn zärtlich auf die Wange. Finns Miene wird sofort etwas weicher und er verkneift sich auch den Kommentar, dass man Kaviarhäppchen wohl kaum als ‚Futter‘ bezeichnen kann.


    »Wir brauchen Nachschub«, meint Jasmin fröhlich und strahlt mich an. »Ist das nicht eine wundervolle Party, Abel?«


    »Keine Ahnung«, knurre ich. »Kann ich schlecht beurteilen. Zwischenmenschliche Kontaktpflege wurde mir verboten, genauso wie der Genuss von kulinarischen Konsumgütern. Stattdessen werde ich hier eingesperrt und darf beide Hände im Dreckwasser baden, wie ein niederer Hausangestellter.«


    »Habt ihr wieder gezankt?«Rico grinst breit und zeigt seine hellen, geraden Zähne.


    »Ich habe ihn nur daran erinnert, dass er uns bereits den Jahrestag versaut hat«, meint Finn recht ungerührt und drückt Rico die Platte mit den Thunfischhäppchen in die Hand. »Das muss er auf unserer Verlobungsparty nicht wiederholen.«


    Ich werfe ihm einen Killerblick zu, der ihn eigentlich augenblicklich zum Schweigen bringen sollte. Im Normalfall sind diese Blicke immer recht erfolgreich. Auf diese Art und Weise bekomme ich immer einen Tisch in meinem Lieblingsrestaurant, auch wenn es laut Oberkellner total ausgebucht ist. Und den Kundenberater in meiner Bank habe ich einmal sogar zum Weinen gebracht… hypersensibler Schwanzlutscher…


    Finn scheint gegen Killerblicke immun zu sein. Er ignoriert mich und sortiert Servietten nach Farbe und Größe.


    »Denkst du, er wird die Aktion wiederholen?«, meint Rico und seine dunklen Augen funkeln belustigt. »Soll ich die Kellner warnen? Vielleicht verteilen wir besser Keuschheitsgürtel…«


    Drohend mache ich einen Schritt auf ihn zu. Rico ist einen halben Kopf größer als ich und leidenschaftlicher Kickboxer, aber ich habe keinen Zweifel, dass ich ihn verprügeln könnte…


    »Hört auf, den armen Abel zu ärgern!«Jasmin tritt eilig dazwischen und legt eine Hand auf meinen rechten Unterarm. Sie schaut aus großen Augen zu mir auf. »Er hat es gerade nicht leicht.«


    Finn und Rico werfen mir stichelnde und feixende Blicke zu. Ich überlege, ob ich mir das versiffte Handtuch in den Mund stopfen soll, um meine Zornesschreie zu ersticken. Oder vielleicht ersäufe ich mich auch gleich im Spülbecken? Das muss herrlich sein: Die Seife ätzt einem die Schleimhäute weg, das Schmutzwasser flutet die Atemwege und am Ende erstickt man an den kleinen Kaviarresten, die durch das Spülwasser schwimmen.


    Angefressen schaue ich mich nach der Cognacflasche um, die Finn eben versteckt hat.


    »Verlassen zu werden, kann traumatisierend sein«, erklärt Jasmin mit ernster Stimme. »Meine Großtante Ursula hat schreckliche Verlustängste. Aus lauter Panik, sie könnte ihre Handtasche verlieren, hat sie sich das Teil am Handgelenk festgebunden. Jetzt kann sie die Tasche nicht mehr verlieren – aber das Duschen ist ziemlich umständlich…«Sie nickt und tätschelt meine Schulter.


    Finn und Rico können sich nur mit Gewalt das Lachen verkneifen.


    »Bist du traumatisiert, Schatz?«Jasmins Hand bewegt sich nun in streichelnden Kreisbewegungen über meinen Arm.


    »Noch nicht«, presse ich zwischen den Zähnen hervor.


    »Keine Angst vor Einsamkeit?«Ihr Blick ist besorgt.


    »Nein.«


    »Und wenn es dunkel ist?«


    Nun fängt Rico doch an zu lachen. Ich funkle Jasmin zornig an. Leider – und das bedaure ich sehr – kann ich sie nicht schlagen. Das hat verschiedene Gründe.


    Nummer eins: Sie ist eine Frau.


    Nummer zwei: Sie ist winzig. Gerade mal 1,60 m, also ein richtiger Zwerg.


    Nummer drei: Ihr sinnloses Geplapper ist dermaßen ernst gemeint, dass man ihr einfach nicht böse sein kann.


    Die kleine Frau ist Finns beste Freundin. Die beiden sind zusammen zur Schule gegangen. Jasmin hat langes Haar, das ihr in krausen Locken über die Schultern hängt. Sie ist etwas mollig und hat ein rundliches, weiches Gesicht. Der sanfte Ausdruck in ihren großen, braunen Augen verleiht ihrer gesamten Erscheinung etwas Warmes und Herzliches. Sie ist wie ein süßer, kleiner Teddybär, man muss sie einfach drücken und liebhaben. Es fällt mir schwer, lange böse auf sie zu sein.


    »Mir geht es gut«, sage ich mit gezwungen ruhiger Stimme. Das Lächeln auf meinen Lippen fühlt sich steif und schrecklich verzogen an.


    »Das glaube ich dir nicht!«Jasmin schüttelt entschieden den Kopf. »Also wenn mein Bruder…«


    Hastig legt Finn eine Hand auf Jasmins Schulter. Sie verstummt und sieht ihn aus großen Augen fragend an.


    Die Temperatur fällt. Das Lachen und Schmunzeln verschwindet und erstirbt.


    Ich kann die Muskeln in meinem Körper fühlen. Alle. Jeden einzelnen Strang. Sie verhärten sich, spannen sich an, werden steif und regungslos.


    Ich atme kalte Luft, die meine Lungen einfriert. In meinem Magen liegt ein Fels, er ist riesig, rau und tonnenschwer. Ich balle die zitternden Hände zu Fäusten.


    »Wir müssen dringend die Platten nach draußen bringen«, sagt Finn. Er versucht ruhig und sachlich zu klingen, kann die Nervosität jedoch nicht ganz aus seiner Stimme verbannen.


    »Ich weiß, du redest nicht gerne über Noah…«Jasmin ignoriert ihren besten Freund und sieht mich immer noch ernst an. »Aber ich habe eine Cousine, Ina, die sich mit ihrer besten Freundin Elli zerstritten hat – es ging um ein T-Shirt - und dann ist etwas Schreckliches passiert: Elli ist auf einem Rummel am Kopf von einer Schiffschaukel getroffen worden und ins Koma gefallen – die Ironie dabei war: Elli hat Volksfeste immer gehasst und Ina hat jahrelang versucht, sie dahin mitzuschleifen und als sie nun zerstritten waren… – Aber worauf ich eigentlich hinaus will: Ina konnte sich nie mit Elli aussprechen und das bedauert sie noch heute.«


    Wir sehen sie alle drei an.


    »Ich muss gestehen, ich denke immer noch über die Schiffschaukel nach«, gibt Rico leicht grinsend zu. »Wem geht es auch so?«


    Finn schüttelt seufzend den Kopf und drückt ihm wieder die Häppchenplatte in die Hände. Wäre ja auch zuviel verlangt, wenn die Kellner das übernehmen und damit die Arbeit machen, für die sie bezahlt werden.


    »Bitte stell das auf den Tresen«, sagt er.


    Rico befolgt seinen Wunsch, stiehlt sich aber vorher noch einen kleinen Kuss. Ich beobachte die beiden stumm. Die Kälte in meinem Körper ist zusammen mit der Wut wieder verschwunden.


    Es ging schnell. Sehr schnell. Jasmin ist der einzige Mensch auf der Welt, der eine Katastrophenstimmung schaffen und innerhalb von zwei Sekunden auch wieder zunichtemachen kann. Ich hab' sie unheimlich gern.


    »Hier, Süße!«Finn reicht nun auch ihr ein Tablett.


    Sie wirft mir noch einen langen Blick zu und macht sich dann widerwillig auf den Weg ins Wohnzimmer. Finn und ich sind wieder allein.


    »Darf ich auch wieder feiern gehen oder muss ich den gesamten Abend hier sitzen und Kaviarreste von Tellern kratzen?«, brumme ich müde.


    Finn verschränkt die Arme vor der Brust. »Möchtest du nicht irgendwann über das sprechen, was letzten Sommer passiert ist?«


    »Dafür ist auf dem Totenbett noch genügend Zeit«, erwidere ich zynisch.


    »Ich weiß, dass es schwer für dich ist, Abel. Aber wir sind Freunde. Und du darfst nicht alles verdrängen…«


    »Finn, bitte«, stöhne ich gereizt und fahre mir mit beiden Händen durch das kurze Haar. »Darf ich auf die Party und ein bisschen glücklich sein? Nicht zu sehr – das stört dich vielleicht – nur ein bisschen. Ich verspreche es!«


    Er schüttelt schnaubend den Kopf.


    »Tu, was du nicht lassen kannst«, meint er langsam. »Aber du kannst mir tatsächlich etwas versprechen: Versuch, es heute nicht zu übertreiben, okay?«


    Die Augen verdrehend lasse ich den Kopf hängen.


    »Du wirst eine wunderbare Hausfrau, Alter«, stöhne ich entnervt.


    »Abel!«Die Drohung in seiner Stimme ist nicht zu überhören.


    »Also gut, ich verspreche es.«Ich hebe beide Hände in die Luft wie zu einem Schwur.


    Er zweifelt immer noch, verkneift sich jedoch einen Kommentar. Der Kellner, der soeben die Küche betritt, rettet mich aus diesem Kreuzverhör. Finn unterhält sich mit dem jungen Mann über die Bedienung der Gäste und gibt einige Instruktionen.


    Ich bin froh, seiner Aufmerksamkeit entkommen zu sein. Die Cognacflasche steht immer noch hinter den Küchenrollen. Ich schenke mir ein Glas ein. Voll bis zum Rand. Der Alkohol schmeckt wunderbar heiß und prickelnd in meinem Mund. Ich schließe die Augen und genieße das kurze Rauschen in meinem Kopf. Als es nachlässt, stelle ich das leere Glas neben die Spüle und schiebe mich an Finn und dem Kellner vorbei.


    Die entspannende Klaviermusik begrüßt mich freundlich und einladend. Ich drücke den Rücken durch und straffe die Schultern. Kopf nach oben. Brust raus. Hände lässig in die Hüften. Schwingender, männlicher Gang. Schiefes Lächeln. Cool und entspannt.


    Jeder Schritt bringt mir ein Stückchen Selbstbewusstsein zurück. Schritt für Schritt. Ich atme die Luft ein. Alkohol, Essen, Parfum und Menschen. Viele Menschen. Meine Augen wandern. Sie suchen. Tasten und forschen.


    Ich möchte nicht reden.


    Ich möchte nicht plaudern.


    Ich möchte nicht tratschen.


    …‘du kannst mir tatsächlich etwas versprechen: Versuch, es heute nicht zu übertreiben‘…


    Finns warme Stimme klingt in meinem Ohr wider. Sofort bekomme ich Lust auf einen Drink und einen Mann. In der Reihenfolge.


    Ich entdecke seinen süßen Arsch, bevor ich ihn entdecke. Er sieht unglaublich gut in Jeans aus. Klein, knackig und rund - einfach perfekt. Ich grinse breit, winke den nächsten Kellner herbei und lasse mir ein Glas Champagner reichen.


    Dann steuere ich direkt auf diesen Prachtarsch zu.


    »Hey, mein Name ist Abel Steiner – mir gefällt dein Hintern!«


    


  


  
    Der Andere

  


  
    


    Sonntag, 17.04.2011


    


    Ich habe einen Alptraum. Es gibt keine Handlung und keine logischen Zusammenhänge, aber das ändert nichts an der Schauerlichkeit der düsteren Phantasiebilder. Das Gefühl, gejagt und verfolgt zu werden, quält mich heftig. Vollkommen allein muss ich mich durch eine formlose, graue Landschaft kämpfen. Ich rufe nach Hilfe…


    Es ist meine eigene Stimme, die mich aus dem wirren Traum reißt. Ich zucke heftig zusammen, habe kurz das Gefühl zu schweben und anschließend tief und schnell zu fallen. Schließlich öffne ich schwer atmend die Augen.


    Erleichtert stelle ich fest, dass ich mich in einem breiten, bequemen Bett befinde. Seufzend entspanne ich mich wieder. Was für ein beschissener Traum. Ich schüttle leicht den Kopf.


    Normalerweise werde ich von diesen nervtötenden Angriffen des Unterbewusstseins verschont. Mein Schlaf ist immer traum- und schmerzlos. Ich bin zu alt, um nachts von bösen Monstern verfolgt zu werden, und da ich regelmäßig neben einem Mann aus Fleisch und Blut einschlafe, habe ich nächtliche Samenergüsse schlichtweg nicht nötig.


    Ich träume nie! Nun… zumindest normalerweise…


    Der Champagner hat Schuld. Das prickelnde Luxusgesöff hat mir ganz schön das Gehirn vernebelt. Ich blinzle vorsichtig und drehe langsam den Kopf. Sofort zieht ein giftiger Schmerz meine Wirbelsäule hinauf und breitet sich im gesamten Schädel aus.


    Ich sehe die Nervenstränge vor meinem inneren Auge. Sie erinnern an die dünnen Äste eines jungen Baums. Weitverzweigt und zerbrechlich. Der ziehende Schmerz wandert ungehindert von Ast zu Ast. Ich liege regungslos auf dem Rücken und vermeide sogar jedes überflüssige Blinzeln.


    ‚Versuch, es heute nicht zu übertreiben‘…


    Warum klingen Finns Worte heute Morgen so widerlich höhnisch und gemein? Schnaubend lege ich beide Hände aufs Gesicht. Die warme Dunkelheit, die mich sofort umhüllt, fühlt sich angenehm sicher an. Am liebsten würde ich mich noch ein bisschen hinter meinen eigenen Händen verstecken, doch das ist wohl etwas zu albern.


    Laut stöhnend richte ich mich auf. 9:30 Uhr. Der Funkwecker auf dem Nachttisch blinkt hektisch. Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. Ich hasse Uhren. Mit ihren Anzeigen bin ich prinzipiell immer unzufrieden.


    Murrend kratze ich mich am Kopf. Ich weiß nicht was ich zuerst tun soll: Duschen? Kaffee trinken? Oder auf den Fußboden kotzen? Alle drei Möglichkeiten haben ihren Reiz.


    »Nie wieder Champagner…«, nuschle ich mit rauer Stimme.


    Genau das Gleiche habe ich mir auch am letzten Neujahrstag geschworen – der Vorsatz hat gerade mal zwei Stunden gehalten, dann gab es ein üppiges Sektfrühstück.


    Helles Sonnenlicht strahlt ungehindert durch das breite Fenster und neckt mich mit seiner unverschämten Freundlichkeit. Ich verfluche die provozierende Sonne.


    Langsam steige ich aus dem breiten Bett. Nackt und leicht frierend stehe ich mitten in Finns und Ricos kleinem Gästeschlafzimmer. Ich weiß nicht, was ich schmerzlicher vermisse: meine Kleider oder meinen Gleichgewichtssinn. Mir ist verdammt schwindelig.


    Taumelnd stütze ich mich an der hohen, eierschalenfarbigen Kommode ab. Der Schmerz in meinem Schädel hat sich nun vom Hinterkopf auf den Stirn- und Augenbereich verlagert.


    »Scheiße!«, knurre ich und massiere mir kurz die pochenden Schläfen.


    Meine Zunge fühlt sich schwer und ungewöhnlich dick an. Ein geschwollener, pelziger Muskel. Erneut macht sich Übelkeit in mir breit. Der Geschmack von viel zu viel Alkohol füllt meinen Mund aus und mir wird schlecht. Wankend bewege ich mich auf die Badezimmertür zu und bin heilfroh, dass ich dazu nicht über den Gang muss.


    Ich stütze die Arme links und rechts am Waschbecken ab, als ich mich zum geöffneten Hahn herunterbeuge. Das kalte Wasser schmeckt herrlich frisch und klar. Ich trinke gierig, lasse das Wasser in meinen Mund und über mein müdes Gesicht sprudeln. Das sterile Plätschern und Zischen weckt meine vom Alkohol betäubten Sinnesorgane.


    Seufzend drehe ich den Hahn zu und taste blind nach dem Gästehandtuch, das immer neben dem Waschbecken hängt. Ich reibe mein Gesicht und den feuchten Haaransatz trocken.


    Der Kerl, der mir nun aus dem etwas beschlagenen Spiegel entgegenblickt, sieht zwar immer noch ziemlich beschissen aus, hat aber schon wieder ein bisschen Leben in den braunen Augen.


    Hmmm… irgendetwas an diesem Anblick ist seltsam… Irgendetwas stört…


    Ist es meine Frisur, die diese Bezeichnung nicht verdient hat und aus einem einzigen dunkelblonden Chaos besteht? Oder sind es die dunklen Bartstoppeln, die sich über die Wangen und das Kinn bis zum Hals ausgebreitet haben und laut nach einer Rasur schreien? Nein…


    Nur ganz langsam wird mir klar, es ist nicht der Kerl im Spiegel, der mich so irritiert, es ist der Spiegel selbst: Er ist beschlagen.


    Erst jetzt schaue ich mich richtig in dem kleinen Badezimmer um. Dicke Wassertropfen rinnen die durchsichtige Duschwand runter und ziehen feuchte Spuren hinter sich her. Auf dem Boden vor der Duschkabine liegt ein benutztes Handtuch und der ganze Raum riecht stark nach herbem Männerduschgel. Dieses Badezimmer wurde vor gar nicht allzu langer Zeit benutzt…


    Ich stöhne gequält und schließe die Augen. Scheiße! Ganz offensichtlich habe ich die letzte Nacht nicht allein verbracht. Und ganz offensichtlich erinnere ich mich an überhaupt nichts mehr. Verdammter Alkohol!


    Langsam gehe ich zurück in das helle Gästezimmer. Die weißen Laken des breiten Doppelbetts sind zerwühlt und zerknittert. Meine Kleider liegen wild verstreut auf dem Fußboden verteilt und neben dem niedrigen Nachttischchen liegen einige benutzte Papiertaschentücher und die Verpackung eines Kondoms. Grimmig gratuliere ich mir selbst dazu, auch im Vollrausch niemals die Verhütung zu vergessen. Dafür habe ich doch einen Orden verdient, oder?


    Ächzend sammle ich die Taschentücher ein und werfe sie in den Mülleimer. Anschließend krieche ich noch eine Viertelstunde auf dem Boden herum und suche das verdammte Kondom, das sich scheinbar in Luft aufgelöst hat. Finn dreht durch, wenn er es beim Saubermachen zufällig findet.


    Er ist prinzipiell kein Fan von One-Night-Stands und regt sich immer fürchterlich auf, wenn ich fremde Männer mit nach Hause nehme. Der Kerl geht mir mit seinen monogamen Moralansichten ganz schön auf die Eier. Wie ich da so auf den Knien unter dem Bett herumrobbe, komme ich mir wie ein Teenager vor, der seine sexuellen Erlebnisse panisch vor den Eltern verstecken will.


    Schließlich finde ich das Kondom zwischen Bettrahmen und Matratze und stelle im selben Augenblick fest, dass meine Kopfschmerzen wieder zurück sind. Kaffee. Ich brauche jetzt dringend eine Tasse heißen, schwarzen Kaffee.


    Nur mit engen, dunklen Boxershorts bekleidet verlasse ich mein Zimmer. Die restlichen Klamotten stinken fürchterlich nach Schweiß und Rauch. Ich werde mir was Frisches von Rico leihen.


    Langsam schlurfe ich den Flur entlang. Seit ich letzten Sommer eine Zeitlang hier gelebt habe, fühle ich mich in dem Appartement schon fast wie zu Hause.


    Das Penthouse ist ein Traum. Der große Wohnbereich, das helle Esszimmer, die moderne Küche, die großzügige Dachterrasse, das schöne Schlaf- und die beiden freundlichen Gästezimmer samt eigenen Bädern... Man könnte wirklich meinen, Finns und Ricos elegantes und luxuriöses Zuhause sei einer ‚Schöner-Wohnen‘-Zeitschrift entsprungen.


    Heute Morgen ist von Glanz und Glamour nicht mehr allzu viel übrig geblieben. Die gestrige Party hat ihre deutlichen Spuren hinterlassen. Benutztes Geschirr ist notdürftig zusammengestapelt worden und eine große Mülltüte, gefüllt mit kaputten Luftballons und benutzten Strohhalmen, liegt mitten im Wohnbereich. Ganz offensichtlich haben Finn und Rico ihre Putzaktion abgebrochen, um ins Bett zu gehen.


    Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Ich kann mich überhaupt an recht wenig erinnern. Da sind Kaviar und ein Klavierspieler gewesen – so viel weiß ich noch…


    Angestrengt versuche ich, mir den Mann ins Gedächtnis zu rufen, der vor wenigen Stunden noch neben mir zwischen weißen, sauberen Laken geschlafen hat. Ich überlege fieberhaft. Wie sah er aus? Wie war sein Name? Doch egal wie sehr ich auch in den dunklen Ecken meines Gedächtnisses krame, ich kann mich einfach nicht an sein Gesicht erinnern.


    Naja, ist auch egal. Er hat sich aus dem Staub gemacht und ich kann nicht behaupten, dass mich diese Tatsache in irgendeiner Weise betrübt oder kränkt. Im Gegenteil, ich bin selbst schon das ein oder andere Mal auf Zehenspitzen aus einer fremden Wohnung geschlichen, um dem peinlichen Smalltalk am Morgen danach zu entgehen.


    Ganz ehrlich, ich bin wahnsinnig froh, dass mir diese Konfrontation erspart geblieben ist. Es ist nicht sehr angenehm, wenn man einen nackten Menschen nach seinem Namen fragen muss, mit dem Wissen im Hinterkopf, dass man vor wenigen Stunden noch leidenschaftlich an seinem Ding herumgesaugt hat.


    Meine These lautet: Wenn der One-Night-Stand nach den Plänen fürs kommende Wochenende fragt, hat man etwas falsch gemacht.


    Da hab ich wohl nochmal Glück gehabt…


    …oder auch nicht…


    In dem Augenblick, in dem ich die Küchentür öffne, bleibt mir mein letzter Gedanke quer in den schmerzenden Gehirnwindungen stecken. Zu früh gefreut…


    Mein Herz macht einen gequälten Satz rückwärts und ich überlege ernsthaft, ob ich nicht schnell umdrehen und aus dem Raum stürmen soll.


    An dem länglichen Küchentisch sitzt ein junger Mann. Er hält eine Tasse in der rechten Hand. Die linke ruht auf dem Tisch neben der Tageszeitung, die er aufmerksam liest. Sein Haar ist feucht. Er hat es sich aus der Stirn nach hinten gekämmt.


    Die Züge des schmalen Gesichts sind ebenmäßig und schön. Hohe Wangenknochen und ein spitzes Kinn verleihen ihm einen fast schon aristokratischen Zug. Die vollen, roten Lippen bewegen sich stumm und formen lautlose Worte.


    Er hat meine Anwesenheit noch gar nicht bemerkt, so vertieft ist er in seine Lektüre. Ich stöhne verzweifelt auf. Zugegeben, der Kerl ist eine echte Augenweide, aber das macht seine Anwesenheit nicht viel erträglicher.


    Leicht verzweifelt kratze ich mich am Kopf. Was habe ich mir da nur angelacht? Ich hasse anhängliche Jünglinge, die einen am Tag danach mit großen Augen anschmachten und säuseln: »‘Du hast mich in der letzten Nacht so leidenschaftlich geliebt – das muss doch etwas zu bedeuten haben, oder?‘«


    Gott, werdet endlich erwachsen und hört auf, Liebe mit Orgasmen zu verwechseln!


    Entweder er ist unendlich naiv oder einfach nur dreist. Was fällt ihm ein, sich in einer fremden Wohnung häuslich einzurichten? Glaubt er wirklich, er hätte eine Chance bei mir? Wenn ich jeden hübschen Kerl, den ich ficke, anschließend heiraten würde, dann wäre mein Scheidungsanwalt ein reicher Mann.

  


  
    [image: ]


    

  


  
    Die Kopfschmerzen werden wieder stärker und meine Laune sinkt stetig. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht laut und gequält aufzuschreien. Frustriert balle ich die Hände zu Fäusten und gehe auf den jungen Mann am Küchentisch zu.


    »Guten Morgen«, sage ich betont freundlich.


    Er zuckt erschrocken zusammen, dreht den Kopf und sieht mich an. Seine Augen weiten sich überrascht.


    »Morgen«, murmelt er und lässt den Blick über meine nackte Brust wandern.


    »Hast du gut geschlafen?«Ich gebe mir große Mühe und versuche, möglichst nett und sensibel zu klingen – vielleicht verkraftet er es so besser, als wenn ich ihn gleich erbarmungslos und achtkantig aus der Wohnung werfe.


    »Äh…«Er starrt mich immer noch an. Seine Augen scheinen sich nur sehr schwer von meinen Boxershorts lösen zu können.


    Ich mache noch einen Schritt auf ihn zu und gehe schließlich direkt neben ihm in die Knie. Freundschaftlich lege ich eine Hand auf seine Schulter. Er riecht intensiv nach Duschgel und Aftershave.


    »Hör mal«, sage ich mit tiefer, weicher Stimme. »Du bist wirklich sehr, sehr süß…«– und das meine ich tatsächlich ernst – »…und die letzte Nacht war einfach nur fantastisch…«– das ist jetzt eine kleine Notlüge zwecks Erinnerungslücken – »…aber ich muss gleich einmal ganz deutlich sagen: Ich bin im Moment überhaupt nicht an einer Beziehung interessiert.«


    Sein voller, roter Mund klappt auf, doch bevor er irgendetwas sagen kann, spreche ich eilig weiter.


    »Es liegt nicht an dir«, erkläre ich ihm. »Ich hoffe, dass ist dir klar?«Diese Ausrede ist so alt und schwach, dass sie mir beinahe noch auf der Zunge verstirbt.


    Ihm ist der falsche Unterton in meiner Stimme anscheinend auch aufgefallen. Die dunklen Augenbrauen ziehen sich scharf zusammen. Er mustert mich intensiv. Wieder öffnet sich sein Mund.


    »Ich möchte wirklich nicht unhöflich sein«, fahre ich schnell fort und schenke ihm ein schiefes, charmantes Lächeln. »Aber ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst…«Fürsorglich streiche ich ihm eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht und er zuckt verwirrt zusammen.


    Dieses unschuldige Schuljungenverhalten ist im Bett ganz reizvoll und niedlich, aber jetzt fängt es an, mir gehörig auf die Nerven zu gehen. Kapiert er nicht, was ich will? Er soll sich verpissen!


    »Das ist die Wohnung meiner Freunde und sie mögen es nicht besonders, wenn sie den Frühstückstisch mit Fremden teilen müssen«, erkläre ich eilig und versuche, die Ungeduld in meiner Stimme zu verbergen. »Also…«Ich mache eine ausladende Armbewegung und deute auf die Küchentür. »Du kannst mir ja deine Telefonnummer geben, dann rufe ich dich gerne mal an…«


    Das ist auch eine Lüge – ich habe nicht vor, ihn anzurufen. Ich rufe meine One-Night-Stands prinzipiell nie an. »Dann gehen wir einen Kaffee trinken, oder so?«


    Meine Freundlichkeit hat ihre Grenzen erreicht. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich sagen soll. Ich schenke ihm noch einmal mein schönstes Lächeln – eine Waffe, die normalerweise jeden Kerl in die Knie zwingt und herrlich gefügig macht.


    Doch er starrt mich nur stumm an.


    Die Tür wird geöffnet. Leise fluchend stehe ich auf und drehe mich um. Finn und Rico betreten die Küche. Ihre Blicke wandern überrascht zwischen mir und dem Kerl am Esstisch hin und her.


    »Ich kann alles erklären«, sage ich schnell und laut. »Ihr braucht euch gar nicht zu echauffieren – er trinkt nur seinen Kaffee aus und dann verschwindet er auch schon…«Tätschelnd lege ich eine Hand auf die Schulter des jungen Mannes.


    »So?«Finn verschränkt die Arme vor der Brust. »Das finde ich aber sehr schade, wo er doch eben erst gekommen ist…«


    Ich starre ihn etwas irritiert an. Was meint er damit? Und warum ist er überhaupt nicht wütend?


    Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen geht Rico auf meinen nächtlichen Gefährten zu, beugt sich zu ihm herunter und küsst seine Wange.


    »Hey, schön dich zu sehen, Kleiner«, sagt er. »Wie geht's dir? Ist noch Kaffee da?«


    »In der Kanne«, antwortet der Kerl und deutet auf das Gefäß, das mitten auf dem Tisch steht. »Frisch gekocht.«


    Rico holt zwei Tassen aus einem Hängeschrank.


    »Ihr habt euch also schon kennengelernt?«, fragt er und wirft mir einen feixenden Blick zu.


    Verwirrt stehe ich neben dem Typen, dessen Stimme überhaupt nicht so süß oder jungenhaft klingt, wie ich es eigentlich erwartet habe. Sie ist scharf, kühl und ziemlich arrogant.


    »Oh ja«, sagt er und sieht mich aus seltsam grüngrauen Augen an. »Er hat sich als komplettes Arschloch vorgestellt, das wie ein ganzer Schnapsladen stinkt, leicht exhibitionistisch veranlagt zu sein scheint und sich nicht einmal daran erinnert, wen er letzte Nacht gefickt hat…«Er verzieht abfällig das Gesicht.


    Scham und Wut sammeln sich zu einem hässlichen Gemisch in meinem Bauch. Mir wird warm. Sehr warm. Ich beiße die Zähne zusammen und balle die Hände zu Fäusten.


    »Levi«, sagt Finn tadelnd. Er setzt sich nun ebenfalls an den Küchentisch und lässt sich von Rico eine Tasse Kaffee reichen. »Sei nicht so unhöflich.«


    Der Kerl will trotzig widersprechen, doch Finn lässt ihn nicht zu Wort kommen.


    »Abel, das ist mein jüngerer Bruder Levi. Er ist heute früh aus London zurückgekommen. Er hat dort ein Auslandssemester gemacht.«


    Ich schlucke hart. Finns Bruder… Ja… ich erinnere mich… Finn hat von ihm gesprochen. Er hat erzählt, dass sein sechsundzwanzig Jahre alter Bruder Kulturmanagement studiert und seit etwas über einem halben Jahr in London lebt. Und vielleicht hat er auch erwähnt, dass er jetzt wieder zurück nach Deutschland kommt.


    Vielleicht… Ich habe nicht so genau zugehört…


    »Levi, ich habe dir doch von unserem Freund Abel Steiner erzählt.«Finn lächelt mich an.


    »Natürlich«, säuselt Levi mit hoher, falscher Stimme. »Du hast ihn erwähnt. Er ist doch der Kerl, der von seinem Freund wegen seinem kleinen, achtzehnjährigen Bruder sitzengelassen wurde… Fantastische Geschichte!«Er strahlt.


    Heißer Zorn sammelt sich in meinem Magen. Ein gefährlich explosives Gemisch. In meinem Hirn knistert es bedrohlich… Funkenschlag…


    Ich mache einen Schritt auf den Wichser zu, der süffisant grinsend an seinem Kaffee nippt. Ob er auch noch so selbstzufrieden dreinschaut, wenn ihm beide Schneidezähne fehlen? Ich balle die Fäuste.


    Ricos Hand auf meiner Schulter hält mich freundschaftlich zurück.


    »Levi«, faucht Finn aufgebracht. »Reiß dich zusammen! Du bist einfach unmöglich.«Er starrt seinen Bruder kopfschüttelnd an.


    »Levi ist zwar ein ausgesprochen hübscher Bengel«, erklärt mir Rico grinsend. »Aber leider ist er überhaupt nicht nett.«


    Er gibt Levi einen kleinen Klaps auf den Hinterkopf. Der scheint sich über Ricos Aussage fast schon zu freuen. Zufrieden blättert er in seiner Zeitung herum.


    »Setz dich, Abel«, fordert mich Finn bestimmend auf.


    Ich wähle den Stuhl, der am weitesten von Levi entfernt ist, und lasse ihn nicht einen Augenblick lang aus den Augen. Er ist wie ein widerliches Insekt, das sich tarnt und seinen Angriff plant, sobald man einmal wegschaut.


    »Bist du eigentlich prinzipiell immer ein Arschloch?«, frage ich ihn scharf.


    Er liest mit hochgezogenen Augenbrauen und ignoriert mich gekonnt.


    »Nein«, meint er schließlich fast beiläufig. »Nur, wenn ich jemanden nicht mag…«


    »Und du bist in der Lage, innerhalb von fünf Minuten zu entscheiden, ob du jemanden magst oder nicht?«Ich bin aufgebracht und kann es nicht verbergen. Das macht mich sogar noch wütender als seine Unverschämtheiten. Ich ringe um und mit meiner Selbstbeherrschung… erfolglos…


    »Ich brauche keine fünf Minuten«, erklärt Levi betont höflich. »Mir reichen zwei.«


    »Toll«, zische ich.


    »Ich bin ein Menschenkenner«, sagt er mit gespielter Bescheidenheit.


    »Ach, und was für ein Mensch bin ich?«


    »Abel, hier hast du Kaffee.«Finn reicht mir eilig eine große, schwarze Tasse.


    »Wir haben auch Toast«, fügt Rico hinzu. »Wer will Toast?«


    »Du bist ein Macho.«Levi schaut von der Zeitung auf und sieht mich direkt an. »Und ich hasse Machos. Ich hasse Männer, die denken, dass sie mit ihrem Waschbrettbauch und einer Menge Testosteron einfach alles erreichen können.«


    Seine grüngrauen Augen bohren sich tief in meine. Was für ein arrogantes Arschloch.


    Erneut wallt Wut wie heiße Lava in mir auf. Er glaubt tatsächlich, dass er mich durchschaut hat. Er denkt wirklich, er kennt mich. Was fällt diesem Wichser ein…?


    »Ich hätte gerne etwas Toast, Schatz«, ruft Finn Rico zu.


    »Du bist ganz schön schnell mit deinen Einschätzungen.«Meine Stimme bebt vor unterdrücktem Zorn.


    »Eine Scheibe oder zwei?«Rico wedelt mit den Toastbroten in der Luft herum.


    »Habe ich mich etwa getäuscht?«Levi grinst.


    »Zwei, bitte.«Finn rutscht unruhig auf seinem Stuhl herum.


    »Allerdings«, knurre ich.


    »Gut, dann beweise mir doch das Gegenteil.«Levis Grinsen wird etwas breiter. Sein Gesicht hat etwas Anmutiges, fast schon Engelhaftes, aber in seinen Augen funkelt es heiß und diabolisch. »Wie ist der Name des Mannes, mit dem du die letzte Nacht verbracht hast?«


    Scheiße.


    Zähneknirschend weiche ich seinem bohrenden Blick aus. Ich kann ihm einfach nicht lange standhalten...


    »Stefan«, sage ich schließlich. Ein Improvisationsversuch. Was habe ich denn schon groß zu verlieren? Und woher soll Levi die richtige Antwort kennen?


    »Falsch«, er seufzt gespielt trauernd auf. »Er heißt Michael… Hat er zumindest gesagt, als ich ihm eben auf dem Flur begegnet bin. Er wollte sich gerade aus dem Staub machen, da haben wir uns ganz kurz unterhalten. Ich fand ihn wirklich nett. Er hat gemeint, er müsste schnell nach Hause, um seine Online-Pflanzen zu gießen, die Dinger sterben wohl, wenn man sich einen Tag lang nicht um sie kümmert. Er schien ein fürsorglicher Typ zu sein. Mir hat seine Hornbrille gut gefallen – die war irgendwie originell. Und wenn man mal den schwabbligen Bauchansatz und die Halbglatze ignoriert, dann sah er auch gar nicht soooooo schlecht aus…«Er grinst mich an und blinzelt mit seinen langen, dunklen Wimpern.


    Ich schlucke hart und kann nicht verhindern, dass ich eine unangenehme Gänsehaut bekomme.


    Scheiße…


    Nie wieder Alkohol!


    Nie wieder Alkohol!


    ‚Nie wieder Alkohol‘…


    Wenn ich es nur oft genug wiederhole, halte ich es vielleicht sogar irgendwann ein…


    »Uuuuhhh, Alter…«Rico wirft mir einen mitleidigen Blick zu und schüttelt sich dann angewidert.


    Stöhnend massiere ich mir die Schläfen und wünsche mich zurück ins Bett. Dort, wo es warm und ruhig ist. Herrlich friedlich und einsam. Eine Welt ohne diesen arroganten Schönling und ohne den fetten, hässlichen Michael…


    In meiner Fantasie entstehen Bilder… grafische Darstellungen der letzten Nacht… Mir wird schon wieder übel.


    »Schluss jetzt!«, befiehlt Finn streng. »Rico, mach Frühstück! Abel, geh Duschen! Und Levi, hör auf Lügengeschichten zu erzählen und Abel zu ärgern!«


    Blinzelnd schaue ich auf. Levi macht ein unschuldiges Gesicht, doch in seinen Augen blitzt es scharf und feixend. Er hat mich verarscht.


    »Du hast den Kerl gar nicht getroffen…«, knurre ich leise.


    »Nein«, gibt er zu. »Aber deine Reaktion hat meine Theorie bestätigt und das war meine Absicht. Außerdem hast du vorhin mich für ihn gehalten, falls du es vergessen haben solltest.«


    Klugscheißer.


    Ich will etwas erwidern. Irgendetwas Intelligentes, etwas Schlagfertiges, etwas Cleveres…


    Aber mir fällt nichts ein.


    Ich war noch nie besonders gut mit Worten… Charmanter Smalltalk oder reißerische Geschichten, klar das kann ich, das fällt mir leicht… aber…


    »Eine Runde Toast für alle.«Rico stellt einen Brotkorb auf den Tisch. »Wer will Wurst dazu? Oder Marmelade?«


    Langsam stehe ich auf. Der Morgen ist für mich gelaufen. Ich habe keine Lust mit dieser Ausgeburt des Bösen am Frühstückstisch zu sitzen und mich analysieren zu lassen.


    Macho… Ja, vielleicht bin ich ein Macho, aber das gibt diesem Penner noch lange nicht das Recht, mich zu verurteilen. Er mag mich nicht? Sehr gut, denn ich kann ihn auch nicht leiden. Überhaupt nicht.


    »Ich geh duschen«, sage ich und verlasse mit grimmiger Miene die Küche.


    Als sich die Tür hinter mir schließt, kann ich Finn leise schimpfen hören. Levis Antworten sind ruhig und schlagfertig. Seine Stimme brennt sich in mein Gedächtnis wie ein heißes, glühendes Siegel…


    Ich werde sie nicht mehr los. Egal, wie lang und intensiv ich mir den Kopf unter der Dusche mit Seife einschäume. Levi ist da und er bleibt…
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    Auf meinem alten Bett liegend starre ich an die Decke. Früher war sie mal strahlend weiß, jetzt ist sie ein bisschen angegraut. Ich verschränke die Arme hinter dem Kopf und schließe die Augen. Vielleicht könnte die Decke einen neuen Anstrich vertragen, doch der Geruch des Zimmers ist immer noch der gleiche und wunderbar vertraut. Wenn ich die Augen zu mache, dann ist es fast wie damals.


    ‚Ich liege im Bett und genieße die Ruhe, während sich die unerledigten Hausaufgaben auf dem Schreibtisch stapeln. Chemie kann warten. Gedämpfte Geräusche dringen durch die verschlossene Zimmertür. Meine Mutter hantiert in der Küche mit dem Geschirr, mein Vater telefoniert in seinem Arbeitszimmer mit einem Geschäftspartner und im Raum nebenan…


    Mein Magen zieht sich in böser Vorahnung zusammen.


    Dann beginnt ein Kassettenrekorder laut zu surren. Ich höre Benjamin Blümchens Trompeten. Vier oder fünf Stunden am Tag. Am Stück. Ohne Pause. Ein endloses Mantra der Fröhlichkeit. Ich hasse diesen beschissenen Elefanten. Ich hasse Otto und ich hasse Karla Kolumna… Und das Schlimmste: Es ist immer die gleiche Kassette. Immer die gleiche. Als hätte er nur eine‘.


    Fast schon automatisch setze ich mich im Bett auf und greife nach der Fernbedienung, die auf dem staubigen Nachttisch liegt. Überraschenderweise sind die Batterien noch funktionstüchtig. Ich schalte die große, wuchtige Stereoanlage neben dem alten Röhrenfernseher an. Das Gerät surrt und brummt etwas ungesund, als die CD in dem scheppernden Gehäuse rotiert.


    Dann fängt sie endlich an zu spielen. Pablo Honey von Radiohead. Die Platte ist von 1993. Ich seufze bei den ersten Klängen von ‚You‘ und lasse mich wieder zurück in die Kissen fallen. Laut schallt die Musik durch das Zimmer. Meine Antwort auf Benjamin Blümchen.


    An der Wand über dem Fernseher hängt ein etwas vergilbtes Poster des FC Bayern München. Es ist die Mannschaft von 2001. Bücher und Schnellhefter wurden irgendwann mal fein säuberlich im Regal aufgereiht. ‚Fuck Mathe‘! steht auf einem der dicken Ringordner.


    Ich grinse. Jaja, die gute alte Zeit. Der schwermütige Gitarrensound, der vertraute Geruch und das alte Poster an der Wand bringen Erinnerungen zurück. Viele schöne Erinnerungen… und andere… Erneut schließe ich die Augen.


    Es klopft hart und schnell an meiner Zimmertür. Ich schrecke hoch. Das ist mein Vater. ‚Wahrscheinlich will er, dass ich die Musik leiser drehe. Okay, kann er haben, aber nur, wenn er den Zwerg dazu bringt, Benjamin Blümchen auszuschalten‘…


    »Ja«, rufe ich.


    Die Tür wird geöffnet. Mein Vater steckt den Kopf ins Zimmer. Er schaut mich fragend an.


    »Was machst du da?«Er wirft der Stereoanlage einen verwirrten Blick zu.


    »Chillen«, sage ich locker und grinse.


    Er erwidert mein Lächeln. »Das würde vielleicht etwas überzeugender wirken, wenn du keinen zweitausend Euro teuren Armanianzug tragen würdest.«


    »Hey, selbst als Sechzehnjähriger hatte ich Stil und Geschmack.«


    »Stimmt, deine Baggyhosen waren ausgesprochen schick.«Er lacht.


    »Das haben wir damals eben getragen«, verteidige ich mich seufzend und komme mir dabei wie ein steinalter Mann vor, der sich selig an die gute, alte Zeit erinnert.


    »Natürlich…«Er geht zu der Stereoanlage und schaltet sie mit einem einzigen Knopfdruck aus. »Und nun beeil dich, unsere Gäste sind sicher gleich da.«


    Stöhnend verlasse ich mein herrlich durchgelegenes Bett, in dem ich so viele wunderbare Stunden verbracht habe. Mein Vater streckt beide Arme nach mir aus und greift nach meinem Hemdkragen.


    »Du hast den Stoff zerknittert«, murmelt er und mustert meine Kleidung kritisch. »Freust du dich auf das Abendessen? Das sind wichtige Leute. Leute mit Einfluss.«Er sieht mich ernst an. »Ich zähle auf deinen Charme, Abel.«


    »Für gewöhnlich sind die Leute, denen ich den Arsch lecke, deutlich jünger und auch um einiges attraktiver, aber ich werde mir trotzdem die allergrößte Mühe geben.«Ich grinse und wackle mit den Augenbrauen.


    Mein Vater verpasst mir eine unsanfte Kopfnuss.


    »Wenn du so weiter machst, streiche ich dir das Taschengeld und du bekommst eine Woche Hausarrest«, brummt er.


    Ich reibe mir den schmerzenden Schädel, muss aber trotzdem grinsen.


    »In zwei Monaten wird die große Charitygala stattfinden. Unsere Firma muss sich als Veranstalter jetzt schon darum kümmern, dass möglichst viele wohlhabende Spender vor Ort sein werden.«


    »Klar.«Ich nicke. »Verstanden. Gold scheffeln.«


    »So etwas in der Art.«Er zupft noch einmal an meinem Hemd herum. »Vielleicht trägst du doch lieber eine Krawatte… hmmm… ich leih dir eine…«Er macht auf dem Absatz kehrt und eilt aus dem Zimmer.


    Seufzend betrachte ich meine Frisur im Wandspiegel über der Kommode. Umsichtig streiche ich das Haar an den Seiten glatt und überprüfe anschließend die mit Sorgfalt zerzausten Strähnen, die mir lässig in die Stirn fallen. Relativ zufrieden wende ich mich von meinem gutaussehenden Spiegelbild ab, als ich auf die Bilder aufmerksam werde, die links und rechts am Rahmen festgeklemmt worden sind.


    Die Fotos sind schon uralt und teilweise ein bisschen verblasst. Auf dem einen bin ich gemeinsam mit meiner ersten Fußballmannschaft zu sehen. Damals war ich vielleicht sieben oder acht. Der Trainer, ein großer, dürrer Mann, hat seine Hand auf meine kleine Schulter gelegt und lächelt freundlich in die Kamera. Wir haben gerade unser erstes Turnier gewonnen und ich durfte den Pokal halten.


    Ich war unendlich stolz. Ein Grundschüler mit einer riesigen Zahnlücke im Mund und großen, braunen Augen… Ein kleiner Junge, der einfach nur glücklich war. Glücklich, weil er zwei Tore geschossen hat, glücklich, weil er den großen Plastikpokal in den Händen halten durfte, und glücklich, weil Papa und Mama Arm in Arm und wahnsinnig stolz am Spielfeldrand auf ihn warteten…


    Ein anderes Bild zeigt mich etwa zehn Jahre später. Ich trage einen schicken Anzug und bin von vielen Freunden umringt. An meine Seite drängt sich ein hübsches, vollbusiges Mädchen. Karin. Das war unsere letzte Abiparty. Wir strahlen alle leicht überdreht in die Kamera. Wir haben uns wie Helden gefühlt. Helden, die eine große Schlacht gewonnen haben und denen nun die gesamte Welt zu Füßen liegt…


    In dieser Nacht habe ich viel zu viel Wodka getrunken und meinem Kumpel Micha das Auto vollgekotzt. In dieser Nacht habe ich eine Menge Dummheiten gemacht…


    Kopfschüttelnd betrachte ich das Bild von meinem jüngeren Ich – was für ein Trottel! Ein naives, dummes Kind. Aber woher hätte ich denn wissen sollen, dass das Leben gerade erst angefangen hatte? Keiner hat mich davor gewarnt, dass die Zukunft nicht einfacher, sondern um ein Vielfaches komplizierter wird…


    »Abel!«Die Stimme meines Vaters schallt durch den Flur. Er klingt schon wieder etwas ungeduldig.


    »Komme«, antworte ich und greife nach dem dritten Foto, das oben rechts am Spiegelrahmen befestigt wurde.


    »Ich habe zwei Krawatten zur Auswahl«, ruft mein Vater laut. »Wir müssen entscheiden, welche am besten passt.«


    »Alles klar…«Ich nehme das Foto in die Hand. Nach einem kurzen Zögern stopfe ich es einfach in die Hosentasche und verlasse mein altes Kinder- und Jugendzimmer.


    Mit weiten Schritten eile ich den langen Gang entlang. Der Raum neben meinem steht leer. Die Zimmertür ist geöffnet und ich erblicke ein einzelnes Bett. Sonst ist es vollkommen ausgeräumt.


    Der Anblick der nackten Matratze hat etwas seltsam Intimes und lässt mich vor Unbehagen erschauern. Verfärbungen an den Wänden verraten, wo früher einmal Poster und Bilder gehangen haben. Buntstiftmalereien und Bleistiftzeichnungen… Aber sonst sind alle Spuren von Leben gemeinsam mit dem Bewohner des Zimmers verschwunden.


    Ich beeile mich und lasse den Raum so schnell es geht hinter mir. Das heftige Ziehen in meinem Magen will jedoch nicht so schnell verschwinden. Ich muss es wohl oder übel mit nach unten in die Küche nehmen.


    Meine Mutter steht an der Anrichte und drapiert Snacks und Häppchen auf silbernen Platten. Sie hat das Essen bei einer Cateringagentur bestellt, kann es aber nie lassen, kurz vor dem Servieren selbst noch einmal Hand anzulegen. Mein Vater sitzt auf einem der Küchenhocker an der Theke und hält mir zwei Krawatten entgegen.


    »Deine Wahl«, sagt er und sieht mich an.


    Wenn ich ehrlich bin, dann ist es mir so ziemlich scheißegal, ob ich nun die dunkelblaue oder die schwarze Krawatte tragen werde. Sehnsüchtig denke ich an mein altes Bett und Radiohead.


    »Nimm die blaue«, rät mir meine Mutter. »Du sollst ja nicht aussehen, als kämst du gerade von einer Beerdigung.«


    Nein, das würde die lockere Partystimmung sicher trüben und das wollen wir doch nicht… Seufzend lasse ich mir von meinem Vater die blaue Krawatte reichen.


    »Warte, ich helfe dir.«Meine Mutter legt die silberne Kuchenschaufel beiseite und wischt sich die Hände an einem Küchentuch ab. Dann dreht sie sich zu mir um.


    Sie muss zu mir aufschauen. Ihre warmen, braunen Augen mustern mich intensiv. Ich kenne den sorgenvollen Ausdruck, der sich nun auf ihr schönes, beinahe faltenfreies Gesicht legt. Mit einigen schnellen Handgriffen bindet sie die Krawatte zu einem sauberen Knoten. Ihre langen, schlanken Finger streichen zärtlich über die Knopfleiste meines Hemds.


    »Ist alles in Ordnung, Liebling?«, fragt sie langsam. »Du bist ein bisschen blass.«


    »Wieso? Nein…«Rasch weiche ich ihrem Blick aus. »Ich bin nur müde…«


    Sie kennt mich. Sie kennt mich gut. Ich war noch nie gut darin, irgendetwas vor ihr zu verbergen. Sie hat sofort gewusst, dass ich es war, der den dicken, schwarzen Schnurrbart auf das wertvolle Ölportrait eines verstorbenen Vorfahren gemalt hat, und sie hat es auch jedes Mal bemerkt, wenn ich Alkohol getrunken oder die Schule geschwänzt habe. Unter ihren wissenden Augen komme ich mir fast gläsern vor. Als wäre meine Haut durchsichtig und vollkommen transparent.


    »Hast du letzte Nacht schlecht geschlafen?«Sie ist ehrlich besorgt.


    »Wahrscheinlich hat er wieder zu viel gefeiert«, mischt sich mein Vater ein. Er hat den Inhalt einer Plastikmappe vor sich auf der Arbeitsplatte ausgebreitet. Es sind Unterlagen für die Charitygala. Mit konzentrierter Miene vergleicht er die verschiedenen Werbeflyer und Designvorschläge der Tischkarten und Einladungen.


    »Nein, ich war letzte Nacht nicht aus«, erwidere ich ruhig.


    Ich habe mir eine Pizza kommen lassen, vier Folgen einer amerikanischen Krimiserie im Fernsehen angeschaut, anschließend erfolglos im Internet nach meiner neuen, schmutzigen Chatbekanntschaft gesucht, ziemlich frustriert im TV herumgezappt und am Ende bin ich erneut bei der nächtlichen Wiederholung der vier amerikanischen Krimifolgen hängen geblieben.


    Erst in den frühen Morgenstunden konnte ich endlich einschlafen. Mit höllischen Schmerzen im Rücken bin ich schließlich aufgewacht. Ich habe mir den Nacken verrenkt. Meine Couch ist zwar ziemlich schick und ausgesprochen einladend, aber zum Schlafen definitiv ungeeignet.


    Selten habe ich mich mehr über ein Wochenende gefreut. Ich denke nicht, dass ich es andernfalls heute Morgen zur Arbeit geschafft hätte. Mein Körper fühlte sich wie der eines sechzigjährigen Mannes an, der bei schlechtem Wetter und Frost über seine Arthritis und das bitterböse Rheuma klagt.


    Außerdem habe ich – selbstverständlich unabsichtlich – mit dem Gesicht auf der Fernsehzeitung geschlafen und konnte nach dem Aufstehen das Wort ‚Spielfilm‘ in großen, schwarzen Lettern auf meiner rechten Wange lesen. Das Cover der Zeitung hat abgefärbt. Beschissene Billigdrucke.


    Ich habe eine frustrierende halbe Stunde vor dem Badezimmerspiegel verbracht und versucht, den Abdruck aus meinem Gesicht zu entfernen.


    Als alle Bemühungen erfolglos verlaufen sind, habe ich im Zuge eines Wutanfalls einen Waschlappen, eine Tube Seife und eine Zahnbürste aus dem Badezimmerfenster geworfen – sie haben mir ihre Dienste versagt.


    Fluchend und jammernd musste ich mich mit dem Gedanken anfreunden, in Zukunft als lebende Litfaßsäule durch die Welt wandeln zu müssen. Am Ende bin ich die Schrift dann aber doch losgeworden. Allerdings ist die Vorfreude auf die Dinnerparty meiner Eltern seitdem ziemlich getrübt. Am liebsten hätte ich mich irgendwo verkrochen…


    »Schlaf ist wichtig«, sagt meine Mutter. »Ausreichend Schlaf und eine gesunde Ernährung.«


    »Ich kann ja mal wieder eine Vitaminpille einwerfen«, murmle ich locker.


    »Das ist nicht lustig, Abel«, weist sie mich zurecht. »Du musst auf dich Acht geben…«


    »Ja, schließlich bist du nicht mehr der Jüngste.«Mein Vater wirft mir einen feixenden Blick zu.


    »Rolf, lass deinen armen Sohn in Frieden.«Zärtlich streckt meine Mutter eine Hand nach mir aus. Sie streicht kurz über meine Wange. In ihren schönen Augen schimmert immer noch diese nervtötende Besorgnis.


    »Gehst du regelmäßig mit deinen Freunden aus?«, fragt sie interessiert.


    »Ja.«Ich nicke und überlege, ob ich ihr von den Clubs erzählen soll, in die Finn, Rico und ich gerne gehen. Möchte sie die Geschichte hören, in der ihr Sohn im Darkroom einen farbenfrohen Gangbang hatte? Will sie, dass ich ihr von den vielen, süßen Drinks und den gar nicht süßen Pillen erzähle, die einem dort ständig angeboten werden? Möchte sie das alles erfahren?


    »Ja, wir gehen hin und wieder was essen.«Ich nicke noch einmal. »Und neulich waren wir im Kino.«


    Meine Eltern werfen sich schnelle Blicke zu. Sie kennen mich zu gut, um mir auch nur ein einziges Wort zu glauben. Und weil sie mich so gut kennen, sagen sie nichts dazu, schlucken die Lüge und wollen die Wahrheit gar nicht so genau wissen.


    »Ich finde es wichtig, dass du dich amüsierst«, meint meine Mutter ruhig. »Du bist ein attraktiver, erfolgreicher Mann und solltest dein Leben genießen.«


    »Das tue ich…«Ich trete mit wachsendem Unbehagen von einem Bein aufs andere. Den Ton in ihrer Stimme kenne ich. Sie schlägt ihn immer dann an, wenn sie mit mir über meine Gefühle sprechen will.


    »Und hast du schon jemand Nettes kennengelernt?«Die Unschuldsmiene, die ihr Gesicht ziert, kann nicht verbergen, dass sie wieder bei ihrem Lieblingsthema angekommen ist: Ein Traummann für Abel!


    Dass Abel gar keinen Traummann will, spielt hierbei keine Rolle. Meine Mutter ist der felsenfesten Überzeugung, dass eine Beziehung genau das ist, was ich jetzt am nötigsten brauche. Nur mit einem Partner wäre ich wirklich glücklich. Ja, denke ich bitter, die Vergangenheit hat bewiesen, wie gut mir eine feste Beziehung tut…


    »Nein, ich habe niemanden kennengelernt«, antworte ich knapp.


    Und das ist auch vollkommen in Ordnung so. Ich habe keine Lust, mich erneut fremden Gewohnheiten und Vorlieben anzupassen.


    Ich scheiß auf Kompromisse.


    Ich brauche niemanden, mit dem ich abends auf dem Sofa liegen und billige Krimiserien im Fernsehen anschauen kann…


    Ich brauche niemanden, der mich weckt, wenn ich mit dem Gesicht auf der Fernsehzeitung eingenickt bin…


    »Liebling, ich denke, es wird Zeit, dass du dich wieder verabredest«, meint meine Mutter vorsichtig.


    »Mama«, stöhne ich genervt.


    »Deine Mutter hat recht, Abel«, mischt sich nun auch mein Vater ein. »Für deine gesellschaftliche Stellung wäre eine feste Partnerschaft sehr förderlich.«


    Ich schnaube gereizt und verdrehe die Augen.


    »Darum geht es natürlich nicht«, korrigiert meine Mutter den Einwurf. »In allererster Linie sollst du glücklich sein, Schatz.«Sie streichelt meinen Arm. »Denk an Finn Fischer und seinen Freund. Die beiden wollen doch in ein paar Wochen heiraten, oder?«


    »Ja«, murmle ich.


    »Das ist einfach wunderbar.«Meine Mutter ist ganz begeistert. Es ist nur allzu offensichtlich, dass sie mir das gleiche Schicksal wünscht.


    Sicher hat sie sich schon alles ganz detailliert ausgemalt: Ein älterer Standesbeamter, ich in einem schicken, schwarzen Anzug, neben mir mein hübscher Angetrauter, vor dem Rathaus eine kleine, mit Blumen geschmückte Kutsche, die von zwei weißen Pferdchen gezogen wird und uns nach der Trauung zu einem edlen Landhaus fährt, in dem wir gemeinsam mit dreihundert ausgewählten Gästen, weißen Tauben und einer Menge Champagner unsere unendliche Liebe feiern.


    Ich erschauere und schüttle mich leicht. Was für eine grausame Vorstellung. Bei so viel zuckersüßem Kitsch wird mir einfach nur übel.


    »Die beiden sind ein nettes Paar.«Meine Mutter spricht immer noch von Finn und Rico. Sie hat sich mittlerweile wieder ihren Servierplatten zugewandt.


    »Müssten die Gäste nicht bald eintreffen?«Ich schaue auf meine Rolex.


    »Ja.«Mein Vater verstaut die Unterlagen wieder in ihrer Mappe und rückt sich die Krawatte zurecht. »Ist alles vorbereitet?«


    »Natürlich.«Meine Mutter reicht ihm eine der silbernen Platten. »Bring die schon mal ins Wohnzimmer, Rolf.«


    Er gehorcht anstandslos und verlässt die Küche.


    »Abel«, sagt meine Mutter mit leiser Stimme, sobald Vater den Raum verlassen hat. »Ich weiß, dass du es vorziehst nicht über Max zu sprechen, aber…«


    »Das tue ich allerdings«, unterbreche ich sie scharf. Allein der Klang des Namens lässt meinen Körper innerlich erbeben. Die Hitze, die sich augenblicklich in meinem Magen sammelt, brodelt gefährlich.


    »Liebling, ich verstehe dich ja«, fährt meine Mutter flüsternd fort. »Deinem Vater und mir geht es doch sehr ähnlich. Auch wir sind enttäuscht und verletzt… Und nicht nur von Max…«


    Sie senkt die Lider und starrt auf ihre schlanken, weichen Hände. Auf einmal ist die elegante, selbstsichere Societylady verschwunden. Die Frau von Welt, ihr Charme und ihre Entschlossenheit sind verblasst. Jetzt, da die helle, strahlende Flamme erloschen ist, wirkt sie auf einmal viel, viel jünger.


    Sie erinnert mich an damals. An eine kindliche, verletzte, unsichere Frau… Ein halbes Mädchen... Und die Dunkelheit in ihren Augen erzählt von tiefen Schuldgefühlen…


    Diesen Ausdruck nehmen sie immer an. Immer, wenn sie von ihm spricht… Immer, wenn sie an ihren Sohn denkt… Sie gibt sich die Schuld. Die Schuld an allem.


    Ich kann diesen Anblick nicht ertragen.


    Ich hasse es, wenn sie leidet.


    Sie soll nicht leiden.


    Sie darf einfach nicht leiden.


    Rasch nehme ich sie in den Arm und drücke ihr einen festen Kuss auf die Stirn. Sie fühlt sich so zerbrechlich und schmal an. Ich will sie beschützen.


    »Mama«, sage ich mit weicher Stimme. »Mach dir nicht so viele Gedanken. Mir geht es gut. Es ist alles halb so schlimm. Wir… Max und ich…«Ich schmecke bitteres Gift auf meiner Zunge und schlucke hart. »Wir haben überhaupt nicht zusammengepasst. Es hat einfach nicht sein sollen. Es ist schon okay. Ich werde jemand anderes treffen… und dann…«Ich breche mitten im Satz ab.


    Ja und dann? Was dann? Hochzeit und weiße Tauben? Für immer und ewig? Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute?


    »Abel, ich möchte einfach nur, dass du glücklich bist«, murmelt meine Mutter an meiner Brust.


    »Ich weiß«, sage ich und streichle ihren Rücken.


    »Versprich mir, dass du dich nicht gegen deine Gefühle wehrst.«Sie hebt den Kopf und schaut zu mir hoch. »Wenn dir eine neue Liebe begegnet, dann lass sie auch zu…«


    Ich nicke rasch. »Versprochen!«


    Ich würde gerade alles sagen, nur um sie zu beruhigen. Sie darf sich nicht so viele Sorgen machen. In ihren braunen Augen glänzt ein heller Schimmer der Hoffnung. Ich zwinge mich zu einem schiefen Grinsen und sie erwidert es mit einem erleichterten Lächeln.


    Das Läuten der Türklingel unterbricht den gefühlsduseligen Moment und ich atme erleichtert auf, als sich meine Mutter erschrocken von mir löst und sich hastig das blonde Haar aus dem Gesicht streicht. Stimmen dringen aus der Eingangshalle zu uns herüber. Christina, die Haushälterin meiner Eltern, die bei solchen Gelegenheiten häufig aushilft, hat den ersten Gästen die Tür geöffnet und nimmt ihnen gerade ihre Jacken und Mäntel ab.


    Ich folge meiner Mutter, die hastig aus der Küche eilt, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Sie strafft die Schultern, reckt das Kinn in die Höhe und setzt ihr liebenswürdigstes Lächeln auf. Innerhalb von Sekunden hat sie ihre Ausstrahlung zurück erobert. Sie hat Übung darin. Sie weiß, wie man die eigenen Gefühle wegschließt und eine Maske der Selbstsicherheit trägt.


    Ich mache es ihr nach. Lächeln. Charmant und freundlich. Ein bisschen kokett, aber nie zu frivol. Hier ein bescheidenes Kompliment, da eine interessierte Frage. Ein kräftiger Händedruck und offener Blickkontakt. Meine Eltern waren wirklich gute Lehrmeister.


    Wir führen unsere Gäste in den Wohnbereich. Unsere Gesellschaft wächst schnell. Meine Familie ist beliebt und für ihre eleganten, stilvollen Partys bekannt. Man nimmt unsere Einladungen immer gerne an.


    Und so füllen bald die wichtigsten Vorstandsbosse von Banken und Wirtschaftsunternehmen, neben aktuellen und ehemaligen Regionalpolitikern und anderen gesellschaftlichen Größen unser Wohnzimmer. Christina bedient die Gäste, Vater und Mutter sind in Gespräche vertieft und auch ich erfülle meine Aufgabe und bezirze ältere Damen.


    Im Moment hängt eine Gräfin von Traubstein an meinem Arm. Sie ist um die siebzig, riecht nach Sherry und erzählt unablässig von ihrer Pudelzucht. In meinen Augen ist sie ein wandelndes Klischee und wenn ich sie nicht hier und in Farbe vor mir sehen würde, dann würde ich sie sicher für die einfallslose Figur eines billigen Groschenromans halten.


    Ich versuche, mein Gehirn so gut es geht auszuschalten, und lasse mich einfach von ihrem endlosen Monolog berieseln. Die faltigen Wangen sind dick mit Rouge bepudert und der knallrote Lippenstift ist ein bisschen verschmiert.


    »Der Pudel ist ein sensibles Tier«, erklärt sie mit ernster, zittriger Stimme. »Da erfordert die Zucht viel Gefühl und Geduld.«


    »So?«Es fällt mir ziemlich schwer, Interesse zu heucheln, doch die jahrelange Übung zahlt sich aus und ich schaffe es, in meiner Rolle zu bleiben.


    »Ja.«Sie nickt mit gewichtiger Miene. »Vor dreißig Jahren habe ich zum ersten Mal…«


    Innerlich seufze ich laut. Ich wünschte, Finn wäre auch hier. Seine Eltern verkehren in den gleichen Kreisen wie meine und aus diesem Grund laufen wir uns bei solchen Veranstaltungen häufig über den Weg.


    Finn ist ebenfalls in die Fußstapfen seines Vaters getreten und handelt nun sehr erfolgreich mit Aktien. Er ist ein echter Geschäftsmann mit einem ausgeprägten Riecher für Geld. Rico dagegen hat mit unserer Welt eigentlich überhaupt nichts zu tun. Diese Tatsache macht ihre Beziehung umso erstaunlicher und bemerkenswerter. Sie haben es trotz der immensen gesellschaftlichen Unterschiede geschafft. Ich kann es nicht leugnen: Ich bewundere sie sehr… und beneide sie ein bisschen…


    »…und die Contessa von Zunft hatte sieben Welpen: Edelmund, Elisabeth, Esther, E-…«


    »Darf ich Ihnen noch etwas zu trinken anbieten, Gräfin von Traubstein?«, unterbreche ich sie eilig. Ihr Gelaber zerrt ganz schön an meinem Nervenkostüm und reizt meine Selbstbeherrschung aufs Äußerte. Sie ist ein bisschen pikiert, weil ich es gewagt habe, ihren Monolog zu unterbrechen, aber schließlich lässt sie sich von der Aussicht auf einen guten Schluck Sherry verführen und ich ergreife die Gelegenheit und mache mich eilig aus dem Staub.


    Die zufriedenen Gesichter meiner Eltern lassen auf erfolgreiche Gespräche schließen und auch die restlichen Gäste scheinen sich zu amüsieren. Die Flyer, die auf die wohltätige Veranstaltung hinweisen sollen, werden weitestgehend ignoriert.


    Ich komme nicht sehr weit. Andauernd muss ich jemandem die Hand schütteln und mich für kleine Schmeicheleien bedanken. Ich setze wieder mein charmantes Lächeln auf und nicke brav. Gott, wenn es hier nicht um wirklich viel Geld gehen würde…


    An der Bar schenke ich einen großen Schluck des bernsteinfarbenen Sherrys in ein rundes, niedriges Glas.


    »Die Fischers sind heute nicht da?«Eine korpulente Frau neben mir reicht ihrer Nachbarin ein Sektglas. Die Namen der beiden Damen sind mir nicht bekannt.


    »Nein, leider nicht. Sie sind in den Schwarzwald gefahren – ein Verwandtenbesuch…«


    »Wie schade«, seufzt die Dicke.


    »Ihr jüngerer Sohn Levi ist vor wenigen Tagen aus London zurückgekommen – er hat dort studiert…«


    »Ach so? Das habe ich gar nicht gewusst.«


    Levi. Ich sehe sein arrogantes, überhebliches Gesicht vor mir. Die klugen, funkelnden Augen. Spöttisch und abschätzig…


    Erneut mischen sich Zorn und Scham in meinem Magen. Ich ärgere mich immer noch maßlos darüber, dass mir einfach kein schneller und cleverer Konter eingefallen ist. Er hat mich wie einen stotternden, stammelnden Primaten dargestellt und ich habe mich nicht einmal richtig gewehrt. Ich bin auf seine Attacke nicht vorbereitet gewesen. Er hat mich kalt erwischt.


    Levi…


    »Er muss sehr klug und gebildet sein«, erzählt die Frau neben mir weiter. »Seine Familie ist unheimlich stolz auf ihn. Scheinbar ist er ein Liebhaber von Kultur und Wissen – ein richtiger Akademiker.«


    ‚Klugscheißer‘ nenne ich so jemanden. Ein gottverdammter Klugscheißer. Echt, der Kerl ist mir sowas von unsympathisch.


    »Die Brüder haben wohl ein ganz enges Verhältnis«, berichtet die Frau weiter.


    Ja, das stimmt. Finn und Levi stehen sich wirklich nah. Wahre Bruderliebe…


    Ich schlucke bittere Galle herunter. Am liebsten würde ich den Sherry in meiner Hand selbst trinken, nur um diesen Geschmack loszuwerden. Ich bekomme eine unangenehme Gänsehaut.


    »Levi wird sogar der Trauzeuge seines Bruders«, weiß die unbekannte Frau.


    Sie hat schon wieder recht. Finn hat seinen Bruder zu seinem Trauzeugen gemacht. Das bedeutet, Levi wird in nächster Zeit viel mit der Organisation der Hochzeit zu tun haben. Und das heißt wiederum, dass ich ihm nur schwer aus dem Weg gehen kann. Finn hat uns beide eindringlich gebeten, einander nicht ständig zu provozieren – er hätte schließlich bis zur Feier schon genug Stress.


    »Ich hoffe, dass ich auch bald eine Gelegenheit bekomme, den jungen Mann kennenzulernen«, meint die korpulente Dame.


    »Oh ja.«Die andere nickt eilig. »Levi ist ein wirklich attraktiver Mann… leider hat er kein Interesse an Frauen – er ist genau wie sein Bruder homosexuell…«


    Ein heftiger, elektrischer Impuls lässt mich kurz zusammenfahren. Ich spüre den Schauer, der über meinen Rücken, die Wirbelsäule hinunter gleitet. Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf. Ich schüttle rasch den Kopf, umklammere das Glas in meiner Hand so fest, dass es beinahe unter dem Druck zerspringt, und mache abrupt auf dem Absatz kehrt.


    Die alte Gräfin steht immer noch an der Stelle, an der ich sie vor einigen Minuten zurückgelassen habe. Sie betrachtet die gerahmten Familienbilder, die über dem Kamin hängen. In Gedanken versunken geselle ich mich zu ihr.


    »Das hat aber lange gedauert«, murrt sie tadelnd und nimmt mir das Sherryglas aus der Hand.


    »Es tut mir leid…«, murmle ich ein bisschen abwesend.


    »Sind Sie das auf diesem Bild, Herr Steiner?«Sie deutet auf ein Foto, das mich und meine Eltern an einem langen, weißen Sandstrand zeigt.


    »Hmmm? Ähm… ja…«Ich nicke.


    »Wie alt waren Sie damals?«


    »Vielleicht sechs oder sieben…«Ich zucke die Achseln.


    »Ein süßer Knabe«, meint sie und tätschelt meine Wange. Ihre runzligen, beringten Finger sind unangenehm kühl. Wie kalter, toter Fisch… Ich zwinge mich zu einem höflichen Lächeln.


    »Vielen Dank«, säusle ich und überlege fieberhaft, mit welcher Ausrede ich mich aus den Fängen der Alten befreien könnte.


    Vielleicht finde ich die beiden Frauen von eben wieder.


    Vielleicht reden sie immer noch über Levi…


    Die alte Gräfin starrt mich prüfend aus ihren kleinen, schlitzartigen Augen an.


    »Wo ist denn eigentlich ihr jüngerer Bruder?«Die zittrige Stimme hat einen neugierigen Unterton.


    Ich beiße die Zähne zusammen. Natürlich fragen die Leute nach ihm. Natürlich wollen sie wissen, warum er nie an unseren Dinnerpartys teilnimmt. Sie gieren nach dreckigen Familiendramen. Nach Zerwürfnissen und Fehden. Sie suchen nach dem Kratzer auf der scheinbar makellosen Oberfläche. So viel Erfolg, so viel Reichtum und Schönheit gönnt einem keiner.


    »Mein Bruder ist in einem schweizer Internat.«So lautet meine Standardauskunft.


    »Aber ich habe gehört, er ist wieder zurück und will sein Abitur nun hier in der Stadt machen?«Sie starrt mich unablässig an. In ihren alten, kalten Augen glitzert es höhnisch.


    Ich balle die Hände zu Fäusten und zwinge mich mit aller Gewalt, ruhig zu bleiben. Mein Herz rast.


    »Wie war denn gleich nochmal der Name Ihres Bruders? Ich habe ihn leider vergessen.«Sie kichert und es klingt widerlich falsch. »Ich bin eben doch eine alte Frau…«


    Ich schlucke hart. Mein Hals ist wie zugeschnürt. Ich habe das Gefühl, von harten, kalten Händen erdrosselt zu werden. Das Atmen wird zur physischen Qual. Es tut so weh…


    »Noah«, sage ich und erschauere erschrocken.


    Der Klang meiner eigenen Stimme hat mich kalt erwischt. So tot und gefühllos. Fast schon unmenschlich… Das kann unmöglich ich gewesen sein…


    »Entschuldigen Sie mich bitte«, presse ich zwischen den Zähnen hervor und mache einen großen Schritt rückwärts. Mein Herz trommelt so heftig, so laut in meiner Brust, dass ich die Antwort der Gräfin überhaupt nicht verstehe. Ich drehe mich eilig um und durchquere den Raum.


    »Abel?«Mein Vater legt die Hand auf meine Schulter. Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich an ihm vorbei gehastet bin. »Wo willst du hin?«Er mustert mein Gesicht und Unbehagen zeigt sich auf seinen Zügen.


    »Ich hole Wein aus dem Keller«, antworte ich vollkommen mechanisch.


    Er glaubt mir nicht, nickt aber nur und lässt meine Schulter los.


    »Komm gleich wieder«, befiehlt er leise.


    Ich sage nichts, drehe mich einfach um und gehe. Als das Stimmengewirr endlich hinter mir verstummt, atme ich erleichtert auf. Die Eingangshalle ist verlassen und wunderbar leer. Ich genieße die frische, kühle Luft, die mich hier umgibt. Keine Fremden, kein Smalltalk, keine schmerzenden Fragen…


    Ohne Eile gehe ich die lange Treppe runter. Der Keller ist dunkel und fensterlos. Ich lasse mir Zeit, stehe eine kurze Weile in der Finsternis und beruhige mein aufgebrachtes Gemüt. Der Zorn ist schnell verflogen… der Schmerz scheint es nicht so eilig zu haben…


    Ich lehne mich an eine kühle Kellerwand und schließe die Augen. Es ist ein Dreivierteljahr her, dass ich diesen Namen das letzte Mal laut ausgesprochen habe. Selbst aus meinen Gedanken habe ich ihn verdrängt. Er ist wie ein hässlicher, quälender Fluch… Das war er schon immer…


    Diese vier Buchstaben haben meine Zunge verbrannt und meine Ohren geschändet. Ich verberge das Gesicht in meinen Händen und versuche, die letzten fünf Minuten aus meiner Erinnerung zu löschen.


    Verbannung.


    Verdrängung.


    Einfach nur vergessen.


    Doch es will mir nicht gelingen.


    »Scheiße«, fluche ich zischend.


    Wahrscheinlich liegt es an diesem Haus. Meinem alten Zuhause, das bis zum Rand mit Erinnerungen gefüllt ist. Wie soll man der Vergangenheit entkommen, wenn sie überall ihre Spuren hinterlässt? An Wänden, auf Möbeln… Einfach überall… Jedes Zimmer, jeder Gegenstand.


    Frustration wächst in meiner Brust, füllt sie aus. Ich habe keine Lust mehr. Stöhnend lasse ich die Hände sinken und trete laut fluchend gegen das nächstbeste Möbelstück, das sich in meiner Reichweite befindet.


    Es rumst gewaltig. Ein lauter, dumpfer Knall. Der Schrank, den ich erwischt habe, wackelt ein bisschen. Einige Gegenstände fallen zu Boden. Etwas trifft mich hart am Kopf. Ich jaule gequält auf.


    »Fuck! Fuck! Fuck!«, knurre ich wütend und presse die Hände auf meinen schmerzenden Schädel.


    Warum immer ich?


    Eilig taste ich nach dem Lichtschalter an der Wand. Ich finde ihn schnell. Genervt betrachte ich das Chaos am Boden. Wunderbar, mein Fuß tut weh, mein Kopf tut weh und jetzt muss ich auch noch diesen Mist aufräumen… Manchmal ist das Leben einfach nur zum Kotzen.


    Stöhnend gehe ich in die Knie. Vor mir liegt ein Fußball. Ganz offensichtlich war er es, der mich so unsanft am Kopf getroffen hat. Das Leder ist abgewetzt und dreckverklebt. Ich drehe ihn, betrachte ihn lang. Wieder so eine Erinnerung. Wieder ein Stück Vergangenheit.


    Ich weiß noch, wie ich bei Regen und bei Sonnenschein auf dem Bolzplatz diesem runden Stück Leder hinterher gejagt bin. Ich habe das Spiel so sehr geliebt. Es war Freiheit. Pure Freiheit. Gemeinsam mit meinen Freunden habe ich mich so oft es ging zum Kicken verabredet.


    Eine vollkommen überraschende Gänsehaut rieselt mir den Rücken hinunter. Wie von selbst wandert meine Hand zur rechten Hosentasche. Ich fasse hinein. Meine Finger berühren eine glatte Oberfläche… dickes Papier…


    Mechanisch ziehe ich das Foto heraus. Ich habe es total vergessen. Ich habe überhaupt nicht mehr daran gedacht, dass ich es in meinem Zimmer vom Spiegel genommen und eingesteckt habe. Mit klopfendem Herzen betrachte ich das Motiv des Bildes.


    Zwei Jungen, so um die Fünfzehn. Arm in Arm. Lachend und strahlend. Gelöst und glücklich. Beste Freunde. Der eine groß und der andere etwas kleiner…


    Meinem eignen jugendlichen Ich schenke ich keine Beachtung, meine gesamte Aufmerksamkeit gehört dem Jungen in meinem Arm. Ich starre das hübsche Gesicht an, das dem Betrachter aus hellen, blauen Augen entgegen blickt.


    Das Trommeln in meiner Brust raubt mir den Atem.


    Alte Erinnerungen… längst vergessen… längst verdrängt…


    David…


    


    

  


  
    

  


  



  
    Das Training

  


  
    


    Samstag, 25.10.1997


    


    Meine Finger sind ganz steif. Steif und taub. Ich balle sie zu Fäusten. Jemand ruft meinen Namen. Ich schaue auf. Der Regen lässt mich blinzeln. Mein Gesicht ist nass. Die Kleidung klebt mir am Körper.


    »Abel!«


    Suchend werfe ich einen Blick über die Schulter. Ellmayer signalisiert mit erhobenem Arm, dann nimmt er Anlauf und schießt. Der Ball fliegt durch die Luft. Er dreht sich heftig. Flatterball. Schlecht geschossen.


    Ich setze mich in Bewegung. Ein schneller Sprint. Lange Schritte. Die harten Stollen versinken im aufgeweichten Rasen. Matschige, feuchte Erdklumpen lösen sich aus dem Boden. Ich lege den Kopf in den Nacken, als der Ball über mich hinwegfliegt.


    Schlechter Pass. Ellmayer ruft etwas. Ich verstehe ihn nicht. Dieses Rauschen… Der Regen ist so laut. Er prasselt unablässig auf den Platz. Ein dünner Schleier, der im Schein der Flutlichter hell glitzert.


    Ich renne weiter. Sehe nur den Ball. Nur den Ball. Er trifft auf den Boden, springt auf den unebenen Untergrund und rollt unkontrolliert weiter. Der Außenverteidiger der anderen sprintet ebenfalls auf den Ball zu. Ich höre Rufen und Schreien.


    Regentropfen rinnen mir die Wangen hinunter. Mein Atem geht stoßweise. Kalte Luft füllt meine Lungen. Eiskalt. Ein Ziehen schießt durch meine Brust. Der Ball ist keine zwei Meter von mir entfernt…


    Keuchend schlittert mein Gegenüber über den Rasen. Er streckt das linke Bein aus. Eine Grätsche. Doch er trifft weder mich noch den Ball. Ich sehe ihn nicht an, beachte ihn mit keinem Blick… nur der Ball zählt... nur der Ball ist wichtig...


    Schnell überspringe ich die ausgestreckten Beine des Jungen. Da ist er. Mein Ball. Ich muss nicht nachsehen, ich weiß, wo das Tor ist… weiß, was zu tun ist… Ich trete die Flanke im Lauf… Ein dumpfer Schlag – Leder trifft auf Leder… Der Ball hebt hab. Er fliegt. Fliegt durch die Luft, fliegt durch den Regen.


    Die Flanke beschreibt einen herrlichen Halbkreis. Verzweifelt springen die beiden Innenverteidiger in die Höhe. Der Torwart macht sich lang. Meine Mitspieler jubeln schon, bevor die Kugel die Torlinie überquert hat. Das Netz fängt den Ball auf. Rechte Torecke. Perfekt. Wie im Handbuch beschrieben.


    Ich grinse. Hände reißen mich nach hinten. Arme umschlingen meinen Hals. Das Freudengebrüll meiner Freunde dröhnt in meinen Ohren. Undefinierbare Jauchzer. Kurze Worte des Lobs. Ich spüre warme, feuchte Körper an meiner Seite, um mich herum. Wir sind alle schmutzig und nass. Verdreckt und durchweicht von Regen und Matsch.


    Blinzelnd schaue ich auf. Blaue Augen sehen mich an. Schöne, blaue Augen.


    »Geiles Tor, Mann…«


    »Danke.«


    Er legt die Arme um meinen Hals. Sein Haar streift meine Wange. Sein nasses, schweres Haar… Meine Hände streichen kurz über den schmalen Rücken. ‚Scholl‘ steht auf dem völlig durchweichten Bayern-Trikot. Es ist aus der vorletzten Saison, aber Davids Eltern haben nicht so viel Geld, um ihm jedes Jahr ein neues zu kaufen.


    Der Stoff klebt feucht an seinem dünnen Körper. Ich fühle die einzelnen Rippen unter meinen Fingern. Ich schließe die Augen… nur für eine winzig kleine Sekunde… nur für einen Augenblick…


    Ich atme tief ein. Er riecht nach Schweiß, nach Regen und Erde. Und nach David… Ich drücke ihn noch einmal fest an mich, ehe ich ihn loslasse und er mir kumpelhaft auf die Schulter klopft. Sein erhitzter Körper dampft im hellen Flutlicht. Die braunen Haarsträhnen hängen ihm in die Stirn. Er sieht mich an. In seinen Augen liegt ein glückliches Strahlen…


    »Du hast Dreck auf der Backe«, sage ich, strecke die Hand aus und streiche ihm vorsichtig einen Grashalm aus dem Gesicht.


    »Oh…« Er grinst. »Muss passiert sein, als ich von Reichert gefoult wurde… War voll brutal, bin total auf die Fresse geflogen…«


    »Hab's gesehen«, sage ich spöttisch. »War dabei… und du fällst ziemlich leicht… wie ein Mädchen…«


    »Arschloch…«David schiebt meine Hand beiseite. Er grinst aber immer noch.


    Meine Finger kribbeln. Er hat sehr weiche Haut… Jemand ruft unsere Namen. Das Spiel geht weiter.


    

  


  
    ***

  


  
    


    In der Umkleidekabine ist ein Höllenlärm. Wir singen, grölen, feiern. Wir haben vier zu eins gewonnen. Ich habe zwei Tore geschossen und eines vorbereitet. Unser Trainer, ein stämmiger, kleiner Mann mit Halbglatze und einem lauten, dröhnenden Organ, nennt mich ‚Champion‘ und ‚Captain‘. Er klopft mir so heftig auf die Schulter, dass ich die Schläge auch fünf Minuten später noch überdeutlich auf meiner Haut brennen fühle.


    Aber ich beschwere mich nicht. Nee... Zwar war's nur ein Testspiel gegen eine Schülermannschaft aus dem Nachbarbezirk, aber wir genießen unseren Triumph und führen uns auf, als hätten wir eben die Champions League gewonnen.


    Jemand stimmt ‘You never walk alone‘ an. Alle singen mit. Kalle hat Bier dabei. Er verteilt es mit wichtiger Miene. Der Trainer tut so, als würde er nichts bemerken. Ich greife sofort nach der kühlen Flasche, die man mir reicht. Meine Mutter regt sich sicher total auf, wenn sie herausbekommt, dass ich Bier getrunken habe, aber das ist mir egal. Sie erfährt's ja nicht.


    Ich nehme einen tiefen Schluck und lege dabei genießerisch den Kopf in den Nacken. Ein paar der Jungs sehen mir bewundernd zu. Ich fühle ihre Blicke auf meiner nackten, feuchten Brust, die sich beim Trinken auf und ab senkt. Zufrieden grinsend lasse ich die Flasche sinken und wische mir mit dem Handrücken über den Mund.


    »Das tut gut!«, sage ich.


    »Du bist wieder so gierig, Steiner.«David kommt aus der Dusche. Er ist immer einer der Letzten. Minutenlang steht er stumm unter dem heißen Wasserstrahl, das Gesicht den grauen Kacheln zugewandt, während ihm glitzernde Tropfen den Rücken hinunter rinnen...


    Wie ich trägt auch er nur ein Handtuch um die Hüften. Mein Magen zieht sich zusammen. Ich grinse ihn an.


    »Willst du auch ein Bier?«, frage ich scherzend. »Du verträgst doch gar nichts, Müller.«


    Er zeigt mir den Mittelfinger und streckt die Hand nach meiner Flasche aus. Ich bringe sie reflexartig aus seiner Reichweite und halte sie in die Luft. Er macht gezwungenermaßen einen Schritt auf mich zu und streckt sich wie ein Kind, dem man den Lutscher vorenthält.


    »Mann, Steiner«, mault David. »Du bist so ein fieser Wichser...«Er hüpft kurz auf und ab, lässt es aber gleich sein, als sein Handtuch gefährlich zu rutschen beginnt.


    Die anderen fangen an zu lachen. Auch ich lache. Davids nackter Oberkörper befindet sich nur eine Handbreite von meinem entfernt. Bei jeder unbedachten Bewegung berühren sich unsere Oberarme… Er riecht nach Pfirsich. Seine Haut, seine Haare, alles duftet nach den süßen Früchten. Er benutzt immer dasselbe Duschgel.


    »Meine Mutter kauft das«, murmelt er immer abweisend, wenn man ihn damit aufzieht. Aber ich weiß, dass er den Geruch von frischen Pfirsichen liebt und es selbst aussucht.


    »Nicht heulen, Müller«, sage ich in väterlichem Ton und tätschle ihm das nasse Haar. »Hier hast du einen Schluck...«


    Unwirsch stößt er meine Hand beiseite, nimmt die Flasche jedoch ohne Widerworte entgegen. Ich beobachte ihn. Seine Lippen berühren die Flaschenöffnung. Sanft umschließen sie ihn. Vor wenigen Sekunden lagen meine eigenen Lippen noch auf derselben Stelle... Fast ist es so... man könnte sagen wir... Es ist wie ein Kuss...


    David trinkt. Der Kehlkopf bewegt sich bei jedem Schluck. Er wandert unter der feuchten Haut. Auf und ab… Und ab und auf…


    »Wer ist jetzt gierig?«Ich packe sein Handgelenk.


    Pulsschlag.


    Rhythmus.


    Klopfen.


    Schneller Takt…


    Bumm, bumm, bumm…


    Bier sprudelt aus seinem Mund, als ich ihn so plötzlich unterbreche. Er hustet, reibt sich mit der freien Hand über die Lippen und funkelt mich entrüstet an.


    »Das war scheiße!«, beschwert er sich.


    »Und wie nennst du es, anderen Leuten das Bier wegzusaufen?«


    »Hab dir ja noch was übrig gelassen.«


    »Einen halben Schluck – na, herzlichen Dank auch.«


    Ich lasse ihn los. Er reibt sich das Handgelenk. Hab ich so fest zugedrückt?


    David dreht mir den Rücken zu, als er das Handtuch um seine Hüften löst. Ich sehe ihn an. Helle Haut. Glatt und weich… Hinter meiner Stirn macht sich der freundliche, warme Nebel des Alkohols breit.


    Die schmalen Schultern stehen spitz hervor. Wenn er sich nach vorne beugt, ist seine Wirbelsäule deutlich zu erkennen. Jeder Knochen… jede Rippe… jeder Wirbel… Er ist dünn…


    Ein heftiges Ziehen im Magen… Es klopft und trommelt hinter der Brust… Ich trockne mich eilig ab. Mein Schwanz kribbelt unangenehm, als ich mir die Boxershorts überziehe und in dem Kleiderhaufen nach meinen Socken suche.


    David sieht mich an. Unsere Blicke begegnen sich. Er lächelt. Wir kennen uns schon so lange. Wir kennen uns so gut…


    »Bist du geil, Steiner?«, flüstert er. Sein Lächeln wird zu einem feixenden Grinsen.


    »Willst du eins aufs Maul, Müller?«Bedrohlich lasse ich die Fingerknöchel knacken.


    »Ich hab' keine Angst«, meint David leise. »Du kämpfst schlecht, wenn du einen Steifen hast…«


    »Für dich reicht’s allemal, Hühnerbrust.«


    Er lacht lautlos und widmet sich dann wieder seinem Kleiderstapel, der mindestens genauso unordentlich ist wie meiner. Unauffällig beobachte ich ihn dabei, als er sich die schwarze Unterhose über den kleinen Hintern zieht.


    »Hast du Bock auf ein bisschen Zocken?«, frage ich Davids schmale Hüften. »Ich habe ein neues Playstationspiel.«


    Er wirft einen Blick über die Schulter. Seine Augen suchen prüfend und forschend nach meinen. Er zögert einige Sekunden, dann verzieht sich sein ernstes Gesicht zu einem Lächeln.


    »Klar«, sagt er und nickt. »Ich habe Lust…«


    

  


  
    ***

  


  
    


    ‚GAME OVER‘


    Der Monstermann fällt zu Boden. Pixeliges Cyberblut quillt aus allen Wunden.


    ‚GAME OVER‘


    Die beiden Wörter blinken immer wieder leuchtend rot und hektisch flimmernd über den Bildschirm.


    »Verdammte Scheiße!«, fluche ich und schmeiße den Controller in Richtung Fernseher. Er kommt hart auf dem Fußboden auf. Mein sterbender Pixelheld zittert noch einmal vibrierend und windet sich in einer stetig wachsenden Blutlache.


    »Du bist ein mieser Verlierer, Abel.«David grinst übers ganze Gesicht. Seine Wangen sind gerötet. Die Aufregung des Kampfes zeigt sich überdeutlich auf seiner strahlenden Miene. Sein muskelbepackter Zyklopenmann schwingt triumphierend einen blutigen Morgenstern und grölt begeistert ein paar unverständliche Parolen. Die Fantasiesprache soll wohl cool klingen, hört sich jedoch eher wie das röhrende Grunzen eines brünstigen Ebers an und geht mir gehörig auf den Sack.


    ‚GAME OVER‘


    David hat gewonnen. Er gewinnt immer. Er ist verdammt gut, wenn es um Konsolenspiele geht.


    Naja… vielleicht bin ich auch nur verdammt schlecht… Ich habe einfach keine Geduld. Wenn etwas nicht so klappt, wie ich es will, werde ich schnell wütend und unkonzentriert.


    Es ist aber auch unfair, die dämlichen Figuren machen nie das, was ich von ihnen verlange. Frustriert verschränke ich die Arme vor der Brust und starre den Controller an, den ich eben von mir geschleudert habe. Hoffentlich ist er nicht kaputt. Erst neulich habe ich so ein Ding geschrottet. Papa war verdammt sauer. Die Teile sind teuer. Ich bin der Einzige in meiner Klasse der eine Playstation hat.


    David drückt gedankenverloren auf seinem Controller herum und lässt seinen zweidimensionalen Kumpanen von einer Seite des Fernsehbildschirms zur anderen rennen. Dabei lässt er ihn immer wieder provozierend mit den Händen und Beinen in der Luft herumfuchteln und effektlose Kick- und Schlagbewegungen ausführen.


    ‚GAME OVER‘


    »Willst du nochmal?«Er beobachtet seine Figur, die gerade schonungslos über meine Monsterleiche trampelt.


    »Nein«, brumme ich frustriert.


    »Beleidigt?«


    »Ich hab einfach keine Lust mehr, David…«


    »Beleidigt!«


    »Ich bin nicht…«


    »Fängst du jetzt an zu weinen?«


    »Hey…«


    »Brauchst du ein Taschentuch, Abel?«


    »Halts Maul, Müller!«Laut und scharf zischt meine Stimme durchs Zimmer. David beachtet meine geballten Fäuste nicht, er ignoriert alle Drohgebärden und starrt immer noch mit entspannter Miene den Bildschirm an.


    Mein Zorn, der mir in der Schule und beim Sport immer Respekt eingebracht hat, hat auf David keinerlei Wirkung. Trotzdem lässt er die Sticheleien sein. Vielleicht hat er gemerkt, dass ich wirklich schlechte Laune habe. Aber vielleicht schweigt er auch, weil ich ihn ‚Müller‘ genannt habe…


    Ich weiß gar nicht, wer mit diesem ganzen Nachnamensding angefangen hat, aber irgendwann haben wir uns beim Training und auf dem Schulhof alle nur noch mit unseren Nachnamen angesprochen. ‚Steiner. Müller‘.


    Mama findet das total schrecklich. Sie sagt, wir klingen wie kleine Machos. Papa meint, das sei normal – typisch Jungs eben… Das macht man so unter Mannschaftskameraden, unter Kumpels. Doch wenn wir allein sind... David und Abel… Jetzt lacht er fröhlich und wirft mir einen herausfordernden Blick zu.


    »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein kleines Problem mit deinem Ego hast?«


    »Ja, aber das haben sie alle ganz schnell wieder zurück genommen und sich entschuldigt – nachdem ich sie ordentlich verprügelt habe und sie im Krankenhaus aufgewacht sind…«Ich funkle ihn drohend an.


    David wirkt wieder total unbeeindruckt. Er grinst zufrieden, lässt den Controller sinken und lehnt sich entspannt an das Ende meines Betts.


    »Alles nur heiße Luft«, sagt er langsam und zieht beide Augenbrauen nach oben. »Ich kenne dich, Abel… ich weiß, dass du gerne kuschelst…«


    Sein Grinsen wird breiter. Hitze schießt mir den Hals hinauf und breitet sich lavaartig in meinem gesamten Kopf aus. Ich werde rot, was mich erneut wütend macht. Frustriert packe ich eine geöffnete Chipstüte und schleudere sie ihm entgegen. Er wehrt sie mit dem Arm ab, kann aber nicht verhindern, dass er über und über mit Chips eingedeckt wird.


    »Idiot!«, keucht er und betrachtet die krümelige Bescherung.


    »Du sollst mich nicht reizen!«, ermahne ich ihn grummelnd.


    David schüttelt den Kopf, um sein Haar von Chipsstückchen zu befreien.


    »Jetzt ist dein ganzer Teppichboden voller Dreck…«, murmelt er und schaut sich um.


    Ich zucke die Achseln und robbe zum Fernseher, um die Playstation mit einem ungeduldigen Schlag auf das graue Gehäuse auszuschalten. Das Gerät knattert ungesund und die CD-ROM im Inneren dreht sich quietschend, bis sie schließlich vibrierend zum Stehen kommt. Ich bereue mein Handeln sofort. Hoffentlich ist das Teil nicht wirklich kaputt.


    Das passiert mir immer wieder. Ich tue etwas und erkenne bereits wenige Sekunden später, dass es vielleicht besser gewesen wäre, erst einmal nachzudenken und dann mit Chipstüten um mich zu werfen. Seufzend sehe ich David bei seinen mühevollen Versuchen zu, den langfaserigen Teppich von den Krümeln zu befreien.


    »Lass liegen, morgen kommt die Putzfrau«, sage ich und krabble auf allen Vieren zu ihm herüber.


    »Du hast es gut«, murmelt David. »Meine Mutter würde mich killen, wenn ich sowas machen würde. Und ich muss mein Zimmer immer selbst aufräumen.«


    Er lässt seinen Blick durch den Raum wandern. Bewundernd betrachtet er die Stereoanlage, den Fernseher, die vielen Videokassetten, CDs und Konsolenspiele, den Computer auf dem Schreibtisch und die E-Gitarre auf dem Fußboden.


    »Wenigstens brauchst du keine Angst zu haben, dass die Putzfrau deine Playboys unter dem Bett findet und sie deiner Mutter zeigt.«Ich setze mich neben ihn und verschränke entspannt die Arme hinter dem Kopf.


    David antwortet nicht. Er starrt das Poster an, das über meinem Bett hängt und Pamela Anderson im roten ‚Baywatch‘-Badeanzug zeigt.


    »Die sind riesig, oder?«Ich grinse und rutsche etwas näher an ihn heran.


    »Hm?«Er dreht den Kopf und wirft mir einen fragenden Blick zu.


    »Die Titten«, sage ich lachend, nicke zu dem Plakat hinauf und deute mit den Händen zwei übertrieben große Brüste vor meinem Oberkörper an. »Bettina aus der Parallelklasse hat auch so dicke Dinger.«


    »Findest du?«David verzieht zweifelnd das Gesicht.


    »Klar, hast du doch beim Volleyballturnier gesehen. Wenn die am Netz hochgesprungen ist, dann sind ihre…«


    »Ist mir nicht aufgefallen.«David sammelt immer noch Chipsreste vom Boden auf.


    »Aber du bist ihr aufgefallen.«Ich grinse noch breiter. »Sie hat Karin gefragt, ob du noch Single bist…«


    David schaut auf. Seine Wangen sind etwas gerötet. Er kratzt sich am Kopf und runzelt die Stirn.


    »Echt?«


    »Du musst sie einladen, dann können wir mal auf ein Doppeldate gehen: Karin und ich und Bettina und du…«


    »Hm…«David betrachtet seine Finger, die über den Teppich gleiten und sich wieder auf die Suche nach Chipsstückchen machen. »Wie läuft es mit Karin?«


    Karin und ich sind seit einem Jahr zusammen. Wir gehen in eine Klasse und kennen uns schon seit der Fünften. Karin ist unheimlich hübsch. Das hübscheste Mädchen in unserer Stufe. Und das beliebteste. Sie ist perfekt. Perfekt für den Kapitän einer Fußballmannschaft, perfekt für den Klassensprecher, perfekt für den coolen, reichen Trendsetter. Perfekt für mich.


    »Karin hat Stress mit ihrer Mutter«, murmle ich. »Sie hat Hausarrest.«


    »Warum?«


    »Hm…«Ich bin mir sicher, dass sie mir den Grund bei einem unserer langen Telefonate erzählt hat, aber bedauerlicherweise kann ich mich im Moment nicht an ihn erinnern. Nun, das ist wahrscheinlich nicht sehr verwunderlich, wenn man bedenkt, wie unsere Gespräche meistens ablaufen: Karin heult, jammert und plappert und ich schaue parallel fern.


    »Es geht um ihre Noten…«, erkläre ich ausweichend. Da Karin tatsächlich einige Probleme in der Schule hat, ist diese erfundene Begründung wahrscheinlich gar nicht mal so abwegig.


    »Ach so…«, meint David.


    »Aber kommen wir noch einmal auf Bettina und ihre Monstertitten zurück…«, hauche ich mit betont verführerischer Stimme. Ich lehne mich ein bisschen zu ihm herüber.


    Mein Oberarm streift seinen. Unsere Knie berühren sich. David zuckt nicht zurück. Er bleibt still sitzen. Ich fühle die Wärme seines Körpers, die sanft durch den Jeansstoff zu strahlen scheint. Warme Strahlen. Strahlende Wärme. In meinem Bauch kribbelt es…


    »Findest du Bettina nicht scharf?«, will ich wissen.


    »Hm… doch… schon«, nuschelt David ausweichend.


    »Hey, komm mal endlich in die Gänge, Alter.«Ich stoße ihm meinen Ellenbogen in die Seite. »Du bist fünfzehn und hast noch nie Brüste angefasst…«


    »Hab ich wohl!«, verteidigt sich David aufgebracht. Seine Wangen glühen feuerrot.


    »Das eine Mal, als du auf Zimmermanns Geburtstagsparty betrunken in die Arme seiner älteren Schwester gefallen bist, gilt nicht«, unterbreche ich seine Entrüstung. »Das war ein Unfall…«


    »Aber ich habe die Dinger berührt.«David bleibt standhaft.


    »Du hast das Gleichgewicht verloren und musstest dich irgendwo festhalten…«, widerspreche ich entschieden.


    Er setzt zum Protest an, öffnet den Mund, holt japsend Luft und starrt mich mit funkelnden Augen an… dann – fast gleichzeitig – fangen wir an zu lachen. David ist schön, wenn er lacht. Die blauen Augen strahlen. Sie funkeln hell und glänzen fröhlich. Mir wird warm… und noch wärmer…


    Ich drücke meinen Oberschenkel gegen seinen. Er sieht mich an. Sein Lächeln strahlt glücklich.


    »Dann gibst du also zu, dass du ein Loser bist?«, necke ich ihn frech.


    »Wenigstens bin ich nicht so notgeil wie du.«Er grinst vielsagend.


    Ich spüre, wie er meinen Berührungen entgegen kommt… er erwidert den Kontakt… Wir sehen uns in die Augen. So nah…Sein Atem streift mein Gesicht… kurz, abgehackt und heiß… ich fühle ihn überdeutlich. Die sich windende Erregung in meinem Bauch wandert gezielt nach unten und lässt meinen Schwanz aufgeregt kribbeln.


    »Dieses ganze Gelaber über Titten ist ziemlich scharf…«, murmle ich und starre Davids Lippen an.


    Weich und leicht geöffnet… Rosig und voll… Warm… ja, sicher unheimlich warm…


    »Da haben wir den Beweis«, nuschelt David leise. »Du bist und bleibst einfach nur notgeil…«Seine Stimme klingt seltsam verzerrt. Rau und untypisch dunkel. Vielleicht hat er Halsweh?


    »Hm… ist doch ganz normal«, erwidere ich und zucke die Schultern.


    Meine Finger tasten nach Davids Oberschenkel. Er beobachtet schweratmend, wie sich meine Hand auf den blauen Jeansstoff legt. Dieser warme Körper… Elektrische Funken knistern direkt unter meiner Schädeldecke. Ich habe eine Gänsehaut. Mein Penis ist steif.


    »Lust auf Wichsen?«Ich grinse ihn an.


    Seine blauen Augen weiten sich vor Aufregung. Er öffnet den Mund, schafft es aber nicht zu antworten. Zögernd sieht er mich an. Ich versuche, locker und entspannt auszusehen, und zwinge mich zu einem schiefen Lächeln. Gar nicht so leicht, wenn man das Gefühl hat, der Schritt würde einem in Flammen stehen.


    Dann nickt David. Zitternd und reichlich nervös, aber er nickt. Ganz eindeutig. Endlich. Erleichtert atme ich aus. Überraschend unbeholfen wandern meine steifen Finger über den Stoff seiner Hose. Sie fühlen sich taub und wie gelähmt an, als sie mühevoll versuchen, den Reißverschluss von Davids Jeans zu öffnen.


    Wir sehen uns immer noch in die Augen. Ich grinse schief und ein bisschen verlegen. David atmet schwer. Immer wieder streift meine Hand die Beule, die von dem dunklen Stoff verdeckt wird.


    Unter meiner Haut kribbelt und kitzelt es wie verrückt. Tausend winzige Ameisen jagen einander durch die engen Blutbahnen.


    Ungeduldig zerren meine Finger an seinem Hosenbund herum. Dann schieben sie sich suchend unter den Stoff… Dort ist es so verdammt warm… Scheiße, ist das warm… Heiße Haut… Haare… sein harter Penis… David keucht auf…
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    »Abel, guck mal, was ich gemalt habe!«


    Schnelle, kurze Schritte, die über den Boden hasten. Sie springen mehr, als dass sie laufen. Das Quietschen der Zimmertür, die schwungvoll aufgerissen wird. Lautes Rufen einer hellen, hohen Stimme. Und schließlich steht eine kleine, wild aussehende Gestalt mitten im Raum und starrt uns strahlend an.


    David und ich fahren zusammen. Panisch lösen wir uns voneinander. Ich rutsche so weit weg, wie es mir möglich ist und David zieht hastig seine Beine eng an die Brust und umklammert sie mit beiden Armen. Schwer atmend versuche ich, mich zu beruhigen. Meine Handinnenfläche kitzelt immer noch verräterisch. Mir ist heiß…


    Blinzelnd schaue ich auf und versuche, mich auf das Gesicht des winzigen Eindringlings zu konzentrieren. Noah. Mein kleiner Bruder. Er steht direkt vor mir und starrt mich aus riesigen, blauen Augen an.


    »Was habt ihr gemacht?«, fragt er unschuldig. In der Hand hält er ein Blatt Papier.


    »Nichts…«, murmle ich. Nun klingt auch meine Stimme belegt und ich räuspere mich eilig.


    »Habt ihr das Monsterspiel gespielt?«Noah deutet auf den Fernseher.


    »Hm… ja…«Ich nicke. Erleichterung macht sich in mir breit. Er hat nichts gesehen. Gott sei Dank. Doch gleichzeitig mit der Sicherheit wächst auch die Wut in meinem Bauch. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du anklopfen sollst, bevor du in mein Zimmer kommst?«Ich richte mich auf.


    Er macht ganz automatisch einen Schritt nach hinten und lässt das Papier fallen.


    »Hab' ich vergessen«, sagt er und klingt dabei sogar reuevoll.


    »Trottel«, fauche ich ihn an. »Du bist zu blöd, um dir die einfachsten Dinge zu merken!«


    Er sieht mich aus großen Augen an.


    »Abel!«David mischt sich ein. Er ist immer noch ziemlich blass um die Nasenspitze, scheint aber langsam auch zu begreifen, dass wir gerade noch mal so mit dem Schreck davon gekommen sind. »Sei nicht so grob.«Er streckt die Hand nach Noah aus und streichelt ihm kurz über das lange, wilde, blonde Haar. »Er hat es doch nicht böse gemeint.«


    Noah nickt eilig und strahlt David dabei glücklich an. Die Wut in meinem Magen türmt sich zu einem riesigen Ding auf, das jeden Moment explodieren könnte.


    Ich balle die Fäuste. Das läuft immer so. Immer ist Noah der Süße und Unschuldige. Immer, egal, was er macht. Er braucht sich nicht an Regeln zu halten, er bekommt jedes Mal seinen Willen.


    »Er ist doch noch ein Kind«, meint David und lächelt den Kleinen liebevoll an.


    Ein Kind. Ich beiße mir zornig auf die Unterlippe.


    Ein Kind, das ungefragt in mein Zimmer stürmt und meine Sachen durcheinander bringt.


    Ein Kind, wegen dem Mama nicht zu meinen Fußballspielen kommen kann – »‘Noah würde sich in den zwei Stunden unheimlich langweilen…«


    Ein Kind, wegen dem wir nicht Skiurlaub in den Alpen machen können – »‘Noah ist noch zu klein für Skiunterricht‘…‘«


    Ein Kind, das mir mein Zusammensein mit David wegnimmt…


    »‘Du bist der Ältere, Abel, du bist fast schon erwachsen‘…«Es ist die Stimme meiner Mutter, die in meinem Kopf widerhallt. »‘Du musst einfach ein bisschen Rücksicht nehmen‘…«


    Rücksicht… Und wann nimmt mal jemand auf mich Rücksicht?


    »Spielst du mit mir, David?«Noah macht sein ‚Fleh‘-Gesicht. Das bedeutet, er schiebt die Unterlippe nach vorne und klimpert ein bisschen mit den langen, dunklen Wimpern. Es ist unglaublich, er ist erst fünf und bereits dermaßen verdorben. Er weiß ganz genau, wie er die Erwachsenen um seine winzigen Fingerchen wickeln kann.


    »Weißt du, wir…«David lächelt ihn entschuldigend an.


    »Ich will auch das Monsterspiel spielen«, sagt Noah und deutet wieder auf den Fernseher.


    »Das ist nichts für Babys«, fahre ich ihn grob an.


    Er dreht sich zu mir um.


    »Ich bin kein Baby«, erklärt er ernst. »Ich bin schon fünf.«Er zeigt es mit der rechten Hand.


    Schnaubend schüttle ich den Kopf. Meine Erregung ist verpufft. Das Kribbeln im Bauch hat sich in wütende Magenkrämpfe verwandelt.


    »Da muss man drauf drücken, oder?«Noah hebt den Controller auf, den ich vor einiger Zeit so frustriert von mir geschleudert habe, und fängt an, neugierig an den Hebeln und Knöpfen herumzufummeln.


    »Lass das liegen, du machst es nur wieder kaputt«, zische ich.


    Er gehorcht und tapst nun langsam auf mich zu. Erst jetzt fällt mir auf, dass er barfuß ist. Aber wundern tut mich das nicht. Er trägt fast nie Schuhe oder Socken.


    »Was hast du denn da wieder an?«Ich zupfe an seinem knallroten, dicken Wollpullover herum, die er unpassender Weise mit grünkarierten Bermudashorts kombiniert hat.


    »Hab' ich selbst ausgesucht«, erklärt Noah stolz und streicht sich eine dicke, blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Jedes Mal, wenn sich jemand seiner Mähne mit einer Schere nähert, fängt er panisch an zu schreien. Man könnte meinen, dass er beim Haareschneiden tatsächlich Schmerzen empfindet. Mama schämt sich mittlerweile so sehr über Noahs Verhalten, dass sie Friseurläden meidet und dem Kind seinen Willen lässt. Aber spätestens nächstes Jahr, wenn er in die Schule kommt, wird sich etwas ändern müssen.


    »Das ist mein Lieblingspulli«, meint Noah und zupft zufrieden an seinem seltsamen Outfit herum.


    »Toll«, murmle ich.


    Der Kleine strahlt. Er kennt noch keinen Zynismus.


    »Spielst du mit mir das Sesamstraßenspiel?«Noah steht nun dicht neben mir. Er lehnt sich an mich. Der kleine Körper ist unnatürlich warm.


    Ich schließe gereizt die Augen, als mich dieser wohlbekannte Duft umhüllt. Sein Duft… Noahs… Süß wie flüssiger Honig, warm und cremig wie erhitzte Milch… Der Geruch eines Babys. Er ist schon längst kein Baby mehr und trotzdem habe ich immer noch diesen Geruch in der Nase… wie damals…


    Ich verziehe das Gesicht, als sich der kleine Körper an mich drückt und sich die Händchen grapschend an mir festklammern.


    »Ich will das Sesamstraßenspiel spielen«, jammert er. »Oder das Apfelspiel… oder…«


    »Lass mich los, du Stinker!«, fauche ich und schiebe ihn grob beiseite. »Wir spielen jetzt nicht mit dir. Wir haben keine Zeit.«Wütend rapple ich mich auf.


    »Aber…«Noah greift nach meiner Hand und hält sich an ihr fest. »Aber ich will mit dir spielen…«


    »Nein!«, zische ich. »Und nun verpiss dich!«


    »Abel!«David wirft mir einen warnenden Blick zu. Dann sieht er Noah an und lächelt freundlich. »Vielleicht haben wir später ein bisschen Zeit.«


    »Wann später?«


    »In einer halben Stunde.«


    »Wann ist eine halbe Stunde?«Er wirkt auf einmal sehr aufgeregt.


    »Bald…«, meint David unsicher.


    »Bald.«Noah grinst zufrieden und nickt. »Bald ist nicht mehr lang, oder?«


    »Nein«, verspricht David.


    »Dann gehe ich in mein Zimmer und male noch ein Bild für dich.«Der Kleine hopst auf die Tür zu. Dort geht er in die Knie und hebt das Blatt Papier auf, das er beim Eintreten hat fallen lassen. »Das ist schon fertig. Guck mal!«


    Er streckt mir das Bild entgegen. Auf Davids stumme Aufforderung hin mache ich einen Schritt auf den Kleinen zu und reiße ihm das Papier aus der Hand. Jeden Tag überhäuft er uns mit irgendwelchen Kritzeleien. Er liebt seine Buntstifte und kann überhaupt nicht genug vom Malen bekommen. Mir soll das recht sein, denn dieses Hobby sorgt wenigstens dafür, dass er die Klappe hält und mir nicht ständig auf die Nerven geht.


    Sein neustes Werk zeigt eine riesige, dicke Figur, die einen knallroten, engen Anzug und ein flatterndes Cape trägt. Die Gestalt hat beide Arme ausgestreckt. Es sieht so aus, als würde sie gerade abheben und in die Lüfte entschwinden wollen. ‚ABEL‘ steht neben der Zeichnung. Noah hat meinen Namen selbst geschrieben. Die Buchstaben sind ungleichmäßig, groß und ziemlich schief.


    »Das soll ich sein?«, frage ich entrüstet.


    »Ja.«Der Kleine strahlt zu mir hoch.


    »Ich bin also ein fetter Kerl in einem schwulen Schlafanzug?«


    Noahs Augen weiten sich. Er versteht mich nicht. Er versteht mich nie. Nie…


    »Also…«, murmelt er etwas verwirrt.


    »Das ist aber ein schönes Bild.«David wirft einen eiligen Blick über meine Schulter.


    Unauffällig zwickt er mich in die Seite. Es tut richtig weh und ich verziehe kurz das Gesicht vor Schmerz.


    »Au… ja… klar, tolles Bild…«, presse ich zwischen den Zähnen hervor. »Ganz super, Kröte… ich meine, Noah…«Grob tätschle ich den Kopf des Kindes und deute anschließend auf die offenstehende Zimmertür. »Geh schnell und mal auch eins für den Onkel David. Eins, auf dem er nackt ist!«


    David verdreht schnaubend die Augen und ich spüre noch einmal seine Finger, die mir in den Oberarm zwicken, doch Noah scheint meinen letzten Kommentar gar nicht richtig wahrgenommen zu haben. Er hüpft bereits aus dem Zimmer und wirkt nicht gerade unzufrieden mit sich und seiner kleinen, komischen Welt.


    Genervt schließe ich die Tür hinter ihm und werfe die dämliche Zeichnung auf mein Bett. Sofort greift David nach dem Papier.


    »Du warst wieder unnötig fies zu ihm«, murmelt er.


    »Ich hasse dieses Balg«, zische ich. »Und das weißt du.«


    »Er ist dein kleiner Bruder.«


    »Liebe ist nicht genetisch.«


    »Nein…«David sieht sich die Zeichnung noch einmal genauer an.


    »Ständig stürmt er in mein Zimmer, ständig nervt er, ständig soll ich Rücksicht auf ihn nehmen…«Wütend lasse ich mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen.


    »Er ist doch noch so klein…«, seufzt David.


    »Jaja«, maule ich. »Klein und süß. Darum bekommt er auch ständig die gesamte Aufmerksamkeit. Er nimmt mir immer alles weg…«


    »Wie kann man nur auf einen Fünfjährigen eifersüchtig sein?«Er schüttelt den Kopf. »Das ist peinlich und dumm, Abel.«


    Zornig presse ich die Lippen aufeinander und hülle mich in düsteres Schweigen. Ich bin beleidigt. Am liebsten würde ich jetzt auf irgendetwas einschlagen. Der Frust sitzt tief und rumorend in meinem Bauch. Eine dunkle, hässliche Energie, die es hasst, unterdrückt zu werden. Ich balle die Fäuste.


    »So süß…«, murmelt David und lächelt versonnen, als er die Kinderzeichnung betrachtet.


    »Du findest es süß, dass er mich als fette Witzfigur darstellt?«, fauche ich und funkle ihn drohend an. »Dauernd malt er so bescheuerte Bilder von mir… Ich hab's echt satt… Und du amüsierst dich auch noch darüber. Ich dachte, du…«


    »Idiot«, unterbricht mich David barsch. »Du hast nicht richtig hingesehen.«Er hält mir das Papier unter die Nase. »Schau, du bist nicht fett, sondern muskulös… Noah hält dich für unheimlich stark… ein starker Superheld…«Er deutet auf das Cape. »Du bist sein ‚Superman‘.«


    Misstrauisch beuge ich mich nach vorne. ‚Superman‘… strahlend und stark… Ein fliegender Held… ‚ABEL‘ – steht da in krakeliger Kinderschrift. Der Geruch nach warmer, süßer Milch strömt in meine Nase und benebelt mein Gehirn.


    Mein Hals tut weh. Der Frust in meinem Bauch jault leise auf wie ein verwundetes, todtrauriges Tier… Ich reiße David das Bild aus der Hand und zerknülle es. Mit einem harten Wurf fliegt das Papierknäul in den Mülleimer. David sieht mich entsetzt an.


    »‘Superman‘… so ein Scheiß«, fluche ich leise. »Genug von dem Mist. Komm, lass uns weiter Playstation spielen.«
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    »Da ist eine freie Parklücke«, ruft Jasmin laut, beugt sich nach vorne und packt Rico hastig bei der rechten Schulter.


    »Wo?«Er dreht seinen Kopf so schnell, dass ich förmlich die Gelenke knacken hören kann.


    »Da…«Jasmin rüttelt am Fahrersitz.


    »Wo da?«, wiederholt Rico etwas ungeduldig.


    Ich verdrehe schnaubend die Augen und starre aus dem Autofenster.


    »Na da vorne, neben dem kanariengelben Smart.«


    Rico lässt den Wagen langsam weiter rollen. Die Scheinwerfer betasten das grelle Blech.


    »Das ist doch eher sonnenblumengelb«, meint Finn grübelnd.


    »Wirklich?«Jasmin klammert sich immer noch an Ricos Fahrersitz. »Also, als kleines Mädchen hatte ich einen Kanarienvogel und der war…«


    »Von mir aus könnte es kotzgelb sein«, stöhne ich gereizt. »Das ist doch scheißegal.«Ungeduldig trommle ich mit den Fingerknöcheln auf der kalten Fensterscheibe herum. »Fahr doch einfach in die gottverdammte Parklücke, Rico!«


    »Hör auf zu motzen, Steiner«, knurrt Rico und wirft mir einen schnellen Blick über die Schulter zu. »Du hättest uns ja auch in deinem Wagen herfahren können…«Er macht eine gereizte Pause. »Aber du bevorzugst es ja, in der Gegend herumkutschiert zu werden, damit du ganz entspannt saufen und feiern kannst.«


    »Wenn ich am Steuer säße, würden wir wenigstens nicht seit zwanzig Minuten im Kreis fahren…«, zische ich wütend.


    »Nein, dann hätten wir schon längst einen Parkplatz gefunden«, antwortet Rico bissig. »Am Stamm eines Baums…«


    »Hört auf zu streiten«, unterbricht uns Finn scharf. »Es gibt eben keinen freien Platz mehr. Das ist nicht Ricos Schuld, Abel.«


    »Nein, es ist deine«, blaffe ich ihn an.


    »Bitte?«


    »Du hast uns ewig mit deinen dämlichen Servietten aufgehalten.«


    »Mit den Servietten steht und fällt jede Tischdeko – und das ist dir sehr wohl bewusst, mein Freund.«


    »Ja, natürlich«, spotte ich. »Die Leute werden sagen: Ich hoffe, die Ehe von Finn und Rico geht recht bald zu Bruch – sie hatten so hässliche Servietten, die nicht zu den Blumengestecken gepasst haben – das muss einfach bestraft werden.«Ich verstelle näselnd die Stimme und klimpere übertrieben mit den Wimpern.


    Jasmin lacht. »Du klingst wie die Nachbarin meiner Eltern…«


    Ich lehne meine Stirn an die Fensterscheibe, stöhne laut und trommle erneut auf dem kühlen Glas herum. Doch von meinen nervösen Fingern bekommen die anderen nichts mit. Der harte, strömende Regen frisst und schluckt alle weiteren Geräusche. Alle paar Sekunden wird das stetige Trommeln vom atemlosen Quietschen der Scheibenwischer unterstützt.


    Obwohl der Parkplatz von hohen Straßenlaternen beleuchtet ist, kann man kaum etwas erkennen. Rico fährt im Schneckentempo über den weitläufigen Platz.


    »Du bist am kotzblumigenkanariengelben Smart vorbeigefahren«, bemerkt Jasmin aufgeregt.


    »Das war ein Behindertenparkplatz.«Rico beugt sich weit über das Lenkrad und schaut suchend durch die Windschutzscheibe.


    »Oh«, macht Jasmin verstehend. Sie lässt sich nach hinten fallen und lehnt sich mit unverschämt zufriedenem Gesichtsausdruck an die hohe Rückbank. Fast könnte man meinen, das Herumfahren würde ihr Spaß machen.


    »Es ist zehn Minuten nach Mitternacht«, bemerke ich scharf. »Da liegen alle Behinderten im Bett und schlafen.«


    Finn lässt ein tadelndes Schnauben vom Beifahrersitz hören und ich verdrehe wieder die Augen.


    »Du weißt ganz genau, dass hier irre viel kontrolliert wird«, meint Rico. »Die warten nur auf Idioten wie uns.«


    »Dann haben sie heute Nacht aber lange warten müssen.«Ich kicke mit dem Knie gegen den Sitz vor mir und Finn zuckt kurz zusammen. Empört dreht er sich zu mir um.


    »Du kannst auch aussteigen und allein durch den Regen zum Club laufen«, zischt er wütend.


    Schmollend verschränke ich die Arme vor der Brust. Das ist doch alles scheiße! Ich könnte längst zwischen heißen, verschwitzten Männerkörpern tanzen, wenn Finn uns nicht den gesamten Abend mit seinen dämlichen Dekoideen gequält hätte.


    Um ehrlich zu sein, ist es mir egal, ob er ein Sommer- oder ein Wintertyp ist und ob die extrem bunten Kleider, die Ricos Mutter immer trägt, sich mit dem Blumenschmuck beißen werden. Rico will Finn immer jeden erdenklichen Wunsch erfüllen und darum lässt er ihn gewähren, sitzt brav daneben und nickt hin und wieder. Er freut sich an der Freude in Finns Gesicht und liebt die Liebe, mit der Finn ihren großen Tag plant und perfektioniert.


    Es ist wirklich lächerlich, wenn sich ein erwachsener Mann um die dreißig wie ein verliebter Teenager verhält. Er würde für Finn die Sterne vom Himmel holen und durch alle Meere schwimmen… Bah! Widerliches Gesäusel! Kein Wunder, dass meine Laune im tiefsten Keller feststeckt.


    Ich sehne mich nach etwas Richtigem, etwas Realem. Keine blumigen Worte, keine rührseligen Emotionen und keine naiven Träume… nur echter, harter Sex. Aber den werde ich heute Nacht sicher nicht mehr bekommen. Finns Hochzeitswahnsinn hat uns viel zu lang aufgehalten und wir sind erst um kurz nach dreiundzwanzig Uhr losgefahren.


    Jetzt ist der Parkplatz vor dem Club bereits total überfüllt. Und der Regen scheint auch nicht nachlassen zu wollen. Wie viel Wasser kann denn eigentlich in so einem Himmel stecken?


    Es dauert weitere zehn Minuten, ehe wir endlich eine freie Parklücke finden. Ziemlich gestresst verlassen wir das warme, schützende Innere des Wagens und treten hinaus in den strömenden Regen. Wir mussten das Auto am anderen Ende des Platzes abstellen und rennen nun mit eingezogenen Köpfen und gesenkten Gesichtern auf den Club zu.


    Der Platz ist mit Schutt und Splitt bedeckt und überall haben sich schlammige Pfützen gebildet. Teilweise steht man bis zu den Knöcheln im Wasser. Es spritzt und klatscht bei jedem Schritt. Ich fühle, wie die Feuchtigkeit meine Hosenbeine hinaufkriecht. Meine Kleidung ist beinahe vollkommen durchnässt.


    »Ich hasse Regen!«, brülle ich in die dunkle Nacht. Meine Freunde scheinen mich nicht gehört zu haben. Das Trommeln und Platschen ist zu laut.


    Wir sind vollkommen außer Atem, als wir nach unserem Sprint das Gebäude erreichen. Der Club befindet sich in einem Industriegebiet. Nachts ist es hier beinahe unheimlich ruhig und verlassen. Normalerweise kann man schon von weitem das Dröhnen der Bässe durch die allgegenwärtige Stille hören.


    Zwischen zwei- und vierundzwanzig Uhr befindet sich meist eine kleine Schlange vor dem Eingang. Für mich ist das nicht relevant, da ich mich eh nie anstellen muss. Ich werde immer durchgewinkt… Jetzt befinden sich allerdings keine Wartenden auf dem Platz vor der unscheinbaren, grauen Eingangstür. Selbst der Türsteher hat seinen Posten aufgegeben und sich nach drinnen verzogen.


    Ich streiche mir hastig durch das nasse Haar und versuche, es wieder in Ordnung zu bringen. Finn zittert und Jasmin schüttelt sich wie ein Hund.


    »Wir hätten zu Hause bleiben und Tee trinken sollen«, meint Finn Zähne knirschend.


    »Komm schon, so schlimm ist es nicht.«Ricos halblange, schwarze Haare kleben ihm in einzelnen Strähnen im Gesicht. Er grinst Finn an.


    »Erinnerst du dich an unseren letzten Spaziergang im Regen?«


    Finn schlingt die Arme um seinen schlanken Oberkörper und lächelt.


    »Ja, das war vor einem Dreivierteljahr… Wir waren abends essen und sind durch einen Park zurück zum Auto gegangen. Wir haben uns über irgendeine Kleinigkeit gestritten und auf einmal hat es angefangen zu regnen…«


    »…Wir haben uns eng aneinander gedrückt unter einen Schirm gestellt und abgewartet, bis es nachlässt…«, ergänzt Rico mit einem seligen Lächeln auf den Lippen.


    »Und dann hast du mich einfach gefragt, ob ich dich heiraten möchte«, beendet Finn und in seinen grauen Augen strahlt es hell.


    Jasmin quietscht vor Begeisterung und Rührung und ich verdrehe schnaubend die Augen.


    »Zu zweit unter einem Regenschirm – das ist ja wirklich reizend«, spotte ich. »Aber spart euch noch etwas von der Schnulze für eure Hochzeitsreden…«Ich drehe mich um und greife nach der eiskalten, glatten Türklinke.


    »Du bist so unromantisch, Abel«, sagt Jasmin und lässt es so klingen, als sei dies tatsächlich etwas Unanständiges.


    Ich fühle mich nicht sehr gekränkt.


    »Eines Tages wirst du begreifen, dass es Momente gibt, die wichtig und prägend für eine Beziehung sind«, meint Rico locker. »Und dann verstehst du vielleicht, warum man sie nicht vergessen kann oder will.«


    »Magische Momente…«, seufzt Jasmin.


    »Genau.«Rico streicht ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Ich schüttle den Kopf und ignoriere Finns seltsamen Blick, mit dem er mich die ganze Zeit anstarrt. Irgendwie scheint er immer noch in seiner rührseligen Regenschirmerinnerung gefangen zu sein.


    Eilig öffne ich die schwere Tür und betrete den langen, schwarzen Gang, der sich dahinter verbirgt. Jetzt ist der Bass deutlich zu hören. Ein Mann kommt auf uns zu. Sein Name ist Bully. Er ist der Türsteher, der seinen Posten verlassen hat.


    »Hey, Leute«, brummt er mit seiner rauen, von Alkohol und Zigaretten geschunden Stimme. »Scheiß Wetter!«


    Wir nicken nur. Im warmen Inneren des Gebäudes scheint der kalte Regen auf unseren Körpern förmlich zu verdampfen. Ich ziehe meine Jacke aus und werfe sie Ingrid, einer großen, schlaksigen Transe, die für die Garderobe zuständig ist, zu. Sie fängt die Jacke etwas ungelenk auf und verzieht dann das stark geschminkte Gesicht, weil sie einige Wassertropfen abbekommen hat.


    Eintritt müssen wir nicht bezahlen. Wir sind Stammkunden und haben Mitgliedschaften. Aus diesem Grund ist es auch wahrscheinlich nicht verwunderlich, dass mich jedes Mal das Gefühl von Heimat umgibt. Es ist, wie nach Hause zu kommen. Ein Zuhause, das von vielen hundert Männern und ein paar Frauen bewohnt wird, die alle nur leicht bekleidet und ziemlich angetrunken sind.


    Doch ich mag diese Menschen. Ich mag ihre Gesichter, ihr Lachen, ihre Stimmen und natürlich ihre Körper. Es gibt viele Körper. Unterschiedliche Körper. Glatt und weich. Muskulös und braun. Breit und behaart. Hell und jung.


    Ein langer, dunkler Gang führt uns tief hinein, in das Herz des Gebäudes, das Innere des Clubs. Es ist, als würde man einen Tempel betreten. Einen alten, ägyptischen Tempel. Wie eine Pyramide verengen sich die vier offenen Ebenen nach oben hin. Der Name ‚Pharao‘ ist für die Location wirklich passend. Nur dass der mythische, ägyptische Touch durch grauen Beton, viel Glas und Eisenstahlträger ersetzt wurde.


    Doch die Männer auf den Tanzflächen benötigen keine anheimelnde Umgebung, um richtig heiß zu werden… Der DJ, am gegenüberliegenden Ende der breiten Tanzfläche, legt heute House auf. Mir ist das so ziemlich egal, ich bin nicht hier, um Musik zu hören.


    Mit beiden Händen versuche ich erneut, meine Frisur zu ordnen.


    »Lass sein, wird nicht besser«, meint Rico stichelnd.


    Ich ignoriere ihn. Klar, er muss sich ja auch nicht auf die Jagd machen. Er hat seinen Hauptgewinn bereits in der Tasche. Und Finn ist es egal, ob Ricos Haare wie eine nasse Pferdemähne aussehen oder nicht. Scheiß Liebesduselei…


    »Ich muss erst mal ankommen…«, brumme ich, ohne meine Freunde dabei anzusehen. Mein Blick ist stur nach vorne auf die Tanzenden gerichtet.


    »Gute Idee«, stimmt Jasmin zu. »Ich möchte einen roten Cocktail mit Schirmchen und dann gehe ich los und frage den DJ, ob er heute auch ‚Time of my life‘ aus ‚Dirty Dancing‘ spielt.«


    »Das glaube ich kaum, bei einer House-Night... zumindest nicht in der Version, die du haben willst…«, erwidert Finn. »Aber einen Drink könnte ich jetzt auch vertragen.«


    »Na, dann kämpfen wir uns mal zur Bar durch.«Rico geht voraus.


    »Kommst du, Abel?«Finn legt eine Hand auf meine Schulter und das durchnässte T-Shirt.


    »Als ich sagte, ich müsste ankommen, da habe ich nicht unbedingt an Alkohol gedacht…«, murmle ich und ein breites Grinsen schleicht sich auf meine Lippen.


    Finn versteht sofort, schüttelt grinsend den Kopf und dreht sich ohne ein weiteres Wort um. Mit erhobenem Haupt folgt er den anderen und lässt mich einfach stehen.


    Ich bin ihm nicht böse. Im Gegenteil. Der erfolgreiche Jäger ist meistens allein. Er pirscht einsam durch das Gelände, sucht sich seine Opfer gewissenhaft aus und erkennt innerhalb von Sekunden ihre Schwachstellen. Dann schlägt er zu. Schnell und ohne Vorwarnung.


    Ich stehe am Rand der Tanzfläche und lasse meinen Blick wandern. Heute Abend ist es richtig voll. Klar, schließlich ist Samstag. An den Brüstungen der oberen Galerien lehnen zahlreiche Menschen und beobachten die Tanzenden. Die fünf Bartresen sind ständig belagert und auf den gemütlichen, weinroten Sofas sitzen und liegen die Männer dicht aneinander gedrängt. Die wenigen anwesenden Frauen gehen dabei völlig unter.


    Ich ziehe das nasse Shirt über den Kopf und stecke mir einen Zipfel in die hintere Hosentasche meiner grauen Jeans. Dann atme ich tief ein, straffe die Schultern und setze mich langsam in Bewegung. Die Suche beginnt.


    Das bläuliche Licht macht es nicht leicht, die Gesichter der Männer zu erkennen. Die Laserstrahlen fliegen blitzartig durch die Luft und erzeugen eine Atmosphäre, die an elektrische Spannung erinnert und die Konturen der tanzenden Körper verwischt.


    Ich fühle das Licht auf meiner nackten, feuchten Brust. Es ist warm. Sehr warm. Ich genieße dieses Gefühl. Die schlechte Stimmung von eben verfliegt mit jedem neuen Bassschlag. Elektrosound dringt aus den riesigen, schwarzen Boxen und dröhnt in den Ohren. Es ist so laut, man kann kaum seine eigenen Gedanken verstehen.


    Aber ich will ja auch nicht nachdenken. Genau aus diesem Grund bin ich hier. Eine Nacht ohne Erinnerungen, die bohren, fragen und fordern. Keine Reue und kein Schmerz.


    Ich gehe weiter am Rand der Tanzfläche entlang. Ich beobachte. Ich suche, ohne wirklich zu wissen, nach wem oder was. Hin und wieder fange ich einen einladenden Blick auf. Im Takt zuckende Hüften bitten mich, näher zu kommen. Es gibt sogar Hände, die meinen Bauch berühren und meinen Rücken streicheln. An Möglichkeiten, an Angeboten mangelt es nicht… mangelt es nie.


    Ich schenke ihnen ein schiefes, charmantes Lächeln und verteile lange Blicke, setze meinen Weg jedoch unbeeindruckt fort. Der Richtige war noch nicht dabei.


    Grünes, helles Laserlicht zittert nun über den Köpfen der Männer hinweg und paart sich in der Luft mit den gelben Strahlen der zahlreichen Scheinwerfer. Der Nebel, der in dichten Schwaden nach oben steigt, ist deutlich sichtbar. Ein schneller Song erfüllt den Raum und die Tanzenden strecken euphorisch ihre Arme in die Höhe.


    Die plötzliche Helligkeit lässt mich blinzeln. Ich recke den Hals, fühle forsche Finger, die meinen Nacken kraulen und eine große Hand am Saum meiner Jeans. Ohne mich umzudrehen, schiebe ich die Hand an meinem Gürtel beiseite und durchquere mit forschen Schritten die losgelösten Massen.


    Ich habe meine neueste Eroberung entdeckt. Ein junger Mann, etwa Mitte zwanzig, schlank und sportlich, blondes, kurzes Haar und ein bezauberndes Lächeln auf den schönen, vollen Lippen. Sein nackter Oberkörper strotzt nur so vor gesunder Stärke und Vitalität. Die glatte Brust ist herrlich gebräunt und seine Lenden ziert ein verspieltes Tattoo, das aus mehreren kleinen Sternen besteht.


    Er gefällt mir.


    Ihn will ich haben.


    Jetzt. Hier. Und sofort.


    Die Tatsache, dass er an der Hand eines anderen Kerls hängt, ist für mich relativ irrelevant. Bei jeder Jagd treten kleinere Komplikationen auf, aber das macht die ganze Sache doch erst richtig interessant. Ich stelle mich gerne neuen Herausforderungen.


    Mein hübscher Blonder wird von seinem Begleiter sehr zielstrebig zu einem Torbogen neben dem DJ-Pult geführt. Ein silberner Perlenvorhang hängt vor dem Eingang. Ich grinse. Der Darkroom.


    Mit schnellen Schritten folge ich den beiden. Meine Augen haben sich förmlich an dem knackigen Hintern des Blonden festgesaugt. Er ist wirklich wahnsinnig gut gebaut. Seine Hüften bewegen sich provozierend lasziv von einer Seite zur anderen.


    Meine Fantasie macht sich bereits selbstständig und entwickelt einige sehr anregende Bilder, in denen dieser Prachtarsch die Hauptrolle spielt. Nun ist es nicht nur die Hitze von außen, die mich zum Schwitzen bringt. Mein Herzschlag wird schneller und in meinen Adern beginnt das Blut zu rauschen.


    Ich fühle ein vertrautes Kribbeln in meinem Schwanz. Die Vorfreude macht mich geil. Bei jedem Schritt reibt der Jeansstoff über meine wachsende Erregung und treibt meine Lust noch weiter an. Adrenalin breitet sich in meinem Körper aus und lässt mich erbeben.


    Ich erreiche kurz nach den beiden den Perlenvorhang. Er verbirgt tiefe Dunkelheit, kann aber die vielen kehligen Laute aus der Schwärze nicht zurückhalten. Mit der linken Hand schiebe ich die Schnüre beiseite. Langsam betrete ich die heiße Höhle, an die der langgestreckte Raum mich jedes Mal erinnert.


    Vereinzelte, rote Lampen an den Wänden sind die einzigen Lichtquellen. Mannshohe Stellwände trennen einzelne Bereiche voneinander ab und ermöglichen den Besuchern ein bisschen Privatsphäre – sofern gewünscht… Andere mögen es lieber etwas geselliger und liegen in Grüppchen auf den breiten, bettenähnlichen Sofas. Aus allen Ecken ist befriedigtes Stöhnen zu hören.


    Mein Puls rast. Ich bin hart. Die Dunkelheit schärft meine Sinne. Kaum ein Seufzer entgeht meinen Ohren. Ich rieche Testosteron, Schweiß und Sperma… Ich spüre die Anwesenheit von vielen erhitzten Männerkörpern…


    Suchend durchquere ich den schlauchartigen Raum. Immer tiefer führt mich mein Weg hinein in die finstere Höhle…


    Dann sehe ich ihn. Er lehnt mit dem Rücken an einer grauen Betonwand und hat beide Arme um den Hals seines Begleiters geschlungen. Seinen Kopf hat er etwas zur Seite gelegt, damit der andere problemlos an seinem Ohr herumknabbern kann.


    Diese spielerische Tortur scheint ihm sehr zu gefallen. Er hat die Augen geschlossen. Sein Mund ist leicht geöffnet. Ich kann sein leises Stöhnen nicht hören, aber ich kann es ihm von den schönen Lippen ablesen. Er ist wirklich sexy.


    Wie ein Tiger, der sich seiner Beute nähert, gehe ich auf die beiden zu. Als ich nur noch zwei Meter von ihnen entfernt bin, öffnet der süße Blonde seine Augen. Ich kann ihre Farbe in der Dunkelheit nicht genau erkennen, aber das ist egal.


    Er sieht mich an. Ich lächle. Er lächelt zurück.


    Seine Lider flattern, als der andere seinen Hals küsst und zärtlich über die glatte Brust streichelt. Das ist mein Stichwort. Ich strecke den Arm aus und tippe dem fremden Kerl grob auf die Schulter. Überrascht dreht er sich zu mir um. Seine Miene zeigt deutliche Verwirrung.


    »Ja?«, fragt er etwas atemlos.


    »Danke fürs Warmhalten, Alter«, sage ich mit tiefer, rauer Stimme und lächle charmant. »Aber jetzt wirst du nicht mehr gebraucht und darfst dich zurückziehen…«


    Er blinzelt irritiert und mustert mich von oben bis unten. Der Blonde macht es ihm nach – nur ist sein Blick überhaupt nicht feindselig oder abweisend…


    »Du kannst gehen«, wiederhole ich freundlich, aber bestimmt.


    Der Kerl starrt mich immer noch an. Ich bin größer als er, aber seine Muskeln lassen darauf schließen, dass er gut trainiert und in Form ist.


    »Bist du bekloppt, oder was?«, fragt er aufgebracht. »Siehst du nicht, dass wir beschäftigt sind? Such dir doch einen anderen.«


    »Ich will aber den hier!«, sage ich ruhig und werfe dem Blonden einen intensiven Blick zu. In seinem hübschen Gesicht blitzt sofort ein verräterischer Funke Lust auf.


    »Verpiss dich, Mann«, zischt der andere und legt besitzergreifend eine Hand auf die Schulter des Blonden. »Auf so eine Scheiße habe ich keinen Bock.«


    »Du hast recht«, gebe ich seufzend zu. »Das ist alles ziemlich kindisch. Wir sollten unseren jungen Freund natürlich in die Diskussion mit einbeziehen und ganz ehrlich zu ihm sein. Also entscheidest du…«Jetzt spreche ich ihn direkt an. »Wer hat das bessere Argument?«


    Kaum habe ich den letzten Satz beendet, öffne ich auch schon Gürtel und Knopf meiner Jeans. Blitzschnell ziehe ich den Reißverschluss nach unten und greife mit einer Hand in die Hose. Mit einer lässigen Bewegung hole ich mein steinhartes Glied hervor. Es steht beinahe senkrecht nach oben und ist vollständig erigiert.


    Dem lästigen Fremden klappt der Mund auf, während es in den Augen des Blonden erneut zu funkeln beginnt. Mit einem süßen Lächeln dreht er sich zu seinem Begleiter um.


    »Kannst du mit diesem großen Argument mithalten?«, fragt er freundlich.


    Der andere starrt verwirrt zwischen ihm und meinem Schwanz hin und her. Dann reißt er sich zusammen, verzieht verbittert das Gesicht und senkt den Kopf.


    »Wichser«, zischt er, als er an mir vorbeistürmt. »Viel Spaß mit der kleinen Schlampe…«


    »Den werde ich haben – herzlichen Dank«, antworte ich höflich.


    Der Blonde hat diesen Ausbruch vollkommen ignoriert. Er lehnt immer noch an der kühlen Betonwand und sieht mich lächelnd an.


    »Kannst du damit auch umgehen?«, fragt er mit warmer Stimme.


    »Finde es heraus…«, erwidere ich grinsend.


    Ich mache einen großen Schritt auf ihn zu und stehe nun sehr dicht vor ihm. Er riecht nach Schweiß, nach süßem Alkohol und nach einem frischen Männerparfum. Unsere Blicke lassen einander nicht los. Auch dann nicht, als wir uns vorsichtig küssen und ich seine warme Hand an meinem Schwanz fühle.


    Er umfasst ihn, fährt die Länge hoch und betastet die feuchte Spitze. Heiße Impulse durchzucken meinen Unterleib und breiten sich blitzschnell im Rest des Körpers aus. Das Kribbeln unter meiner Haut macht mich schier wahnsinnig.


    Ungefragt schiebe ich meine Zunge in seinen Mund. Er küsst sehr gut. Wild und hart. Genauso wie es sein muss.


    Ich halte ihn im Arm, presse meinen nackten Oberkörper an seinen und genieße das Gefühl von Haut an Haut. Gierig tasten meine Hände nach seinem Hinterteil, während er immer noch meinen Schwanz massiert.


    Seine eigene Erregung fühle ich nur allzu deutlich an meinem linken Oberschenkel. Er reibt sich ein wenig an mir. Ich lasse es zu, komme ihm sogar entgegen.


    Atemlos unterbreche ich den feuchten Kuss, um ihn grob an den Schultern zu packen.


    »Gleich zeige ich dir, was ich damit alles anfangen kann«, hauche ich mit rauer Stimme. »Aber erst musst du ein bisschen lieb zu mir sein…«Ich grinse breit und er versteht sofort.


    Ohne Widerstand lässt er sich vor mir auf die Knie sinken. Nun bin ich es, der mit dem Rücken an der grauen Wand lehnt und stöhnend die Augen schließt. Er hat beide Hände auf meine Hüften gelegt und saugt genüsslich an meinem Schwanz.


    Die Eichel und der Schaft verschwinden immer wieder tief in seinem Rachen. Die vollen Lippen umfassen mein Glied so fest, dass mich die Lust fast wellenartig davonschwemmt. Er ist verdammt gut. Unheimlich gut.


    »Fuck…«, stöhne ich erregt und werfe den Kopf in den Nacken.


    Mein Jagdinstinkt hat mich auch dieses Mal nicht getäuscht. Diese Beute lohnt sich. Und wie…


    »Na, wen haben wir denn da?«Eine schneidende, hämische Stimme lässt mich unangenehm zusammenzucken.


    Ich öffne blinzelnd die Augen. Da steht Levi, die Arme vor der Brust verschränkt. Er trägt ein hautenges, weißes Hemd und schwarze Röhrenjeans. Die lockigen, dunkelblonden Haare hat er wieder nach hinten gekämmt. Der Blick aus den grüngrauen Augen mustert mich ausgesprochen amüsiert.


    »Ich muss schon sagen, ich bin sehr überrascht«, sagt er in feixendem Ton. »Ich dachte, du würdest deine Samstagabende mit Freiwilligenarbeit in einem Altersheim verbringen, Blinden etwas vorlesen oder in Kleiderkammern Socken sortieren – so etwas machen Superhelden wie du doch für gewöhnlich, oder?«Er schüttelt in gespielter Erschütterung den Kopf. »Ein bisschen enttäuscht bin ich ja schon – da habe ich dich wohl falsch eingeschätzt…«


    Der Schreck, den mir sein plötzliches Auftauchen verpasst hat, lähmt mich immer noch. Etwas ungelenk versuche ich, mich aufzurichten. Das ist gar nicht so leicht, denn schließlich klammert sich der Blonde immer noch an meinen Hüften fest – doch glücklicherweise steckt mein Penis nicht mehr in seinem Mund.


    Er schaut verdattert zu Levi hoch und scheint nicht recht zu wissen, was da gerade passiert.


    »Was… was… machst du denn hier?«, frage ich ziemlich atemlos.


    »Och, ich bin einfach nur dem weißen Kaninchen gefolgt und habe eigentlich gehofft, auf diesem Weg das Wunderland zu erreichen, aber anscheinend bin ich irgendwo falsch abgebogen«, spottet Levi und klimpert unschuldig mit den langen Wimpern.


    »Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber du störst«, knurre ich gereizt. Meine Stimme zittert etwas. Ich würde mich selbstsicherer fühlen, wenn ich nicht halbnackt und mein Penis nicht entblößt wäre.


    »Oh, natürlich«, sagt Levi und klatscht sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Wie taktlos von mir…«


    Er macht einen Schritt nach vorne und steht nun direkt neben mir. Seine scharfen Augen begutachten meinen erigierten Schwanz.


    »Nein, wie niedlich«, ruft er begeistert und faltet die Hände in falscher Rührung vor der Brust. »Der ist ja süß! Wächst er noch?«


    Wut ballt sich in meinem Magen zu einem riesigen Knäuel zusammen. Doch dieses starke Gefühl wird von einer überwältigenden Scham übertroffen, die mir die Zunge lähmt. Seine Dreistigkeit bringt mich total aus dem Konzept. Ich spüre, wie mir der Wutausbruch im Hals stecken bleibt.
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    »Verpiss dich…«, knurre ich mit rauer Stimme. Zu mehr bin ich nicht in der Lage. Mein Herz klopft wie wild und die vielen, heftigen Emotionen lassen meinen Körper erbeben, weil sie kein Ventil finden, durch das sie sich Luft machen können…


    »Erst einmal solltest du mich deinem Begleiter vorstellen.«Levi wendet sich dem Blonden zu. »Wie ist sein Name, Abel?«


    Ich beiße mir heftig auf die Unterlippe und balle die Hände zu Fäusten.


    »Ach, ich vergaß, mit Namen hast du’s ja nicht so…«Er zwinkert mir verschwörerisch zu.


    Dann streckt er dem Blonden die rechte Hand hin.


    »Hi, ich bin Levi Fischer und ich kann dir nur gratulieren, du hast einen tollen Fang gemacht.«Der Spott in seiner schnarrenden Stimme ist dickflüssig wie Zement und tropft aus jedem Wort.


    »Hallo…«, sagt der Blonde und ergreift die ihm angebotene Hand. »Ich heiße Vincent Lugmann und…«


    »Verpiss dich, Levi!«, fordere ich ihn noch einmal auf. Dieses Mal klinge ich deutlich schärfer… »Oder willst du ein paar aufs Maul?«


    »Ich stehe nicht so sehr auf SM«, meint Levi leichthin. »Ein bisschen softes Spanking ist schon in Ordnung, aber…«


    »Ich meine es ernst«, unterbreche ich in schroff.


    Er sieht mich an. In seinen Augen blitzt es gefährlich. Wieder ziert dieser diabolische Ausdruck das hübsche Gesicht. Er lächelt sein arrogantes Lächeln und widmet sich erneut dem Blonden, der immer noch vor mir kniet.


    »Nun, damit habe ich dir etwas voraus«, sagt er amüsiert. »Mit mir meint er es ernst.«Er zwinkert ihm kurz zu, dreht sich dann um und lässt uns allein zurück.


    Ich starre ihm nach, bis ihn das Dunkel des Darkrooms vollkommen verschluckt hat. Es dauert einige Sekunden, ehe ich mich wieder auf meine Eroberung konzentrieren kann. Ich bin immer noch unheimlich aufgebracht. Mein Herzschlag bringt mich fast um… Mir ist ganz schwindelig…


    »Wer war das?«, fragt der Blonde. »Dein Ex-Freund?«


    »Was?«Ich blinzle verwirrt.


    »Hattest du mal etwas mit dem?«


    »Der? Nein, den würde ich niemals anfassen«, erwidere ich scharf. »Das ist die Ausgeburt des Bösen…«


    Der Blonde lacht und greift nach meinem Penis. Er ist mittlerweile erschlafft…


    »Also ich fand ihn witzig«, murmelt der Blonde leise vor sich hin und beginnt damit, meinen Schwanz zu wichsen, damit er wieder hart wird.


    Ich zucke zusammen und verziehe das Gesicht. Seine gutgemeinten Bemühungen tun weh und bereiten mir eher Unbehagen als Lust. Ich stoße seine Hand beiseite.


    »Lass!«, brumme ich.


    »Was hast du?«Er blickt fragend zu mir auf.


    »Mir ist es vergangen…«Mit einer Hand verstaue ich mich wieder in der Hose, mit der anderen schließe ich den Reißverschluss.


    »Komm schon…«, bettelt der Blonde und verzieht schmollend das hübsche Gesicht.


    »Ein anderes Mal vielleicht«, nuschle ich. Hastig schließe ich den Knopf und den breiten Ledergürtel.


    »Toll«, blafft der Blonde wütend und richtet sich auf. »Erst versaust du mir mein Date und dann lässt du mich einfach so sitzen?«


    »Sieht fast so aus«, stimme ich ungerührt zu.


    »Du bist ein Arschloch!«, zischt er und verschränkt die Arme vor der Brust.


    »Kann schon sein!«Sein Ausbruch lässt mich ziemlich unbeeindruckt.


    Ich stoße mich von der Steinwand ab und gehe, ohne den Blonden weiter zu beachten, auf den Ausgang des Darkrooms zu. Ich kann ihn hinter mir fluchen hören, aber das ist mir scheißegal. Soll er sich doch ereifern und mich zum Teufel wünschen… Ich wollte ihn ficken und nicht ehelichen. Was erwartet er da?


    Nach der finsteren Stickigkeit des Darkrooms kommt mir die Luft im Club kühl und fast schon frisch vor. Laute Musik und eine ausgelassene Stimmung schlagen mir mit bunter Wucht entgegen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um die Menschenmassen besser überblicken zu können. Suchend tastet mein Blick die einzelnen Hinterköpfe und Gesichter ab.


    »Wow, das war aber wirklich schnell.«Da ist sie wieder, diese überhebliche, höhnische Stimme. Ich bekomme augenblicklich eine Gänsehaut und in meinem Magen bekämpfen sich die Emotionen…


    Ruckartig drehe ich mich um. Levi lehnt an der Wand direkt neben dem Eingang des Darkrooms. Hat er auf mich gewartet? Wusste er, dass ich ihm folgen werde?


    Der selbstgefällige Ausdruck auf seinem Gesicht ist mir Antwort genug. Wieder weiß ich nicht, ob ich mehr auf ihn oder auf mich selbst wütend sein soll. Warum bin ich nur so dermaßen berechenbar? Er kann mich lenken wie einen willenlosen Esel…


    »Ich bin wirklich beeindruckt«, meint Levi. »Das muss ein neuer Rekord gewesen sein. Waren es zwanzig Sekunden oder doch dreißig?«


    Ich mache einen Schritt auf ihn zu.


    »Ich habe dein Gesicht gesehen, Satan, und schon war es mit meiner Erregung vorbei…«Eine Hand stemme ich in die Hüfte, die andere platziere ich auf der Wand, direkt neben seinem Kopf. »Passiert dir wohl öfters, oder? Wahrscheinlich wirst du nur gefickt, wenn du geknebelt bist und eine Papiertüte über dem Kopf trägst…«


    Levi verzieht das Gesicht, so als würde er ernsthaft über meinen Kommentar nachdenken. Dann schüttelt er verneinend den Kopf.


    »Nein, eigentlich waren die meisten Typen mit meinem Gesicht sehr zufrieden – und mit meinen Mund sowieso…«Er richtet sich zur vollen Größe auf und reckt das Kinn in die Höhe. Nun ist er nur noch wenige Zentimeter kleiner als ich.


    Ich spüre seinen warmen Atem auf meinem Gesicht. Die grüngrauen Augen halten meinem Blick ohne Probleme stand. Er beugt sich etwas nach vorne und ich rieche sein Aftershave… seinen Geruch…


    »Und nur zu deiner Information«, sagt er langsam. »Ich lasse mich nicht gerne ficken… nicht von jedem… Ich bin lieber der Top…«


    Schnaubend mustere ich ihn von oben bis unten.


    »Das glaubst du ja wohl selbst nicht…«, erwidere ich höhnisch lachend.


    Er schweigt. Das vielsagende Funkeln in seinen Augen ist Antwort genug. Mit einer kräftigen Armbewegung schiebt er mich grob beiseite und bewegt sich anmutig auf die Tanzfläche zu. Ich bemerke zornig, dass ich ihm wieder nachstarre, und schüttle rasch den Kopf.


    Meine Lungen brennen, als ich tief einatme und die Luft so lang wie möglich in meinem Körper zu behalten versuche. Das erleichternde Gefühl, das die ausströmende Luft schließlich verursacht, holt mich auf den Boden zurück und gibt mir einen Teil meiner Selbstbeherrschung wieder.


    Ich entspanne mich langsam. Am liebsten würde ich erneut im Darkroom verschwinden und meinen Frust an irgendeinem jungen Männerkörper abreagieren. Wer er ist, spielt dabei keine Rolle.


    Doch statt in die anonyme, schützende Finsternis des Darkrooms führen mich meine Beine direkt auf die Tanzfläche.


    Dort ist es heiß und eng.


    Dort zittert und strahlt das grelle Laserlicht.


    Dort lebt man nach dem Rhythmus der Musik.


    Und dort tanzt Levi ausgelassen zwischen all den anderen Männern.


    Er ist einer von vielen und doch schluckt ihn die Masse nicht, wie sie es mit allen anderen macht. Man könnte fast meinen, sie würden sich um ihn herum bewegen. Wie Monde, die einen Planeten umkreisen.


    Er tanzt für sich allein und gleichzeitig mit allen. Seine Hüften kreisen im Takt, er hat den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen, die Beine kennen den Rhythmus und die Füße wissen, was sie tun müssen.


    Ich muss neidlos anerkennen: Er ist ein fantastischer Tänzer. Dabei scheint er sich gar nicht viele Gedanken zu machen. Es ist ihm offensichtlich egal, ob er mit seinen Tanzkünsten gut ankommt und ob er die Männer um ihn herum damit anmacht.


    Er will nicht imponieren oder verführen…


    Er will tanzen…


    Immer wieder drücken sich fremde Kerle an seine Kehrseite, betatschen seinen Bauch und den Brustkorb… Er wehrt sich nicht, er scheucht sie nicht fort und scheint sich nicht an ihnen zu stören, doch er zeigt auch kein großes Interesse, und mit der nächsten schnellen Drehung hat er sich aus der einen Umarmung gelöst und fällt schon in die nächste.


    Ein Spiel…


    Ich beobachte ihn. Mir ist warm. Die Luft auf der Tanzfläche steht. Die grellen Lichter bringen meine verschwitzte Haut zum Glänzen. Langsam setze ich mich in Bewegung und gebe dem Bass nach, der verlangend unter meinen Füßen bis hinauf in meinen Magen dröhnt.


    Die wogende Masse der Tanzenden reißt mich mit. Ich lasse mich treiben, folge dem Takt und lausche der Musik. Levi hat die Arme um den Hals eines Kerls geschlungen und bewegt sich nun lasziv gegen die Hüften des anderen.


    Ich zwinge mich, woanders hinzuschauen, wende mich ab und fange den Blick zweier blauer Augen auf, die zu einem schmalen, jungen Mann gehören. Ohne zu zögern, strecke ich die Hand nach ihm aus, packe ihn am Oberarm und ziehe ihn an meine Brust. Er wird rot, lächelt aber erfreut und lässt sich von mir führen.


    Wir tanzen miteinander. Eng und wild. Immer wieder werfe ich schnelle Blicke über die Schulter.


    Levi hat mittlerweile den Tanzpartner gewechselt. Der Kerl, der nun an seinem Hintern zu kleben scheint, ist groß, breitschultrig und muskulös. Er starrt gierig auf Levis entblößten Nacken und hat beide Hände auf seine schmalen Hüften platziert.


    Das tanzende Paar ist nur noch wenige Meter von mir und meinem Partner entfernt. Ich sehe den feinen Schweiß auf Levis Haut… seine geröteten Wangen…


    Die Hitze und die schnellen Bewegungen lassen mein Herz rasen. Erneut macht sich Erregung in mir breit. Sie füllt meinen Magen aus und wandert stetig tiefer… Der junge Typ streichelt meine Brust und wirft mir verlangende Blicke zu.


    Ich lächle schwach. Himmel, ist mir heiß…


    Nun sind Levi und seine Klette kaum zwei Meter von uns entfernt. Der Kerl flüstert ihm irgendetwas ins Ohr und Levi lacht. Er hat gerade, weiße Zähne. Eine lockige Haarsträhne hat sich gelöst und hängt ihm nun ins Gesicht. Lässig streicht er sie sich aus der Stirn…


    Immer noch wandern Hände über meine Brust… immer noch saugen Lippen an Levis Hals herum…


    Wir sehen uns an.


    Das Funkeln in seinen Augen…


    Er grinst… höhnisch und spöttisch?


    Ich weiß es nicht… ich kann es nicht deuten… Kann ihn nicht deuten… Ich verstehe es nicht…


    Aber in einer Sache bin ich mir sicher: Wenn ich den Arm ausstrecke, dann könnte ich seine Schulter berühren. Ich könnte ihn anfassen… die Wärme seines Körpers fühlen… die Wärme unter dem dünnen, weißen Stoff…


    Mein Herz rast… Ich muss nur den Arm ausstrecken… einfach nur ausstrecken und…


    Das Lächeln auf seinen Lippen wird breiter. Er sieht mir immer noch direkt ins Gesicht, während der Typ hinter ihm sein Hemd aufknöpft. Große, forsche Hände schieben sich unter den Stoff und begrapschen die glatte Brust. Gierig fahren sie über die Haut, wandern vom Bauchnabel bis zu den Brustwarzen…


    Das Atmen fällt mir schwer und ich keuche leicht. Mein Hals fühlt sich trocken an. Ich schlucke hart.


    Der Wunsch, die Hände zu packen und jeden der zehn Finger einzeln zu brechen, überwältigt mich und lässt mich erschaudern. Den Kerl, der sich immer noch an mich presst, habe ich kurzzeitig total vergessen.


    Ohne seine Augen von meinen zu lösen, entwischt Levi den Fummelattacken seines Tanzpartners. Nun bewegt er sich wieder befreit zwischen all den anderen Männern. Das offene Hemd flattert hin und her. Er schenkt mir noch einmal ein breites Grinsen, dann verschwindet er zwischen zwei riesigen Kerlen in schwarzen Lederkluften.


    Fast schon panisch strecke ich mich und versuche, seine dunkelblonden Locken in der Masse zu entdecken, aber scheinbar ist er wie vom Erdboden verschluckt. Reichlich verwirrt stehe ich mitten auf der Tanzfläche, im Arm einen willigen Jungen und im Bauch einen ungesunden Cocktail der unterschiedlichsten Emotionen.


    Mir ist schlecht und ich bin müde.


    Was war das eben?


    Was ist da passiert?


    Mein Hals ist immer noch trocken und der Herzschlag will einfach nicht langsamer werden. Und dann spielt der DJ doch tatsächlich den ‚Dirty-Dancing‘-Klassiker ‚Time of my life‘…


    


  


  
    Das Wiedersehen
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    Der große, flache Bildschirm färbt sich blau. Die Icons sind verschwunden und die Mitteilung ‚Herunterfahren von Windows wird vorbereitet‘ hebt sich ziemlich einsam von dem hellen Hintergrund ab.


    Stöhnend lehne ich mich in meinem bequemen Drehstuhl zurück. Die hohe Lehne stützt meinen Hinterkopf und ich schließe für einige Sekunden die Augen. Als ich sie wieder öffne, ist der Bildschirm schwarz und mein Computer aus.


    Ich gähne ausgiebig. Nach zehn Stunden im Büro ist meine Erschöpfung keine große Überraschung.


    Ich strecke beide Arme aus und lasse die Schultern kreisen. Im Nacken brennt ein ziehender Schmerz. Ich bin total verspannt. Was würde ich jetzt nicht alles für eine heiße Dusche geben… oder eine Massage… oder eine Massage unter der Dusche… Hm…


    Noch einmal schließe ich die Augen. Der Gedanke an zwei kräftige, geschickte Hände, die streichelnd und sanft massierend über meine verkrampften Muskeln wandern, ist unendlich verführerisch und lässt mich leise aufseufzen.


    Kurz überlege ich, ob ich diesen Wunsch tatsächlich in die Realität umsetzen soll. Ich kenne einen Kerl, der hauptberuflich ausgebildeter Masseur und nebenberuflich wahnsinnig schwul und ziemlich verdorben ist…


    Aber dann schiebe ich diesen Gedanken von mir und richte mich langsam auf. Ich habe keine Zeit für Nacken- oder gar Prostatamassagen – in einer halben Stunde treffe ich mich mit Jasmin am Bahnhof. Wir wollen gemeinsam zu Ricos Bar fahren. Und ich habe keine Lust, wieder einen Anschiss von Finn zu kassieren, nur weil ich meine Freunde für einen netten Fick versetzt habe.


    Hm, vielleicht verzeiht mir Finn ja, wenn ich ihm erkläre, dass der Sex dieses Mal einen gesundheitlichen Kontext hat? Sozusagen vom Arzt verschrieben…


    Seufzend stehe ich auf und schalte den Drucker, den Bildschirm und meine Schreibtischlampe aus. Den Aktenstapel, der neben dem Mousepad liegt und bedrohlich instabil aussieht, ignoriere ich einfach. Ich habe das Gefühl, der Stapel wächst minütlich.


    Warum schufte ich zehn Stunden am Tag, wenn die Arbeit dadurch nicht weniger wird? Gott, dieser verdammte Papierkram geht mir gehörig auf die Nerven. Das macht einfach keinen Spaß.


    Ich verziehe das Gesicht und lasse noch einmal meinen Kopf kreisen. Der Schmerz will einfach nicht nachlassen. Scheiße, ich glaube, ich werde tatsächlich alt… das ist doch zum Kotzen…


    »Abel?«Meine Mutter steht im Türrahmen.


    »Hey…«Ich lächle und komme langsam auf sie zu.


    »Du gehst?«Sie wirft einen schnellen Blick in mein dunkles Büro. Die Schreibtischlampe ist die einzige Lichtquelle gewesen.


    Ich nicke, öffne den hohen Schrank neben der Bürotür und hole mein schwarzes Jackett heraus.


    »War ein langer Tag«, sagt sie. Ihre vertrauten, warmen Augen beobachten mich dabei, als ich die Krawatte um meinen Hals löse und achtlos in den Schrank werfe.


    »Allerdings«, murmle ich. Mit der rechten Hand öffne ich die ersten beiden Knöpfe des Hemds. Fühlt sich gleich viel besser an.


    »Hast du heute noch etwas vor?«Sie streicht sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.


    »Ich treffe mich mit Freunden«, antworte ich schlicht. »Warum?«


    Ich liebe meine Eltern. Wirklich, ich liebe sie sehr. Aber wenn sie mir solche Fragen stellen, dann selten ohne Hintergedanken. Meistens bitten sie mich um irgendeinen Gefallen. Und fast immer ist der Grund ein geschäftlicher.


    Heute Abend habe ich jedoch keine Lust auf zusätzliche Arbeit. Ich bin müde.


    »Du weißt doch, dass ich heute Nachmittag ein sehr wichtiges Meeting hatte«, erklärt sie. »Das KVB-Projekt.«Sie macht eine Pause und wartet auf meine Zustimmung.


    Ich seufze und nicke.


    »Die Firma hat sieben Mitarbeiter geschickt«, fährt sie fort.


    »Aha…«Ich werfe ihr einen misstrauischen Blick zu.


    »Einer von ihnen – ein junger Mann – war mir von Anfang an sympathisch. Er ist neu im Unternehmen und erst vor ein paar Wochen in die Stadt gezogen…«Wieder macht sie eine Pause. Wieder mustert sie mich prüfend.


    »Und…?«, frage ich langgezogen.


    »Er ist so ein netter Mann… und versteht was von seiner Arbeit…«, meint sie noch einmal. »Ich habe mir gedacht, du könntest ihn ein bisschen ins örtliche Nachtleben einführen und…«


    »Mama«, unterbreche ich sie scharf. »Ich treffe mich gleich mit Freunden und habe nicht die geringste Lust auf Businesstalk. Es ist spät und ich will nicht den ganzen Abend damit verbringen, einen Kunden bei Laune zu halten. Wieso lädst du ihn nicht zum Essen ein? Oder du fragst Papa.«Ich schüttle entschieden den Kopf. »Ich brauche meine Freizeit.«


    Sie greift nach meinem Unterarm, als ich an ihr vorbei aus dem Büro gehen will.


    »Die sollst du doch auch bekommen, Abel«, sagt sie eilig. »Es gibt gar keinen geschäftlichen Hintergrund… ihr sollt einfach miteinander ausgehen und ein bisschen Spaß haben…«


    »Aber warum gehst du dann nicht und — «Mitten im Satz breche ich ab und stutze. Erst jetzt wird mir die Bedeutung ihrer Worte wirklich klar. Ich verdrehe die Augen, lege den Kopf in den Nacken und stoße einen kehligen Laut aus.


    »Nein«, ächze ich. »Mama, bitte sag mir nicht, du willst mich verkuppeln?«


    Sie macht ein betont unschuldiges Gesicht und zieht beide Augenbrauen nach oben.


    »Ich? Nein, wieso?«, meint sie ruhig und nicht sehr überzeugend. »Ich möchte einfach nur, dass du einen schönen Abend mit einem netten Mann verbringst…«


    »Ich habe genug Dates, Mama«, unterbreche ich sie barsch. Naja, das ist nur bedingt richtig. Die meisten Menschen würden Sex nicht als Date bezeichnen. »Du brauchst mir keine Männer vorzustellen.«


    »Abel!«Nun klingt sie schon strenger. »Du bist dreißig — «


    »Achtundzwanzig«, korrigiere ich sie empört.


    »Aber du wirst bald dreißig.«Sie lässt sich nicht beirren. »Und du solltest endlich nach einem Partner suchen, mit dem du dein Leben teilen kannst. Diese ständigen Clubbesuche können dich auf Dauer nicht glücklich machen.«


    Wütend verschränke ich die Arme vor der Brust.


    »Ich weiß selbst, was mich glücklich macht und was nicht«, knurre ich beleidigt.


    »Versuch es doch wenigstens«, bittet mich meine Mutter. Ihre schlanke Hand streicht zärtlich über meinen Arm. »Erik wartet im Eingangsbereich auf dich und — «


    »Was?«Ich keuche entsetzt. »Er ist hier? Hast du mir nicht zugehört? Ich bin mit Freunden verabredet!«


    »Dann nimm ihn doch mit«, schlägt sie vor. »Er ist ein ruhiger, offener Mensch. Du wirst ihn sicher mögen.«Sie lächelt und sieht mich aufmunternd und gleichzeitig flehend an.


    Ich schnaube frustriert und gebe jeden Widerstand auf. Wie kann ich ihr etwas abschlagen, das sie glücklich macht?


    Ich will nicht, dass sie sich um mich sorgt… dazu hat sie schon genug andere Anlässe. Das nagende und drängende Gefühl der Verantwortung legt sich wie ein schwerer Mantel aus Beton um meine Schultern. Ich knicke ein.


    »Na schön«, brumme ich. »Aber ich kann dir nichts versprechen.«


    »Das brauchst du auch nicht«, erwidert sie strahlend. »Hauptsache, du gibst Erik eine Chance.«


    »Hmmm…«Ich stöhne leise. »Bist du dir überhaupt sicher, dass er an mir… dass er an einem Mann Interesse hat?«


    »Schätzchen, ich bin eine Frau, ich merke so etwas.«Das Lächeln auf ihren Lippen wird breiter und sie zwinkert mir verschmitzt zu. Diesen Ausdruck habe ich schon eine Ewigkeit nicht mehr auf ihrem Gesicht gesehen… Sie wirkt auf einmal viel jünger… wie ein Mädchen, das etwas ausgeheckt hat… wie damals…


    Ich nicke einfach nur und folge ihr durch den langen, verlassenen Flur. Der Mann, der im Eingangsbereich auf uns wartet, ist tatsächlich noch sehr jung. Er sitzt auf einem der bequemen Ledersessel und blättert etwas nervös in einer Zeitschrift. Als er unsere Anwesenheit bemerkt, springt er hastig auf und lässt das Magazin auf den runden Couchtisch fallen.


    Er ist mindestens einen Kopf kleiner als ich, hat kurzes, mausbraunes Haar und einen wässrigen Dackelblick, der ihn leicht debil aussehen lässt. Sein Oberkörper unter dem auffällig rosafarbenen Hemd wirkt schwammig und weich wie ein aufgegangener Hefezopf. Wenn er sich bewegt und nach vorne beugt, tritt eine deutliche Bauchfalte über den Gürtel.


    Und seine Wangen… hmm, irgendwie erinnert er mich an ein Tier… einen Hund? Eine Bulldogge? Ich schüttle unauffällig den Kopf und versuche, diesen Gedanken beiseite zu schieben. Seufzend stelle ich fest, dass sich meine Libido resigniert verabschiedet und für den heutigen Abend zurückzieht. Der Kerl ist überhaupt nicht mein Typ.


    Es fällt mir unheimlich schwer, meine Enttäuschung zu verbergen. Das charmante Lächeln, das ich dem unscheinbaren Kerl nun schenke, ist fürchterlich geheuchelt, doch das bemerkt er glücklicherweise nicht.


    Tatsächlich scheint die Überraschung für ihn deutlich angenehmer zu sein. Seine Dackelaugen wandern in offensichtlicher Vorfreude über meinen Körper und auf seinen komischen Hängebacken bilden sich rötliche Flecken.


    »Erik, darf ich Ihnen meinen Sohn Abel vorstellen?«Meine Mutter strahlt zufrieden in die Runde. »Abel, das ist Erik Isolden. Er hat gerade sein Studium beendet und arbeitet seit einigen Wochen für den KVB.«


    Der Kerl wischt sich die Handflächen an den grau-weiß-gestreiften Hosenbeinen ab, ehe er mir seine Rechte zur Begrüßung reicht. Trotzdem ist sein Händedruck immer noch feucht und viel zu schwach… Ich muss mich dazu zwingen, das Lächeln aufrecht zu halten.


    »Hallo«, sage ich freundlich und wünsche mich weit weg.


    »Hallo«, krächzt er und grinst. Die roten Flecken in seinem Gesicht vermehren sich wie ein ätzender Ausschlag.


    Seine Stimme klingt nasal und viel zu hoch. Eine Klischeeschwuchtel. Überhaupt nicht mein Ding.


    »Abel wird sich heute Abend mit einigen Freunden treffen.«Meine Mutter übernimmt immer noch die Rolle der Moderatorin.


    »Wir trinken nur ein Bier und unterhalten uns«, ergänze ich schlicht.


    »Und Sie sind herzlich eingeladen, an dieser kleinen Runde teilzunehmen«, sagt meine Mutter freundlich.


    »Werde ich auch nicht stören?«, fragt er unsicher.


    ‚Und wie‘, denke ich.


    »Natürlich nicht«, sage ich.


    »Wunderbar!«Meine Mutter klatscht zufrieden in die Hände. »Dann wünsche ich euch beiden einen schönen, gemütlichen Abend.«Sie strahlt uns an. Dann reicht sie Erik die Hand zum Abschied und gibt mir einen kleinen Kuss auf die Wange.


    »Gib dir Mühe!«, flüstert sie mir ins Ohr.


    Ich beiße die Zähne aufeinander, nicke unmerklich und atme tief ein. Mit einer höflichen Geste führe ich den Dackeltypen durch die gläserne Eingangstür, hinaus in den kühlen Flur. Ich drücke auf den Knopf, der den Aufzug ruft, und vergrabe dann beide Hände in den Hosentaschen.


    »Du bist also eben erst in die Stadt gezogen?«, frage ich im Plauderton.


    Warum lange warten? Fangen wir doch gleich mit der Smalltalkrunde an. Das ‚Frage-und-Antwort-‚Spiel hat begonnen.


    »Ja…«, sagt er und wirft mir einen Blick aus den Augenwinkeln zu. Mein Kinn scheint ihn irgendwie zu faszinieren…


    Als sich die Aufzugtüren öffnen, lasse ich ihn vorausgehen.


    »Wo kommst du ursprünglich her?«Ich drücke auf ‚E‘ fürs Erdgeschoss.


    »Aus dem Harz«, antwortet er.


    »So?«


    »Ja.«


    Toll, das kann ja ein zäher Abend werden.


    »Fühlst du dich in der Stadt wohl?«Ich starre wie hypnotisiert auf die runden Lämpchen über der Fahrstuhltür, die jeweils ein Stockwerk repräsentieren. Ist der Fahrstuhl jemals langsamer gewesen?


    »Es ist schon etwas gewöhnungsbedürftig«, meint Erik. »Diese Hektik…«Er lacht unsicher.


    »Ich verstehe«, sage ich höflich.


    Der Aufzug kommt zum Stehen. Wir treten hinaus in die verlassene Eingangshalle.


    »Ich habe mich mit einer Freundin am Hauptbahnhof verabredet«, erkläre ich Erik. »Sie kommt auch direkt von der Arbeit und dann fahren wir gemeinsam zur Bar eines Freundes. Wir nehmen die Straßenbahn…«


    Erik nickt. »Du bist also auch jemand, der die öffentlichen Verkehrsmittel nutzt?«Er lächelt.


    »Nun…«Ich räuspere mich.


    »Ist doch auch viel praktischer«, meint er. »Wozu braucht man ein Auto, wenn man in der Stadt lebt? Und man tut auch noch was für die Umwelt.«


    »Klar…«Ich kratze mich am Kopf. »Die Umwelt… das ist schon richtig… Bäume und so…«


    Für meinen heißgeliebten BMW dürfen ruhig einige Regenwälder sterben. Ich hab’s echt nicht so mit Natur und Tieren… Und öffentliche Verkehrsmittel nutze ich nur selten bis gar nicht. Diese Ausnahme mache ich nur Jasmin zuliebe.


    Wir gehen nebeneinander die lange, vielbefahrene Straße entlang. Ich heuchle Interesse, stelle viele Fragen und Erik taut langsam auf. Er hat zwar immer noch rote Flecken im Gesicht, aber immerhin beteiligt er sich jetzt aus eigenem Antrieb am Gespräch.


    Doch schon nach fünf Minuten bin ich mir nicht mehr so sicher, ob mir der stumme Erik nicht vielleicht doch ein bisschen besser gefallen hat. Er erzählt von seinem Lieblingshobby: Drachen steigen lassen.


    »Es gibt richtige Meisterschaften«, berichtet er mit ernster Miene.


    »Ach?«Ich versuche, interessiert zu klingen.


    »Ja, das ist gar nicht so einfach.«Er holt tief Luft und zählt die verschiedenen Kategorien auf, die es beim professionellen Drachensteigen gibt.


    Ich nicke und spüre sofort wieder den Schmerz in meinem Nacken. Dusche… Massage… Sex…


    »…Lenkdrachen gibt es in unzähligen Varianten…«Eriks Dackelaugen funkeln.


    Wir haben den Vorplatz des Bahnhofs erreicht und betreten nun die große Halle, in der immer noch geschäftiges Treiben herrscht. Eilig hasten Pendler von einem Gleis zum anderen und lassen sich dabei von monotonen Lautsprecherdurchsagen den Weg weisen.


    Jasmin hat Musik studiert. Sie arbeitet nun als Gesangslehrerin in einer Musikschule. Ihre letzte Unterrichtstunde endet häufig nicht vor zwanzig Uhr, darum ist es nicht ungewöhnlich, dass sie so spät von der Arbeit kommt. Eine große, hohe Steinsäule ist unser Treffpunkt.


    »Jasmin wird gleich kommen«, sage ich und werfe einen schnellen Blick auf die Bahnhofsuhr, die über dem Seiteneingang hängt. Zumindest hoffe ich das. Jasmin kann sich eigentlich für alles begeistern und darum gehe ich davon aus, dass sie mir auch das Gespräch über Lenkdrachen mit Freuden abnehmen wird.


    »Was hast du eigentlich studiert?«, frage ich Erik nur, um das Thema zu wechseln.


    »BWL«, lautet seine Antwort.


    Ich verdrehe innerlich die Augen. Spannend.


    »Nach meinem Abitur bin ich nach Hannover gezogen…«


    Ich lehne mich mit dem Rücken an die Säule und beobachte die Menschen, die an uns vorbei traben. Eriks Monolog plätschert in gemächlichem Ton vor sich hin und ich muss mich sehr anstrengen, meine Konzentration aufrecht zu erhalten.


    »Ich hatte ein Zimmer im Studentenwohnheim und…«


    Meine Gedanken schweifen ab und bleiben an den Gesichtern der vorbeihastenden Menschen hängen.


    »…wir haben uns zu sechst eine Küche und ein Bad geteilt…«


    Die Leute schauen auf Fahrpläne und Armbanduhren, sie brüllen in Handys und zerren Koffer hinter sich her. Eine Familie verlässt das Bahnhofscafé, das sich gegenüber unserer Säule befindet. Sie sehen unheimlich gestresst aus. Ich beobachte sie gelangweilt.


    »…zwei Mitbewohner kamen aus Indien, eine andere…«


    Hinter der Familie öffnet sich die Cafétür ein zweites Mal… und auf einmal verstummen Eriks Worte.


    Auf einmal sind die dröhnenden Lautsprecherdurchsagen verschwunden.


    Auf einmal ist es still.


    Furchtbar still.


    Ganz plötzlich. Ganz schnell. Ganz ohne Vorwarnung…


    Nur ein Trommeln ist noch zu hören. Ein hämmerndes, tönendes Trommeln. Doch es kommt nicht von draußen… nein, es ist in mir… in meinem Kopf, in meinen Ohren… Wild, laut und pochend… Viel zu schnell und viel zu heftig… Mein Herz… Ich halte die Luft an… hab‘ vergessen, wie man atmet…


    Ein junger Mann kommt aus dem kleinen Café. Er hält einen Becher in der Hand. Milchkaffee. Kein Zucker. Seine Miene ist gewohnt ernst. Zwischen den Augenbrauen sitzt eine kleine Falte. Das dunkle, braune Haar hängt ihm etwas ins Gesicht. Es ist länger als früher… er hat es ein bisschen wachsen lassen…


    Der strenge Blick gleitet unruhig hin und her. Suchend wandern die grünen Augen durch die riesige Bahnhofshalle… sie bewegen sich nach links, bewegen sich nach rechts… bewegen sich in meine Richtung…


    Panik überrollt mich.


    Todesangst.


    Ich mache einen hastigen Schritt nach links, lasse mich förmlich fallen und hechte wie ein Actionheld auf der Flucht vor feindlichen Handgranaten hinter einen großen, achteckigen Mülleimer.


    Auf einmal sind die Geräusche wieder da. Das Treiben und Rumoren. Das Stimmengewirr und die Schritte auf dem harten Steinboden. Und auch Erik ist zurück.


    Er steht mit verdatterter Miene neben mir und schaut sich hektisch um. Einen kurzen Augenblick scheint er ernsthaft zu überlegen, ob er sich mit mir hinter dem Mülleimer verkriechen soll. Wahrscheinlich vermutet er, dass das SEK jeden Moment die Bahnhofshalle stürmen und uns alle erschießen wird.


    »Was… was ist los?«, stammelt er unsicher.


    Mein Hals fühlt sich grässlich rau und trocken an.


    »Ich… nichts…«, antworte ich übertrieben fröhlich. Ich wünschte, meine Stimme würde nicht so kratzig klingen. »Ich… mein Schuh ist offen…«, sage ich und deute auf den linken Lederschuh, der selbstverständlich nicht offen ist.


    Mit zitternden Fingern löse ich die Bänder und fange an, den Schuh neu zu schnüren. Mein Herz klopft immer noch wie wild. Verdammte Scheiße! Warum jetzt? Warum hier?


    Ich bin nicht vorbereitet. Es hat mich ohne Warnung getroffen…


    Wie ich mir das erste Wiedersehen seit der Trennung vorgestellt habe? Gar nicht.


    Ich habe mir selbst verboten, an ihn zu denken. Was würde das auch bringen? Warum soll ich mir Szenarien ausmalen, die sowieso ganz anders eintreffen?


    Aber eins ist sicher: Ich habe weder erwartet noch geplant, dass ich bei seinem Anblick hinter dem nächsten Mülleimer in Deckung gehe…


    Zorn brodelt leise und tief in meinem flauen Magen. Die Wut über mein eigenes, kindisches Verhalten pumpt das Blut zurück in die kalten Glieder.


    ‚Du bist ein erwachsener Mann‘, Abel, denke ich beschämt. ‚Warum verhältst du dich wie ein pubertäres Mädchen‘?


    Ich balle die Hände zu Fäusten und starre zornig auf den schmutzigen Boden.


    »Kann ich dir irgendwie helfen?«, murmelt Erik immer noch reichlich verwirrt. Der fragende und unsichere Ausdruck in seinen wässrigen Augen lässt ihn noch einfältiger aussehen.


    »Nein, alles super!«, antworte ich und versuche, ein lockeres Lächeln auf mein verspanntes Gesicht zu zaubern. Der Erfolg scheint mäßig zu sein, denn Erik ist immer noch misstrauisch.


    Langsam stehe ich wieder auf. Max hat sich nicht von der Stelle bewegt. Er, sein dämlicher Kaffee, seine dämliche Stirnfalte und seine dämlichen grünen Augen sind immer noch da.


    Ich schlucke hart, zerzause mir, ohne groß drüber nachzudenken, das Haar. Betont lässig lehne ich mich an die kalte Steinsäule und achte dabei darauf, dass ich Max den Rücken zudrehe.


    »Also…«, murmle ich, immer noch krampfhaft lächelnd. »Was hast du eben gesagt?«


    »Ich… ich habe von meinem Praktikumssemester erzählt«, meint Erik und mustert mich unsicher.


    »Super, dann lass mal hören«, ermuntere ich ihn euphorisch.


    Er blinzelt etwas irritiert, nickt dann aber und beginnt zu berichten.


    Na gut, ich habe nicht mit einem Aufeinandertreffen gerechnet, aber wenn ich die Wahl gehabt hätte, dann wäre Erik sicher nicht mein Begleiter gewesen. Ich wünschte, der Mann an meiner Seite wäre ein internationales Männertopmodel. Waschbrettbauch und Schmollmund. Er würde an meinem Arm hängen und mich anhimmeln. Und natürlich bin ich vollkommen entspannt und lässig und ich sehe cool aus und ich lache…


    Frustriert beiße ich mir auf die Unterlippe. Nein, lässig bin ich gerade wirklich nicht. Ich fühle mich erschöpft und reichlich überfordert. Immer wieder werfe ich einen schnellen, unauffälligen Blick über die Schulter.


    Er ist noch da. Was macht er denn? Warum steht er da rum? Anscheinend wartet er ebenfalls auf jemanden…


    Kalte Übelkeit steigt mir den Magen hoch. Meine Hände werden feucht. Der bittere Geschmack auf meiner Zunge lässt mich erschaudern. Wenn er sich hier mit Noah trifft, dann…


    Ich habe das Bedürfnis, mich hinzusetzen. Augenblicklich. Meine Beine wollen mich nicht mehr tragen.


    Das ist zu viel…


    Nicht jetzt…


    Nicht so…


    »Abel?«Erik zieht beide Augenbrauen hoch und sieht mich fragend an.


    »Ja?«Ich grinse wieder. Meine Wangen tun mir weh.


    »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


    »Natürlich.«Ich nicke eifrig. »Selbstverständlich… und ich finde das ganz toll…«


    Er schüttelt verwirrt den Kopf. »Du findest es toll, dass ich das Praktikum abbrechen musste, weil meine Mutter einen Autounfall hatte?«


    Shit! Noch einmal beiße ich mir fest auf die Unterlippe.


    »Nein… nein, das nicht… aber ich finde es toll, dass sie überlebt hat…«


    Herrgott, bitte mach, dass sie überlebt hat…


    Er nickt leicht und lässt mich keine Sekunde aus den Augen.


    »Ich werde mal Jasmin anrufen und fragen, wo sie bleibt«, sage ich eilig und hole mein Handy aus der Hosentasche. Mit großen Schritten umrunde ich die Säule und tippe derweil auf dem iPhone herum. Das Telefon wählt und kurze Zeit später höre ich auch schon Jasmins fröhliche Stimme.


    »Hey Abel, was gibt’s?«


    »Wo bist du?«, zische ich atemlos.


    »Ich bin immer noch in der Straßenbahn – wir fahren gerade an die Haltestelle am Bahnhof. Was ist los?«


    »Nichts…«, flüstere ich. »Aber beeil dich… bitte…«


    »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«Sie klingt ehrlich besorgt.


    »Mir geht es fantastisch«, antworte ich. Der Zynismus ist sicher nicht zu überhören. »Bis gleich!«Ich beende das Gespräch.


    Auf der einen Seite bin ich froh, dass es nur der unwissende Erik war, der mich bei meinem totalen Blackout und Nervenflattern beobachtet hat, auf der anderen wünsche ich mir gerade mehr denn je meine Freunde zur Unterstützung herbei.


    Seufzend schließe ich die Augen. Als ich sie wieder öffne, ist die Übelkeit immer noch da. Tief durchatmend drehe ich mich um und gehe zu Erik zurück.


    »Jasmin kommt gleich«, erzähle ich ihm.


    Aus den Augenwinkeln beobachte ich Max, der nun ebenfalls sein Handy am Ohr hat und mit entnervter Miene in den Hörer spricht. Er ist versetzt worden… Max hasst Unpünktlichkeit…


    »Gut«, meint Erik und ich habe schon wieder vergessen, worauf sich dieses gut eigentlich bezieht…


    In dem Moment, als Jasmins bauschiger Lockenschopf am Ende der Bahnhofshalle auftaucht, dreht Max sich um und verschwindet – immer noch telefonierend – in die andere Richtung. Als er um die Ecke biegt und aus meinem Blickfeld verschwindet, atme ich erleichtert aus.


    Der Spuk ist vorbei. Er hat mich nicht gesehen… Fuck, ist das knapp gewesen!


    Die Erleichterung fühlt sich nicht so gut an, wie ich es eigentlich erwartet habe. Tatsächlich hat sie nur die erschöpfte Müdigkeit zurückgebracht. Ja… müde… müde Erinnerungen…


    Ich konzentriere mich auf Jasmins fröhliches Lachen, das mir entgegenstrahlt. Sie schlingt beide Arme um meinen Hals und küsst meine Wange.


    »Hallo, schön, dass du auf mich gewartet hast.«Ihre warme, vertraute Stimme ist wie Balsam und ich merke, dass ich sofort wieder leichter atmen kann. Ihr neugieriger Blick erinnert mich an Eriks Anwesenheit.


    »Jasmin, das ist Erik, ein Kunde unserer Agentur«, erkläre ich schlicht. »Ich habe ihn eingeladen, den Abend mit uns zu verbringen.«


    Jasmin schüttelt Erik freundlich die Hand und stellt gleich ein paar höfliche Fragen. Ich lasse die beiden schwatzen und gehe schon mal vor. Es tut unheimlich gut, meinen Körper in Bewegung zu setzen. Ich kann mich auf etwas konzentrieren. Das Gehen verhindert, dass ich allzu viel nachdenke.


    Ich kann meine Reaktion von eben immer noch nicht ganz verstehen. Das war doch nicht ich, oder?


    So bin ich nicht…


    Nein…


    Ich schäme mich und bin einfach nur froh, dass niemand - Erik mal ausgenommen – mein seltsames Verhalten beobachten konnte. So langsam fange ich mich wieder. Der Schreck ist verflogen und ich bin mittlerweile wieder einigermaßen ruhig.


    Die Straßenbahn ist überraschend pünktlich und so müssen wir nicht lange warten und können schließlich in einen der überfüllten Wagen einsteigen.


    »Der ist ja niedlich«, meint Jasmin leise, als wir dicht aneinander gedrängt in der Bahn stehen. Einige Meter von uns entfernt, lehnt Erik etwas unfreiwillig an dem üppigen Busen einer älteren Dame.


    »Findest du?«Ich verziehe zweifelnd das Gesicht. »Du kannst ja versuchen, ihn umzupolen – mein Fall ist er sicher nicht.«


    »Aber er hat doch so süße Hamsterbäckchen…«, meint Jasmin sanft.


    »Natürlich«, flüstere ich grinsend. »Ein Hamster – ich überlege schon die ganze Zeit, an welches Tier er mich erinnert…«Wir müssen beide lachen, doch dann wird sie wieder ernst.


    »Warum hast du ihn eingeladen, wenn du dich nicht zu ihm hingezogen fühlst?«


    »Meine Mutter hat mich überredet«, gebe ich zerknirscht zu. »Sie will mich verkuppeln.«


    »Sie will nur das Beste für dich«, korrigiert mich Jasmin.


    »Erik ist sicher nicht das Beste, oder?«Ich ziehe spöttisch die Augenbrauen nach oben.


    Jasmin kneift mich in den Oberarm.


    »Sei nett, Abel!«, warnt sie drohend. »Meine Cousine Amelie war auch immer so wählerisch und hat die Männer aus den unterschiedlichsten Gründen abgelehnt und dann wurde sie auf einmal vierzig und das Leben war vorbei.«Jasmin seufzt.


    »Mit vierzig ist das Leben doch noch nicht vorbei«, murmle ich. Wer's glaubt...


    »Nein, aber sie wurde von einem Bus überfahren…«Jasmin nickt ernst.


    Ich starre sie erst verdutzt an, kann mir dann aber das Lachen nicht verkneifen.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Wie erwartet macht Jasmin alles leichter und erträglicher – sogar Eriks langatmige Geschichten von seinem letzten Sommerurlaub als Betreuer eines Pfadfindercamps. Ich bin relativ enttäuscht, als ich erfahren muss, dass es in einem Zeltlager weit weniger erotisch zugeht, als uns die Pornoindustrie mit ihren glorreichen Werken glauben machen will.


    Eriks Erzählungen handeln von züchtigen Liedern am Lagerfeuer und lustigen Schnitzeljagden durch deutsche Laubwälder. Jasmin ist ganz begeistert und stimmt sogleich ein altes Volkslied an, das sie noch von früher kennt. Die Leute in der Straßenbahn starren uns irritiert an, Erik ist reichlich verlegen und ich amüsiere mich köstlich.


    Nach zehnminütiger Fahrt steigen wir aus. Die Bar befindet sich in einem alten Nachkriegsviertel. Früher haben hier Arbeiter gelebt, heute ist es ein Treffpunkt für Künstler und das Herzstück der homosexuellen Szene. Zahlreiche Galerien, Bars, Pubs und Clubs reihen sich aneinander. Für jeden ist etwas dabei, alle Vorlieben werden bedient.


    Rico leitet die Bar mit seinem Cousin Alfredo. Doch kaum einer weiß, dass Rico nicht der alleinige Inhaber ist, denn Alfredo bekommt man nur selten zu Gesicht. Er sitzt meistens oben im Büro an seinem Computer. Das kann er gut. Zahlen und Geld sind sein Metier – Menschen und Cocktails Ricos.


    Allein würde Rico den Laden sicher keine zwei Wochen am Laufen halten. Er ist viel zu freigiebig und lädt seine Gäste gerne auf einen Drink ein. Außerdem bereitet ihm das bürokratische Wirrwarr, mit dem sich ein Gastronom tagtäglich herumschlagen muss, Schwierigkeiten. Alfredo passt auf die Finanzen auf und Rico sorgt für Herz und Charme.


    Doch ohne Finn würde es die Bar überhaupt nicht geben – er hat das nötige Kleingeld für dieses Unternehmen gestiftet. Aus diesem Grund hat Rico den Laden auch ‚l’amante‘ genannt – sein Kosename für Finn.


    Das ‚l’amante‘ gehört definitiv zu den besseren Adressen im Viertel. Es ist jeden Abend ausgebucht und man muss sich Tage vorher anmelden, um noch einen freien Tisch zu bekommen. Außer alkoholischen Getränken bietet die Küche auch Fingerfood, Salate und kleinere Häppchen. Aber die meisten Leute kommen wegen der szenigen Atmosphäre und weil es schlicht schick ist.


    Ich halte die Eingangstür auf und lasse Erik und Jasmin vorgehen. Erik ist offensichtlich beeindruckt, von dem dunklen eleganten Stil der Einrichtung und den vielen jungen, hippen Menschen, die auf Sofas sitzen oder sich um Stehtische gruppieren.


    »Toll«, meint er anerkennend.


    Ich nicke und führe ihn an die lange, glänzende Bar.


    »Was willst du trinken?«, frage ich ihn und muss mich dabei etwas nach unten beugen, da das Gewirr aus Stimmen und dem Geklapper von Gläsern und Besteck doch recht laut ist.


    Die Hamsterbacken bekommen wieder rote Flecken und er blinzelt mich verlegen an. Anscheinend freut ihn die Aufmerksamkeit, die ich ihm schenke. Ich kann nur hoffen, dass er sich keine falschen Hoffnungen macht…


    »Nur ein Bier«, meint er und versucht dabei, möglichst lässig rüberzukommen. Es misslingt.


    »Huhu, Rico!«Jasmin hebt beide Arme und winkt heftig, um den großen, dunklen Mann hinter dem Tresen auf uns aufmerksam zu machen.


    Er dreht den Kopf und grinst. Die hellen Zähne blitzen.


    »Meine Lieblingsgäste«, ruft er fröhlich und stellt das Glas ab, das er gerade poliert hat. Mit großen Schritten umrundet er die Bar und stürmt nach vorne, um erst Jasmin und dann mich in den Arm zu nehmen.


    »Na, Großer? Wie läuft das Geschäft?«, will ich wissen und klopfe ihm kumpelhaft auf die Schulter.


    »Alle Tische sind belegt«, antwortet Rico zufrieden. »Was will man mehr?«


    Dann fällt sein Blick auf Erik, der ziemlich verlegen hinter mir steht. Jasmin übernimmt unaufgefordert die Bekanntmachung: »Rico, das ist Abels Date: Erik.«


    Rico schüttelt Erik mit erhobenen Augenbrauen die Hand und wirft mir dann einen feixenden Blick zu. Ich schnaube lautlos und kneife Jasmin grob in den Hintern. Sie beginnt zu lachen und beeilt sich, aus meiner Reichweite zu entkommen.


    »Wo ist Finn?«, will sie wissen.


    »An unserem Tisch – wie immer«, erklärt Rico und deutet auf den hinteren Bereich des Gastraums.


    Wir schieben uns durch die Menschentrauben und gelangen schließlich zu einem großen, runden Stehtisch. Auf einem der acht Hocker sitzt Finn. Seine blasse Miene wirkt konzentriert, während der rechte Zeigefinger über den Bildschirm seines iPads fliegt. Er arbeitet.


    Ohne Vorwarnung lege ich beide Arme um den schlanken Körper und küsse seine Wange. Er zuckt erschrocken zusammen, entspannt sich dann aber sofort wieder, als er mich erkennt.


    »Musst du dich immer so anschleichen?«, fragt er streng.


    »Ja.«


    Auch Jasmin begrüßt Finn und ich beeile mich, Erik vorzustellen, damit sie es mir dieses Mal nicht wieder versauen kann. Rico bringt uns die Getränke und ich trinke gierig.


    »Du siehst müde aus«, stellt Finn fest und mustert mich ernst.


    »Langer Tag«, murmle ich.


    Er nickt verstehend.


    »Mein Nacken tut weh und ich bin total verspannt«, füge ich hinzu.


    »Willst du eine Schmerztablette?«, fragt Rico.


    »Nein, danke.«Ich schüttle den Kopf. »Aber eine Massage wäre super…«


    Ich lasse die Schultern kreisen und drehe den Kopf von einer Seite zur anderen. Erik fängt meinen Blick auf und ich schaue schnell woanders hin, damit er nicht denkt, ich würde ihm irgendein unmoralisches Angebot machen.


    Da bemerke ich Levi. Aus dem Augenwinkel sehe ich ihn an einem hohen Tisch lehnen. Er hält einen Zettel in der Hand. Wie schon bei unserem ersten Treffen bewegt er die Lippen beim Lesen…


    Ich spüre ein Ziehen im Magen und trinke hastig noch einen Schluck Bier.


    »Dein Bruder ist auch da?«, frage ich in betont beiläufigem Ton.


    »Ja, natürlich«, meint Finn. Er hat seine Aufmerksamkeit längst wieder der Arbeit zugewandt.


    »Wird er jetzt immer dabei sein?«


    »Ja, und darum solltest du dich besser mit ihm anfreunden«, sagt Finn.


    »Anfreunden?«Ich schnaube und mustere Levis schlanke Gestalt. Er trägt einen hautengen, grauen Pullover aus Baumwolle, der so dünn ist, dass man seine Brustwarzen darunter erkennen kann. »Das kannst du vergessen…«Noch einmal setze ich die Bierflasche an meine Lippen.


    »Ist das dein Bruder?«, will Erik höflich wissen.


    »Ja.«Finn nickt.


    In Eriks Augen flimmert Verlangen gepaart mit purem Neid. Eine seltsame Mischung. Ich schüttle kaum merklich den Kopf.


    »Warum sitzt Levi allein dort drüben?«, fragt Jasmin und ich bin ihr unheimlich dankbar dafür. Damit spricht sie das aus, was mir schon die ganze Zeit auf der Zunge brennt.


    »Er ist nicht allein«, antwortet Finn schlicht.


    Rasch drehe ich den Kopf noch einmal in Levis Richtung und tatsächlich, Finn hat recht. Eine junge Frau gesellt sich zu Levi. Sie ist groß, blond und unheimlich hübsch. Mit einer vertrauten Geste legt sie ihre langen Finger auf seinen Unterarm und sagt ihm etwas ins Ohr. Levi antwortet auf die gleiche Weise. Die beiden lachen.


    Aber da sind noch andere Leute. Männer und Frauen. Sie gruppieren sich um den hohen Tisch und stoßen mit ihren bunten Getränken an. Die Stimmung wirkt ausgelassen.


    Dann erhellt sich Levis Miene auf einmal und er beginnt zu strahlen. Die Augen, die sonst immer so feurig-gemein blitzen, sind nun ganz klar und hell. Er schaut zu einem sehr großen Mann auf, der sich neben ihn gestellt hat.


    »Wer ist das?«, frage ich tonlos und deute mit einer harten Kopfbewegung zu dem fremden Mann.


    »Das ist Levis Professor«, erklärt Finn ruhig. »Levi ist total in ihn verliebt.«


    Ich blinzle überrascht und schweige. Es will mir einfach nicht gelingen den Blick von dem riesigen Kerl zu nehmen.


    Er ist alt. Verdammt alt. Seine Haare werden schon grau. An den Schläfen hat er weiße Strähnen. Er ist bestimmt schon vierzig… Die biedere Brille auf seiner Nase unterstreicht den grauen und langweiligen Eindruck, den er auf mich macht. Er ist zwar nicht hässlich und unter dem braunen Strickpulli befindet sich mit Sicherheit keine Hühnerbrust, trotzdem finde ich ihn überraschend öde.


    Ich hätte nie erwartet, dass sich Levi zu so einem Kerl hingezogen fühlt. Schon gar nicht nach dem Auftritt, den er am letzten Samstag abgeliefert hat.


    »Auf diesen Typen steht Levi?«, frage ich ungläubig und schüttle den Kopf.


    »Richard ist unheimlich intelligent und sehr nett«, verteidigt Finn die Wahl seines Bruders.


    »Nett, klar«, spotte ich.


    »Levi hat ihn gern«, meint Finn. »Und das ist das Wichtigste. Er ist richtig verrückt nach ihm…«


    Ein giftiger, bitterer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus und ich trinke schnell einen großen Schluck Bier, um ihn hinunter zu spülen.


    »Ich wusste nicht, dass Levi einen Freund hat, so wie er am Samstag auf der Tanzfläche abgegangen ist…«Mein Hals fühlt sich trocken an und daran kann auch das Bier nichts ändern.


    »Richard ist nicht sein Freund. Er will keine Beziehung mit einem Studenten«, erklärt Finn.


    »Oh… ich verstehe…«Ich verziehe das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Armer Levi…«


    »Er war wirklich sehr geknickt«, meint Finn. »Also sei nett zu ihm.«


    »Ich?«Empört sehe ich ihn an. »Ich bin doch immer nett.«


    Finn verdreht die Augen und Rico lacht.


    »Aber im kommenden Semester wird Richard Levi nicht mehr unterrichten«, mischt sich nun auch Jasmin ein. »Und dann…«Sie klimpert mit den Wimpern und seufzt.


    »Das sind ja tolle Aussichten«, meine ich spöttisch. »Und in der Zwischenzeit kann Levi ja weiter munter durch die Clubs ziehen und sich in den Darkrooms vergnügen...«


    Den Ellenbogen auf dem Tisch abgestützt, beuge ich mich zu Finn herüber. »Warum stört dich dieses Verhalten nicht?«


    »Er macht doch nichts«, meint Finn locker. »Er amüsiert sich nur – spiel hier bloß nicht den Moralapostel, Abel. Das kauft dir keiner ab.«


    Beleidigt verdrehe ich die Augen.


    »Levi war schon immer sehr offen«, erklärt Rico.


    »Ja, er hat seinen großen Bruder mit auf Partys geschleppt und ihm Jungs vorgestellt.«Jasmin lacht vergnügt. »Wenn Levi nicht gewesen wäre, dann würde Finn jetzt sicher immer noch in seinem alten Kinderzimmer sitzen und kleine Boote in Flaschen stopfen.«


    Alle lachen – bis auf Finn natürlich. Er starrt seine Freundin empört an und bekommt rosa Wangen.


    Rico beugt sich vor und gibt ihm einen sanften Kuss, während Erik von seinen eigenen Erfahrungen mit Modellschiffen zu berichten beginnt. Ich unterbreche ihn jedoch rasch, um wieder auf das eigentliche Thema zurückzukommen.


    »Toleranz ist super«, meine ich und funkle Finn an. »Aber ich könnte das nicht. Ich könnte da nicht zuschauen. Wenn mein kleiner Bruder…«


    Die Worte sterben auf meiner Zunge und zerfallen zu Asche… Die Freunde haben aufgehört zu lachen. Rico, Jasmin und Finn starren mich aus großen Augen an. Mit klopfendem Herz weiche ich ihren bohrenden Blicken aus. Mir ist warm… und kalt…


    »Ach, vergesst es…«, murmle ich und mache eine abwehrende Handbewegung.


    Die anderen schweigen unsicher. Ich drehe mich wieder um und beobachte Levi, der sich nun intensiv mit dem alten Mann unterhält.


    Er sieht nur ihn. Nur ihn und sonst niemanden. Nicht ein einziges Mal wendet er die Augen von dem unscheinbaren Gesicht ab. Er hängt förmlich an seinen Lippen. Saugt jedes Wort auf. Lauscht den Erzählungen.


    Er sieht nur ihn.


    Mich sieht er nicht…


    Wie Max in der Bahnhofshalle… ähnlich und doch vollkommen anders…


    Doch in diesem Fall bleibt die Erleichterung aus. Im Gegenteil. Ich bin unruhig. Unruhig und wütend. Da steht Levi liebestrunken und ignoriert die ganze Welt. Er flirtet sich durch Clubs und Bars und gönnt mir nicht einmal einen kleinen, unspektakulären Blowjob. Was fällt ihm eigentlich ein? Macht da einen auf Moralapostel und ist doch selbst keinen Deut besser…


    Hastig drehe ich mich wieder zu den anderen um.


    »Rico, ich brauche doch eine Schmerztablette.«


    »Ja?«


    »Kannst du mir eine holen? Bring am besten gleich die ganze Packung mit.«


    Er mustert mich kurz, nickt dann aber und macht sich auf den Weg. Erik und Jasmin tauschen nun Hausmittelchen aus, die angeblich gegen Kopfschmerzen und Müdigkeit helfen sollen – eins ist abwegiger als das andere.


    Finn hingegen lässt mich immer noch nicht aus den Augen und langsam fühle ich mich unter seinem strengen Blick ziemlich unbehaglich. Ich nippe an dem Bier, das mittlerweile lauwarm ist und warte auf Rico. Als er zurückkommt, nehme ich die Verpackung mit den Schmerzmitteln dankbar entgegen.


    Ohne ein weiteres Wort stehe ich auf und verlasse meine Freunde, die mir verdutzt nachschauen. Ich umklammere das Medikament mit der linken Hand und schiebe mich lässig durch den überfüllten Raum. Schritt für Schritt nähere ich mich Levi und seinem Professor.


    Die beiden stehen ein bisschen abseits und beteiligen sich nicht an dem Gespräch ihrer Gruppe. Sie sind nur auf sich fixiert… Jetzt kann ich sie sogar schon hören… Levi erzählt von London… der Professor nickt und lächelt…


    Dann bemerkt er mich. Er schaut über Levi hinweg, sieht mich an und runzelt die Stirn. Ich strecke die rechte Hand aus, lege sie sanft auf Levis Schulter und ziehe ihn eng an meine Brust.


    »Hey, Süßer«, hauche ich ihm mit tiefer, rauer Stimme ins Ohr. Meine Lippen streifen die zarte Haut und ich fühle, wie er sich in meiner Umarmung verspannt.


    Der Professor blinzelt irritiert. Ich grinse breit und stecke die Medikamentenschachtel auffällig unauffällig in die hintere Tasche von Levis Jeans.


    »Ich war heute beim Arzt und er hat gesagt, du sollst die Tabletten täglich vier Mal nehmen. Wenn es in drei Tagen beim Wasserlassen immer noch brennt und die hässliche, blaugrüne Schwellung noch nicht verschwunden ist, sollst du persönlich zur Untersuchung vorbeikommen. Bis dahin musst du ihn natürlich schonen…«


    Ich zwinkere vielsagend, gebe ihm einen feuchten Kuss auf die Wange und verabschiede mich von dem verdutzten Professor mit einem breiten Grinsen. Dann drehe ich mich um und lasse die beiden stehen. Ich schwebe förmlich auf einer Wolke der Genugtuung.


    Jaaa… das war schön. Das war herrlich!


    Levis stocksteifer, erschrockener Gesichtsausdruck war Balsam für meine gequälte Seele. Davon werde ich noch lange, lange zehren… Oder auch nicht… ich komme nicht weit.


    Etwas Hartes trifft meinen Hinterkopf und ich zucke keuchend zusammen. Die Medikamentenschachtel fällt neben mir zu Boden. Ein zielsicherer Wurf.


    »Blödes Arschloch«, zischt Levis Stimme in meinem Rücken.


    Ich drehe mich um. Grob packt er meinen Unterarm und zerrt mich heftig zur Seite. Er kocht vor Wut. Er steht in Flammen. Die Augen, die eben noch so einen schüchtern verliebten Blick gezeigt haben, brennen nun wieder glutrot.


    Lässig verschränke ich die Arme vor der Brust und versuche, den pochenden Schmerz in meinem Schädel zu ignorieren – jetzt bräuchte ich tatsächlich eine Tablette…


    »Was?«, frage ich in beiläufigem Ton. »War mein Scherz nicht lustig? Kannst du nur über deine eigenen Witze lachen?«


    »Du…«Er schnaubt zornig. Wenn er Feuer spucken könnte, würde er es jetzt tun.


    »Was hast du denn erwartet?«, unterbreche ich sein Gezische. »Hast du wirklich gedacht, ich lasse die Aktion vom Samstag einfach so auf mir sitzen?«Ich schenke ihm ein spöttisches Lächeln. »Ich mag es nicht, wenn man mir meine Blowjobs versaut…«


    »Das ist doch nicht dein Ernst«, keift Levi. »Wegen dieser Nummer…«


    »Richtig.«Ich unterbreche ihn schon wieder. »Wegen dieser Nummer. Und jetzt sind wir quitt.«


    Levi schüttelt ungläubig den Kopf.


    »Aber das ist doch nicht das Gleiche«, keucht er. »Du kannst doch deinen dämlichen Fick nicht mit meinem… mit Richard vergleichen…«Er starrt mich wütend an.


    »Warum nicht?«Ich stelle mich stur.


    »Weil ich… ich mag diesen Mann wirklich und vielleicht…«Seine Stimme wird immer leiser. Er schluckt und räuspert sich.


    Der Schmerz in meinem Hinterkopf scheint sich langsam im restlichen Körper auszubreiten… ich fühle ihn schon im Magen…


    »So?«, frage ich kalt. »Und wer sagt dir, dass ich nicht auch in den Kerl aus dem Darkroom verliebt war? Vielleicht wäre aus uns auch etwas geworden…«


    Das ist lächerlich, ich weiß. Und Levi ist offensichtlich der gleichen Meinung. Er schnaubt abfällig und verdreht die Augen.


    »Ach?«, fragt er spöttisch. »Deine große Liebe? Na, dann verrat mir mal seinen Namen?«


    Er verschränkt nun ebenfalls die Arme vor der Brust und mustert mich aus seinen heißglühenden Augen. Ich versuche, mich zu erinnern… erfolglos… Als ich schweige, lacht Levi kalt auf.


    »Hab ich’s doch gewusst«, zischt er. »Vincent. Er hieß Vincent.«


    »Ich hab’s nicht so mit Namen«, murre ich abweisend.


    »Falsch«, giftet er. »Du hast es nicht so mit der Liebe.«


    Ich schlucke hart. Jetzt tut mein ganzer Körper weh.


    »Du tigerst durch die Nachtclubs und kommst dir wie ein Held vor, weil sich dir alle Männer an den Hals werfen«, sagt Levi mit eisiger Stimme. »Dabei hast du keine Ahnung von wahren Gefühlen… von echter Liebe… Du erkennst sie nicht, weil du ihr noch nie begegnet bist.«


    »Hör auf, mich ständig analysieren zu wollen«, knurre ich. Mein Hals fühlt sich trocken an. »Was weißt du denn schon über mich und mein Leben?«


    »Ich interpretiere einfach dein Verhalten und deine Aussagen«, erwidert er kalt. »Das ist doch alles nur Show…«Er macht einige Schritte nach hinten. »Und irgendwann ist die Show dann vorbei…«


    Dann dreht er sich um und eilt zurück zu seinen Freunden.


    Und ich bin wieder allein.
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    Samstag, 21.08.2010


    


    Ich drehe den Zündschlüssel um. Der Motor verstummt. Langsam ziehe ich die Handbremse an. Ich atme tief durch, sauge die heiße, trockene Luft in meine Lungen und lasse sie dann seufzend wieder frei.


    Mit der rechten Hand löse ich den Sicherheitsgurt. Surrend rollt sich das schwarze Band auf und verschwindet in der Verkleidung. Ich lehne den Kopf gegen das weiche Leder der Nackenstütze und schaue aus der Frontscheibe. Die untergehende Abendsonne spiegelt sich in den Fenstern der Autos, die am Fahrbahnrand parken. Sie bringt das bunte Blech zum Glänzen.


    Meine verkrampften Finger umklammern immer noch das schwarze Lenkrad. Gedankenverloren streiche ich über das glatte Leder. Fühlt sich gut an.


    Ich beobachte die Männer und Frauen, die an den Autos vorbeigehen. Es ist eine Menge los. Samstagabend. Ein herrlicher Sommertag. Die ganze Welt ist unterwegs, geht aus, amüsiert sich und hat Spaß.


    Ich sehe einem jungen Kerl nach, der ein weißes Tanktop und helle, hautenge Jeans trägt. Er hat einen göttlichen Arsch. Mit Gewalt kämpfe ich das Verlangen nieder, den Wagen zu verlassen und ihm zu folgen. Einfach so. Es ist mir auch total egal, wohin er mich führt. Ich komme in jedem Fall mit.


    Seufzend schließe ich die Augen und umklammere erneut das Lenkrad. Ruhig, Abel! Ganz ruhig!


    Mit der Zunge fahre ich mir über die trockenen Lippen. Ich habe wahnsinnigen Durst. Ein kühler Schluck Wasser wäre jetzt wunderbar. Mein Hals ist dermaßen trocken. Noch einmal benetze ich meinen Mund mit der Zunge und schlucke hart.


    Unruhig rutsche ich auf dem Ledersitz hin und her. Ich sollte aussteigen…


    Blinzelnd schaue ich zu dem Schild auf, das über dem dunklen, unscheinbaren Eingang eines großen, grauen Hauses hängt. ‚Fredas Bar‘ steht da in schnörkeliger Schrift. Ich atme erneut tief ein.


    Mit tauben Fingern taste ich nach dem Handy, das neben mir auf dem Beifahrersitz liegt. Keine Anrufe. Keine SMS. Ich beiße mir auf die Unterlippe und seufze laut.


    Ohne rechte Hoffnung wähle ich seine Nummer. Es klingelt nicht einmal durch. Er hat das Handy ausgemacht. Natürlich. War nicht anders zu erwarten… trotzdem bin ich enttäuscht…


    Achtlos werfe ich mein iPhone auf den Ledersitz zurück. Meine unruhigen Finger greifen sofort wieder haltsuchend nach dem runden Lenkrad. Mir ist warm. Ich presse mich fest gegen die Rückenlehne und starre wieder die dunkle Eingangstür an.


    ‚Fredas Bar‘…


    Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass er da ist. Ganz sicher. Er rennt immer sofort zu der alten Transe und seinen schrägen Freunden, wenn er ein Problem hat. Wahrscheinlich sitzen sie alle in der stickigen, leeren Bar und lästern über mich.


    »‘Wir haben dich gewarnt, Max.«


    »Er ist ein schlechter Mensch, Max.«


    »Wir haben von Anfang an gewusst, dass er nichts für dich ist, Max‘.«


    Ich schließe schnaubend die Augen, als könnte ich so ihre hämischen Stimmen aus meinem Kopf verbannen. Funktioniert natürlich nicht. Frustriert trommeln meine schweren Finger auf dem Lenkrad herum.


    Ich will da nicht reingehen. Ich will diese Leute nicht sehen…


    Noch einmal nehme ich das iPhone zur Hand. Auch dieser Versuch bleibt erfolglos. In den letzten Stunden habe ich ihn bestimmt zwanzig oder dreißig Mal angerufen. Wie soll ich mich entschuldigen, wenn er mich ignoriert? Seine Mailbox weiß mittlerweile, dass es mir leid tut und auch sein SMS-Postfach ist bestens informiert…


    Entnervt greife ich nach dem Türöffner. Das ist doch lächerlich. Ich kann nicht hier im Wagen herumsitzen und Trübsal blasen. Ich muss was tun. Diese Passivität macht mich wahnsinnig.


    Die Hand verweilt regungslos auf dem Türgriff. Mein steifer Körper ist nicht in der Lage das Auto zu verlassen. Er will sich einfach nicht bewegen. Er kann nicht…


    Grüne Augen erscheinen aus dem Nichts vor mir.


    Grüne Augen, die mich anstarren…


    Unverständnis und Enttäuschung schimmern in ihnen. Er schaut mich an, als würde er mich das erste Mal wirklich sehen… Wieder schlucke ich hart.


    Der Streit war beschissen. Total unnötig… Total übertrieben…


    Ich würde alles dafür geben, wenn ich den ganzen Mist ungeschehen machen könnte. Nochmal von vorne anfangen… Aber so etwas geht nicht. Es gibt keine Zeitmaschinen. Es gibt keine Wunschbäume. Worte, die gesagt worden sind, können nicht zurückgenommen werden. Sie sind da und sie bleiben.


    »‘Nein, Abel, du bist es, der uns gerade kaputt macht. Du allein!‘«


    Ich allein? Max‘ Worte waren so kalt und hart.


    Ich allein bin Schuld? Seine Stimme hat gezittert und Trauer schimmerte in seinen Augen…


    Mein Hals ist immer noch staubtrocken. Scheiße, ich muss etwas trinken. Stöhnend reibe ich meine schweißnassen Hände an den Hosenbeinen. Was für ein saublöder Streit…


    Ja, vielleicht habe ich überreagiert. Vielleicht hätte ich mich zusammenreißen sollen. Vielleicht ist mein Temperament wieder einmal mit mir durchgegangen… Vielleicht, vielleicht, vielleicht…


    Aber warum mischt er sich auch in mein Familienleben ein? Warum muss er ständig nachforschen und hinterfragen? Max weiß, dass ich nicht gerne über meine Beziehung zu Noah spreche, warum kann er das nicht einfach akzeptieren? Warum kann er mich nicht einfach akzeptieren? Einfach so, wie ich bin?


    Als ich gesehen habe, wie er hinter meinem Rücken mit Hilda über meine Familiengeheimnisse geplaudert hat, da… Der Wunsch, meine Eltern zu beschützen… meine Mutter zu beschützen…


    Frustriert reiße ich die Autotür auf. Die Stille im Wagen hat ganz plötzlich ihre beruhigende Wirkung verloren. Auf einmal ist das durchdringende Schweigen so unangenehm lärmend, dass ich es nicht mehr aushalte.


    Mit einem lauten Knall werfe ich die Autotür zu. Die Sommerluft ist erfüllt mit Vogelgesang, dem Brummen von Motoren und dem Gewirr vieler fremder Stimmen. Die allgemeine Geschäftigkeit lenkt mich ab und beruhigt mich gleichermaßen. Langsam umrunde ich den Wagen und stehe nun direkt vor dem düsteren, unscheinbaren Haus.


    »‘Du sollst die Klappe halten und die Beine breit machen – aber nicht mal das bekommst du hin‘.«


    Ich verziehe gequält das Gesicht. Das hätte ich wirklich nicht sagen sollen. Das war saudämlich.


    Ich war so wütend… ich wollte ihn verletzen…


    Und natürlich hat es auch wunderbar geklappt. Der Blick, den er mir zugeworfen hat… diese ungläubige Traurigkeit… Ich beiße mir hart auf die Unterlippe und starre den grauen Bürgersteig an, auf dem sich im untergehenden Sonnenlicht, breite Schatten tummeln.


    Diese Traurigkeit habe ich schon einmal gesehen… vor langer Zeit… Es waren andere Augen. Keine grünen. Sie waren herrlich blau… blau wie der Sommerhimmel.


    »‘Verdammt, das war doch alles nur ein Spiel… nur so… nicht richtig… Ich liebe dich nicht!‘«


    Auch damals war meine Stimme hart und kalt.


    Auch damals wollte ich verletzen…


    Auch damals ist es mir gelungen…


    Heftig schüttle ich den Kopf.


    Nein!


    Nein, dafür habe ich jetzt keine Zeit. Was bringt es, wenn ich jetzt daran denke? Was ändert es? Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen. Diese Fehler gehören in die Vergangenheit.


    Hier und heute gibt es nur Max. Und ich will es wieder gut machen. Ich will mich mit ihm versöhnen. Er soll zu mir zurückkommen. Ich werde mich entschuldigen. Ich werde ihn reumütig um Verzeihung bitten. Ich werde ihm alles sagen, was er hören will. Alles… Auch, dass ich ihn liebe… Diese Beziehung darf nicht zu Ende sein. Sie darf einfach nicht…


    Ein Ruck geht durch meinen Körper. Ich weiß nicht, wo er herkommt, und ich weiß auch nicht, wo er hingehört, aber er ist ganz plötzlich da und setzt meine steifen Glieder in Bewegung. Mit großen Schritten gehe ich auf die Eingangstür zu. ‚Geschlossen‘ steht auf dem Schild, das in dem Fensterchen neben der Tür hängt.


    Ich ignoriere es, drücke die abgegriffene Klinke nach unten und betrete den dunklen Raum. Das Tageslicht schafft es nicht in die vielen Ecken und Winkel des großen, stickigen Zimmers. Es ist kühl und düster. Ich rieche Putzmittel. Zitrone.


    »Hallo?«, frage ich. Meine Stimme klingt rau und zittrig. Ich räuspere mich.


    »Hallo?«Nicht viel besser.


    Einige Sekunden lang stehe ich etwas unsicher vor dem Holztresen. Keine Antwort. Was nun? Vielleicht ist er ja doch nicht hier? Vielleicht hat er sich in seiner Wohnung verkrochen? Oder er ist bei Torsten?


    Dann bemerke ich eine offen stehende Tür. Sie führt nach unten in den Keller. Dort bewahrt Freda Dekomaterialien auf. Als ich das letzte Mal hier gewesen bin, hat Max seinem Freund bei der Arbeit geholfen. Max ist jemand, der zu putzen anfängt, wenn er ein Problem hat…


    »Ist jemand da?«, rufe ich. Dieses Mal klingt meine Stimme sogar etwas fester und sicherer. Als wieder jede Antwort ausbleibt, gehe ich zögernd auf die geöffnete Kellertür zu. »Max?«


    Kälte schlägt mir entgegen. Es riecht nach alten Möbeln, nach nassem Stein und nach Staub. Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen. Die Treppe ist eng und sehr steil und die Beleuchtung äußerst dürftig.


    Ich versuche, mir einige Worte zurecht zu legen. Entschuldigungen und Liebesschwüre. Hauptsache, es klingt überzeugend… Hauptsache, Max glaubt mir…


    »Ich liebe dich…«, murmle ich flüsternd. Das klingt so schwach… so dünn…


    Eilig schiebe ich die Zweifel beiseite. Dafür ist jetzt keine Zeit, verdammt. Die Türen, die von dem kleinen, engen Gang abführen, sind geschlossen.


    Auf einmal habe ich Herzklopfen. Ganz stark… Ganz heftig…


    Irgendetwas regt sich in meinem Magen. Ein Getier. Ein Gefühl. Es lebt und es wehrt sich…


    Ich strecke die Hand aus und berühre die eiskalte, harte Klinke. Die Tür ist nicht verschlossen, das spüre ich sofort. Aber man benötigt Kraft, um sie zu öffnen.


    Den Geruch bemerke ich zuerst. Ich erkenne ihn bereits, als die Stahltür erst einen Spalt weit geöffnet ist. Süßer Honig und warme Milch…


    Eiswasser rinnt mir den Rücken hinunter. Ich bekomme eine heftige Gänsehaut und halte den Atem an.


    In dem Raum herrscht pechschwarze Dunkelheit und gleichzeitig glüht ein gleißend helles Licht. Zwei Scheinwerfer sind auf eine Stelle auf dem harten Steinboden ausgerichtet und dort, im strahlenden Licht, liegt ein weißes, großes Fell… Und auf dem Fell…
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    Samstag, 07.05.2011


    


    »Abel?«Finns Stimme dringt wie aus weiter Ferne an mein Ohr.


    Überrascht hebe ich den Kopf und sehe ihn fragend an. »Was?«


    »Hast du mir nicht zugehört?«In seinem Blick liegt ein strafender Vorwurf.


    »Ich…«Unsicher kratze ich mich am Hinterkopf. »Ich lese gerade ein paar Mails… für die Arbeit… ziemlich wichtig…«Mit einer entschuldigenden Geste deute ich auf das iPhone in meiner linken Hand.


    Finn nickt, mustert mich aber trotzdem zweifelnd.


    »Viel zu tun?«, fragt er.


    »Das Geschäft läuft«, antworte ich ausweichend.


    Er brummt irgendetwas Unverständliches und verschränkt die Arme vor der Brust. Ich weiche seinem bohrenden Blick aus und widme mich wieder meinem Mobiltelefon. Die geschäftliche E-Mail ist in Wahrheit ein kleines, grünes Männchen, das die Form eines elastischen Gummiballs hat und dementsprechend überdreht durch die Gegend hüpft.


    Der IQ des Geschöpfs kann nicht sehr groß sein, da es ihm offensichtliche Freude macht, mit seinem glatzköpfigen Schädel an Steindecken zu knallen, irgendwelche versteckten Mechanismen auszulösen und Geheimgänge zu öffnen.


    Ich kann es nicht erklären, aber in seiner Stumpfsinnigkeit ist mir das grüne Ding sehr sympathisch.


    Level sieben führt uns in eine hellblaue Wolkenwelt. Der Gummimann gleitet von Wölkchen zu Wölkchen und strahlt, als er von einem plötzlich aufleuchtenden Blitz getroffen wird.


    Ich fluche innerlich. Zurück zum letzten Speicherpunkt. Mist.


    Finn redet ununterbrochen. Er beschwert sich über irgendwas. Da er ständig mit dem linken Arm in der Luft herumwedelt und dabei gereizt auf die Uhr an seinem Handgelenk deutet, gehe ich davon aus, dass er sich wieder einmal über Ricos Unpünktlichkeit echauffiert. Jasmin steht neben ihm und übt sich in einem Seilakt aus Zustimmung und Beschwichtigung.


    Ich halte mich raus und tue immer noch so, als würde ich gerade irgendwelche geschäftlichen Nachrichten bearbeiten. Das grüne Männchen springt jauchzend über einen bunten Regenbogen und sammelt eilig die vielen, blinkenden Sternchen ein.


    »Wir warten schon seit zehn Minuten auf ihn…«Finns wütende Stimme dringt dumpf an mein Ohr. »Er hat gesagt, er muss nur noch die Rechnung für einen Tisch fertig machen und dann kann er gehen…«Finn starrt durch die Fensterscheibe ins Innere der Bar. Er ist gereizt.


    »Vielleicht ist etwas dazwischen gekommen?«, meint Jasmin beruhigend.


    »Ja«, zischt Finn. »Und ich weiß auch was: ein blondgelockter Jüngling mit Grübchen in den Wangen…«


    Ich hebe den Blick und schaue nun selbst durch die Glasscheibe, hinter der die Umrisse und Gestalten von Männern und Frauen zu sehen sind. Wie jeden Samstag können sich Rico und Alfredo nicht über fehlende Gäste beschweren. Die Bar ist voll und jeder Tisch besetzt.


    Rico lehnt am Tresen und lächelt einen hübschen Kerl an, der ihm schmachtende Blicke zuwirft. Offensichtlich kennen sich die beiden. Ich mustere den Jungen aufmerksam…


    »Oh, natürlich«, giftet Finn und ich spüre seine langen Finger, die mich grob in den Oberarm kneifen. »Fünf Minuten lang erzähle ich dir von den Problemen, die ich mit der Agentur habe, die uns die Hochzeitsband vermittelt hat, und du ignorierst mich total und versteckst dich hinter deinem iPhone und der Arbeit, aber sobald du irgendwo ‚blondgelockter Jüngling‘ hörst, bist du auf einmal wieder voll da. Ist das dein Stichwort? Ein geheimer Code, auf den du programmiert bist?«Er starrt mich zornig an.


    Rico ist nicht da und aus diesem Grund muss Finn seine Wut an einem anderen Opfer auslassen. Ich verdrehe die Augen und beschließe, seinen Anfall einfach zu ignorieren. Jasmin gibt sich derweil große Mühe, ihren besten Freund auf andere Gedanken zu bringen, und erzählt ihm von einer Musikschülerin, die aus Frust über eine verspielte Note ihre Querflöte aus dem Fenster geworfen hat.


    Finns Laune hebt das kaum. Er ist wahnsinnig eifersüchtig. Natürlich vollkommen grundlos. Rico ist treu und hat kein Interesse an blonden Jünglingen. Er liebt seinen Finn und würde ihn niemals betrügen.


    Finns Ängste lassen sich aber nicht so leicht verdrängen. Vielleicht befürchtet er, Rico könnte einen amüsanteren und aufregenderen Mann treffen und ihn mitsamt seiner sterilen Vernunft sitzen lassen.


    Bei seinem letzten Eifersuchtsanfall habe ich ihn darauf aufmerksam gemacht, dass Rico ihn nie verlassen würde, weil er ja auf Finns Geld angewiesen ist…


    Eigentlich wollte ich meinen Freund mit diesem Kommentar nur ein bisschen reizen, doch der Wutausbruch, den ich als Quittung für meinen Scherz bekommen habe, hat deutlich gemacht, dass Finns Humor bei diesem Thema defekt und außer Betrieb ist. Und aus diesem Grund habe ich beschlossen, zukünftig besser den Mund zu halten. Seitdem reagiere ich auf Finns Eifersucht mit eisernem Schweigen.


    Jasmin zählt gerade die Nachteile auf, die sie an dem jungen Blonden ausgemacht haben will. Scheinbar ist sie in der Lage, auch aus zehn Meter Entfernung die von Akne vernarbte Haut des Kerls zu erkennen. Und seine blauen Turnschuhe führen sie zu der Schlussfolgerung, dass er Fan von Schalke 04 ist, und Rico kann Schalke nicht leiden. Ihre Beweisführung ist äußerst dürftig und alles andere als wasserdicht, trotzdem verkneife ich mir jeden Kommentar.


    Finn lässt sich von den blauen Turnschuhen tatsächlich beruhigen und stellt das Jammern ein. Wenn man so lang miteinander befreundet ist wie Jasmin und Finn, dann tritt die Logik irgendwann einfach in den Hintergrund − man entwickelt seine eigene.


    Ich beobachte das Gummimännchen, das in einer Seifenblase gefangen ist und nun winkend gen Himmel schwebt. Level acht. Eine Blumenwiese. Die Tulpen beißen und in den Margeriten sind Sterne versteckt.


    »Hey, Brüderchen!«


    Ich schaue auf und lasse den Blick über den dunklen Gehsteig wandern. Auch Finn dreht sich um, lächelt und hebt die Hand zum Gruß. Auf der anderen Straßenseite stehen Levi und die junge Frau, mit der er neulich in der Bar zusammensaß.


    Beide haben sich offensichtlich schick gemacht. Levi ist komplett in Schwarz gekleidet. Die hautengen Klamotten betonen seine schlanken Hüften und den flachen Bauch. Die dunkle Farbe lässt ihn noch blasser und gleichzeitig gefährlicher wirken.


    Ich fühle heiße Säure, die in meinem Magen zu brodeln beginnt. Mein Innerstes reagiert mit revolutionärer Ablehnung auf seinen Anblick. Alle Organe arbeiten auf Höchstleistung…


    Ich presse die Lippen aufeinander, versuche, ruhig zu atmen und das Rauschen des Blutes zu überhören, das lärmend durch meinen Körper schießt. Der Erfolg ist mäßig und so muss ich dabei zusehen, wie das grüne Männchen von einer Tulpe gefressen wird. Shit!


    Levi und seine hübsche Begleiterin überqueren währenddessen die vielbefahrene Straße und ich wünsche mir einen bösen, blutigen Autounfall, aber sie kommen heil auf unserer Seite an. Sehr schade!


    Finn nimmt seinen Bruder herzlich in den Arm und lässt sich von ihm drücken. Man könnte meinen, sie würden sich heute zum ersten Mal nach Monaten der Trennung wiedersehen. Tatsächlich leben sie zusammen in Finns und Ricos Wohnung. Ganz offensichtlich haben sie einander seit dem Frühstück schmerzlich vermisst. Ich schnaube innerlich.


    Levi küsst Jasmins Wange, während die junge Frau Finn umarmt. Ich werde ignoriert. Schön. Bleibt mehr Zeit für meinen grünen Freund. Fuck… ich habe schon wieder eine Tulpe übersehen… Wut sammelt sich in meinem Magen.


    »Ich wollte dich gerade anrufen, Finn«, erklärt Levi im freundlichen Plauderton. »Wir dachten, ihr wärt schon längst unterwegs…«


    »So war es auch geplant«, meint Finn mürrisch. »Aber dein Schwager in spe hat mal wieder was Besseres zu tun…«


    »Was ist es denn diesmal?«Levi klingt wenig beeindruckt. Wahrscheinlich kennt er diese Situation bereits und ist mit der albernen Paranoia seines Bruders vertraut.


    »Ach, nur ein vernarbter Schalkefan«, erklärt Jasmin eilig. »Kein Drama!«


    Levi und seine Freundin fangen an zu lachen. Meine Anwesenheit wird noch immer ignoriert. Langsam ärgert mich dieses Verhalten. Ich bin definitiv zu groß, um übersehen zu werden.


    Vielleicht kann Finn meine Gedanken lesen, vielleicht hat er sich aber auch eben erst an seine Manieren erinnert oder mein finsterer Gesichtsausdruck war einfach zu auffällig und verräterisch. Jedenfalls kommt er jetzt eilig auf mich zu, packt mich am linken Oberarm und zerrt mich grob in die Richtung von Levi und der jungen Frau.


    Levis Lippen kräuseln sich angewidert und seine dunklen Augenbrauen heben sich drohend, als Finn mich der Fremden vorstellt.


    »Nina, das ist Abel Steiner, ein guter Freund von Rico und mir.«Er wartet höflich, bis ich ihr meine Hand gereicht habe. »Abel, Nina ist Levis Kommilitonin und beste Freundin. Sie waren gemeinsam in London.«


    Ich nicke freundlich und schenke ihr mein charmantestes Lächeln.


    »Hey«, sage ich.


    »Hallo.«Sie mustert mich aus wachen, intelligenten Augen. Das Interesse in ihrem Blick ist offenkundig.


    Wahrscheinlich hat ihr die Ausgeburt des Bösen schon viele Horrorgeschichten über mich und meine mangelnden Moralvorstellungen erzählt. Und tatsächlich wechselt sie, kaum dass sich unsere Hände voneinander gelöst haben, einen vielsagenden Blick mit Levi. Er antwortet mit einem düsteren Augenrollen und verzieht den Mund.


    Ich verzichte auf eine direkte Kontaktaufnahme und drehe Levi eilig den Rücken zu. Es ist nicht zu übersehen, dass wir unser letztes Aufeinandertreffen noch nicht vergessen haben.


    »Was habt ihr geplant?«, will Jasmin jetzt neugierig wissen.


    »Wir ziehen nur ein bisschen durch die Bars«, meint Levi schlicht.


    »Wollt ihr nicht mitkommen?«Ninas Stimme ist tief für eine Frau, hat aber etwas Warmes und Anziehendes.


    Ich kann spüren, dass sie mich ansieht. Richtet sich ihre Frage an mich?


    »Klar.«Jasmin hat mir die Antwort abgenommen. »Wir haben ja noch nichts ausgemacht, oder, Finn?«


    Finn zuckt die Schultern.


    »Ist mir egal«, meint er ruhig. »Solange es nicht wieder Streit gibt…«Er sieht seinen jüngeren Bruder scharf an.


    Levis finstere Miene erhellt sich augenblicklich und er blinzelt ein paar Mal unschuldig. »Streit? Wieso? Ich bin ganz friedlich…«Er schafft es sogar, seinen Bruder freundlich anzulächeln.


    Verdammter Schauspieler!


    Doch Finn ist besänftigt und lässt Levi in Ruhe. Ich wünschte, er könnte den messerscharfen Blick sehen, den sein Bruder hinter seinem Rücken in meine Richtung abfeuert. Er ist ein Teufel mit zwei Gesichtern.


    Mir wird unsagbar heiß… Ich balle die Fäuste.


    Das sterbende Gummimännchen in meiner Hand habe ich total vergessen.


    »Da bin ich!«Rico stürmt strahlend aus der Eingangstür. Er bringt einen Schwall lauter, schneller Musik mit sich und durchbricht die stille Spannung, die sich in den letzten Minuten aufgebaut hat. Sein lautes, volles Lachen nimmt der dunklen Straße ihre finstere Trostlosigkeit. Fröhlich begrüßt er Nina und Levi und legt dann einen Arm um Finns schmale Schultern.


    »Auf geht’s!«, sagt er. Durch seine einnehmende Art vergisst man beinahe, dass er es ist, auf den wir die letzten zwanzig Minuten gewartet haben…


    Auch Finns Wut scheint verflogen zu sein. Zumindest verzichtet er auf eine Diskussion. Ricos Zärtlichkeit und sein Lächeln entkräften jedes Streitargument…


    »Wo gehen wir hin?«, will er nun von seinem Verlobten wissen.


    »Keine Ahnung«, meint Finn und wirft einen Blick in die Runde. »‘Café Amore‘?«


    »Zu langweilig«, erwidert Levi rasch. »Ich will nicht nur am Tisch sitzen und Kuchen essen…«


    »‘Tiffanys‘?«, schlägt Jasmin vor.


    »Die haben heute Abend eine Mottoparty«, erklärt Levi. »Und keiner von uns ist als Feuerwehrmann verkleidet…«


    »‘High Noon‘?«Rico sieht mich an. »Da kennt Abel den Türsteher ziemlich gut…«


    Meine Nummer mit dem Türsteher vom High Noon ist legendär. Nicht viele können von sich behaupten, einen Zweimeterhünen dazu gebracht zu haben, sich hinter ein paar Mülleimern mit blankem Arsch nach vorne zu beugen. Ich erwidere Ricos breites Grinsen.


    »Und da haben wir auch schon das Argument gegen das ‚High Noon‘…«Levis Stimme klingt erneut bedrohlich kühl.


    Ich werfe ihm einen zornigen Blick zu. Levi ignoriert mich gekonnt.


    »Denkt ihr, wir finden einen Club, in dem Abel noch nicht gevögelt hat?«, fragt er im Plauderton.


    »Könnte schwierig werden«, antworte ich mit einem falschen Lächeln auf den Lippen. »Ist das ein Problem?«


    »Im Gegenteil«, meint Levi übertrieben freundlich. »Ich finde das ausgesprochen interessant. Eine kulturelle und kulinarische Führung durch das Kamasutra sozusagen…«


    »Kein Streit!«, unterbricht uns Finn scharf. »Ihr habt es versprochen!«


    Wir gehorchen seinem Befehl und schweigen. Finn und Rico gehen voraus und wir folgen ihnen. Musik dringt aus den Bars und Clubs, an denen wir vorbeiziehen. Immer wieder kommen uns kleinere und größere Gruppen von Partywütigen entgegen. Meistens sind es Männer. In der Luft liegt ein Hauch von Lust und Lebensfreude…


    Jasmin hat sich bei mir eingehakt. Sie spricht über die Sterne am Himmel, über die laue Frühlingsnacht und über die Querflöte, die immer noch irgendwo vor dem Fenster im Gestrüpp liegt und die sie einfach nicht finden können. Ich kann mich kaum auf ihr Gequatsche konzentrieren. Levis Blick in meinem Nacken verursacht mir eine heftige, heiße Gänsehaut.


    »Leute, was haltet ihr vom ‚Pascha‘?«, ruft uns Rico über die Schulter zu.


    »Kommt gar nicht in Frage.«Wieder ist es Levi, der einen Einwand hat.


    Langsam geht mir seine Nörgelei auf die Nerven. Ich verdrehe die Augen und stöhne laut hörbar.


    »Warum denn nicht?«Rico und Finn sind stehen geblieben.


    »Hast du vergessen, dass Timmy dort arbeitet?«Levi klingt empört.


    »Ach so…«Rico grinst verstehend. »Dein Ex…«


    »Ist das dein Ernst?«Ich sehe Levi an. »Nur weil dein Ex in diesem Club arbeitet, dürfen wir dort nicht feiern gehen? Das ist doch Kindergarten.«Ich schüttle herablassend den Kopf.


    »Logisch, dass du das nicht verstehst«, erwidert er bissig. Seine Stimme ist gedämpft. Er will nicht, dass sein Bruder mitbekommt, dass wir uns wieder angiften. Doch die Sorge ist unbegründet, Rico und Finn sind weitergegangen. »Wenn du versuchen würdest, allen Kerlen aus dem Weg zu gehen, mit denen du mal gefickt hast, dann dürftest du das Haus gar nicht mehr verlassen.«


    »Wenigstens bin ich Manns genug, diesen Männern ohne Scham in die Augen zu blicken.«Ich richte mich auf, straffe die Schultern und recke das Kinn in die Höhe.


    Levi zeigt sich wenig beeindruckt.


    »Wieder verwechselst du Sex mit Liebe.«Er sieht mich abschätzig an. »Die Trennung von Timmy war mit vielen Emotionen und Schmerz verbunden… das ist was anderes…«


    Ich sehe grüne Augen vor mir…


    ‚Hass‘…


    Zwei Männer in einem dunklen Raum…


    ‚Hass‘…


    Max‘ Gestalt in einer belebten Bahnhofshalle…


    Ich räuspere mich, um die Trockenheit aus meinem Hals zu vertreiben.


    »Nenn es, wie du willst«, sage ich mit rauer Stimme und streiche mir dabei lässig durch die Haare. »Ich bin der Meinung, dass dein Verhalten nur ein Zeichen von Feigheit ist.«


    »Weiser, alter Mann…«, zischt Levi spöttisch und verzieht die Lippen zu einem hämischen Grinsen. »Dir kann so etwas natürlich nicht passieren. Du bist ein starker Held, der keine Versagensängste kennt…«Der Zynismus tropft zäh wie Honig aus seinen Worten.


    »Ich habe eben mit den Dingen, die in meiner Vergangenheit liegen, abgeschlossen.«Stolz verschränke ich die Arme vor der Brust. »Warum Ballast mit sich herumschleppen? Wenn etwas vorbei ist, dann ist es vorbei.«


    Max‘ Gestalt in einer belebten Bahnhofshalle…


    Panik!


    Ich fliehe hinter eine Mülltonne…


    Fuck, ich bin wahnsinnig froh, dass Levi nicht in meinen Kopf gucken kann. Diese Peinlichkeit werde ich wohl nie wirklich verkraften. Das war so untypisch… gar nicht ich… So etwas passiert mir jedenfalls kein zweites Mal! Das schwöre ich.


    »Wenn etwas vorbei ist, dann ist es vorbei«, wiederholt Levi meine letzten Worte. »Wo hast du nur immer diese klugen Sprüche her? Das kannst du dir doch unmöglich selbst ausgedacht haben. Dieser Tiefsinn, diese Lebensweisheit…«


    Jasmin und Nina, die unserem Gespräch gelauscht haben, müssen unweigerlich grinsen. Erneut fühle ich eine Mischung aus Wut und Scham… Zornig starre ich Levi an.


    »Mach nur weiter so«, knurre ich mit tiefer Stimme. »Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass ich mich vor niemandem verstecken muss…«


    Mülltonne in Bahnhofshalle…


    Ich schlucke hart und bin dankbar, dass die coole, lässige Maske auf meinem Gesicht auch jetzt noch felsenfest sitzt. Na gut, vielleicht hatte ich einen Blackout… so was darf sich doch jeder einmal im Leben leisten, oder?


    »Du behauptest also…«Levi spricht nun im langsamen, bedächtigen Ton. Er sucht immer wieder Blickkontakt zu Jasmin und Nina, geht sicher, dass sie uns auch zuhören... »Du behauptest, dass du einem Ex-Freund höflich und entspannt gegenübertreten könntest?«


    »Ja!«, antworte ich sofort.


    »So…«Er nickt langsam und schaut zu Boden. Auf einmal bleibt er stehen.


    Jasmin, Nina und ich gehen noch einige Schritte, dann halten auch wir an und drehen uns zu ihm um. Levi steht zwei Meter von uns entfernt und schaut scheinbar gedankenverloren auf den grauen, schmutzigen Asphalt.


    »Was ist los?«, fragt Nina leicht verwirrt.


    »Ach…«, meint Levi mit seltsam neutraler Stimme. »Abel hat mir nur einiges zu denken gegeben…«


    Die Gänsehaut kommt schleichend… kriechend… Es fühlt sich an, als würde mich mein Unterbewusstsein warnen…


    ‚Lauf!


    ‚Lauf schnell weg‘!


    Levi schiebt die Hände in die Hosentaschen und scharrt in einer schüchternen Geste mit der Schuhsohle auf dem Bürgersteig herum.


    »Vielleicht hat er ja recht und ich bin wirklich einfach nur feige… Vielleicht sollte ich meinem Ex genauso gelassen und entspannt gegenübertreten wie Abel…«


    Das Gefühl der nahenden Bedrohung wächst. Mein Magen krampft sich unsicher zusammen…


    »Offensichtlich kann ich noch eine Menge von dir lernen«, sagt Levi mit sanfter Stimme zu mir.


    Der Teufel wetzt die Messer…


    »Und am besten fangen wir gleich damit an…«


    Nun hebt Levi den Kopf und sieht mich an. Sein Gesichtsausdruck steht in krassem Widerspruch zu seiner sanften Stimme. Ein glühendes Feuer flackert in diesen ungewöhnlichen Augen. Sein Lächeln ist diabolisch und erbarmungslos.


    Ich sehe ihn an und weiß, dass ich gerade verloren habe. Ich bin mir nicht sicher warum, aber das Gefühl in eine Falle getappt zu sein, ist überwältigend. Wieder fängt mein Körper an zu rebellieren. Das Herz schlägt mir bis zum Hals.


    »Was soll das heißen?«, frage ich vorsichtig.


    Levi antwortet nicht. Aber sein teuflisches Lächeln wird breiter, als er den Kopf dreht und zu einem großen, leuchtenden Schild hinaufblickt, das über einer unscheinbaren Eingangstür hängt.


    ‚Fredas Bar‘.


    Schnapp!


    Und ich falle…


    »Oh…«, macht Jasmin überrascht. »Das ist doch…«


    »Ja.«Levi grinst immer noch. »Lasst uns reingehen!«


    Rico und Finn haben bemerkt, dass wir stehen geblieben sind und gesellen sich jetzt zu uns.


    »Was ist los?«, will Finn wissen.


    »Wir haben unsere Location gefunden«, erklärt Levi schlicht und deutet auf das Schild.


    Finn versteht sofort.


    »Nein, wir gehen weiter«, sagt er bestimmend.


    »Aber Abel macht es überhaupt nichts aus«, meint Levi und schenkt mir einen scheinheilig freundlichen Blick. »Er hat uns bestätigt, dass er kein Problem hat, auf seinen Ex zu treffen. Er ist schließlich erwachsen.«


    »Wir gehen!«Finn lässt sich nicht beirren. Er sieht mich ernst an. »Du musst dich nicht von Levi provozieren lassen. Vergiss es einfach!«


    Die unausgesprochenen Sorgen und Befürchtungen, die in den Mienen von Finn, Rico und Jasmin zu lesen sind, machen mich eher wütend, als dass sie mich unterstützen. Sie zweifeln an meiner Stärke. Sie fürchten einen Zusammenbruch…


    Ich balle die Fäuste. In meinem Magen ist so viel Wut…


    Nein… nein, ich breche nicht zusammen… niemals…


    Nicht so und nicht hier…


    Nicht wegen Max und nicht vor Levi…


    Der Stolz in meiner Brust fordert verletzt und lautstark sein Recht. Ich ignoriere die anderen, gehe mit großen Schritten auf die Eingangstür zu und stoße sie grob auf.


    Wer auch immer sagt, der erste Schritt sei der schwerste, ist ein verdammter Lügner.


    Die Bar ist voll. Laute Musik dröhnt mir entgegen. Jemand singt. Grell und schief. Ein Mann steht auf der kleinen Holzbühne und grölt betrunken in ein Mikrofon. Er singt die Liedzeilen und das Publikum, das sich auf der Tanzfläche tummelt, unterstützt ihn fröhlich, als er den Refrain anstimmt.


    Die Stimmung ist gewohnt ausgelassen. Überall strahlen mir fröhliche Gesichter entgegen. Man lacht und johlt. Fast könnte man meinen, Trauer oder Alltagssorgen hätten hier keinen Einlass.


    Das Herzklopfen in meiner Brust schwillt zu einem schmerzenden Hämmern an. Der Sauerstoffmangel in dem niedrigen, kleinen Raum erschwert mir das Atmen. Ein Schwindelgefühl breitet sich in meinem Kopf aus. Fluchtgedanken…


    »Geh' weiter!«Levis Stimme ganz nah an meinem rechten Ohr. Ich fühle seine Hände an meinem Rücken, die mich vorwärts schieben. Er steht dicht hinter mir.


    Mechanisch bewege ich mich durch die Menschentrauben. Ich nehme kaum etwas wahr. Alle Gesichter verschwinden, sobald ich sie gesehen habe… Ich habe keines erkannt… ich hoffe, keines zu erkennen…


    Levis Hände bleiben, wo sie sind. Selbst in meiner tauben Verwirrung stelle ich überrascht fest, dass seine Finger warm sind. Irgendwie habe ich kalte, harte Berührungen erwartet.


    »Da ist was frei«, sagt Levi und führt mich zielsicher zu einem kleinen, runden Stehtisch, der in einer Ecknische versteckt ist.


    Ich klammere mich an der abgenutzten Holzplatte fest und schaue mich mit klopfendem Herzen um. Die anderen stoßen wenige Augenblicke später zu uns. Finn, Rico und Jasmin mustern mich unentwegt.


    »Was ist?«, frage ich und bin ganz froh, dass die Geräuschkulisse dermaßen laut ist und sie von dem krächzenden Zittern in meiner Stimme nichts mitbekommen.


    »Sollen wir gehen?«Finns Sorge ist ihm auf die Stirn geschrieben.


    »Nein.«Ich schüttle entschieden den Kopf.


    Finn sagt nichts mehr. Offensichtlich wirke ich stärker, als ich mich fühle. Wieder einmal danke ich meinen Eltern für die harte Schule der Selbstbeherrschung.


    Levi steht neben mir. Es ist so eng, dass sich unsere Schultern unweigerlich berühren müssen. Nicht nur seine Hände, auch der Rest seines Körpers ist warm…


    »So…«, murmelt Levi und schaut sich mit neugieriger Miene in der kleinen Bar um. »Das ist also das Heiligtum deines Ex-Freundes…«Er streicht mit seinem langen Zeigefinger über den arg ramponierten Tisch. »Charmant.«


    Es stimmt. Dieser Ort passt zu Levi wie ein Luftballon zu einem Stachelschwein. Die alten Holzmöbel sind nicht nach seinem Geschmack. Er mag es elegant, klassisch modern und stilsicher… genau wie ich… Doch Levi weiß ja nicht, wie die Bar noch vor einem Jahr ausgesehen hat.


    Unter Freda war der Laden noch viel chaotischer und eingestaubter. Heute ist Max‘ Handschrift sehr deutlich zu erkennen. Die Lichtanlage ist neu. Der Vorhang hinter der Bühne wurde erneuert. Die Bilder an den Wänden sind auch… Ich schlucke hart.


    Bleistiftzeichnungen…


    Gerahmte Skizzen.


    Porträts.


    Eilig zwinge ich mich, den Blick von den Gemälden zu nehmen. In meinem Magen braut sich ein heftiges Unwetter zusammen. Sturm und Blitz. Donner und Regen. Brodelnde Gefühle…


    Ich starre auf die dicke, weiße Kerze, die auf dem Tisch steht und deren Flamme träge hin und her wackelt.


    »Eigentlich nett hier…«, meint Jasmin leichthin. Finn wirft ihr einen warnenden Blick zu.


    »Also, dein Ex hat diese Bar geerbt?«Levi hat offensichtlich beschlossen, mein Statement von vorhin auf Herz und Nieren zu prüfen.


    »Ja«, sage ich schlicht.


    »Der Vorbesitzer – Freda – war doch ein stadtbekannter Travestiekünstler, oder?«


    »Ja.«


    »Ich habe ihn leider nie persönlich kennen gelernt, aber er muss eine echte Institution gewesen sein«, meint Levi leichthin.


    »Hm…«Ich will wirklich nicht darüber sprechen. Freda und ich waren keine Freunde. Wir waren uns unsympathisch. Ich kann gar nicht erklären, warum…


    »Sein Tod war sehr tragisch.«Levis Stimme fehlt es an jeglichem Mitgefühl und darum gehe ich einfach mal davon aus, dass sein Gelaber nur den Zweck hat, mich aus der Reserve zu locken.


    Ich bleibe standhaft. »Ja.«


    »Und dein Ex führt den Laden jetzt allein?«


    »Keine Ahnung!«, knurre ich. Ich weiß es wirklich nicht. Ich glaube, er teilt sich die Verantwortung mit Fredas Neffen… an den Namen kann ich mich nicht mehr erinnern.


    »Sehr interessant…«Levi stützt den Kopf in die Handinnenfläche und lässt den Blick durch den Raum schweifen. Ich bin mir nicht sicher, was er so wahnsinnig interessant findet, aber nachfragen werde ich natürlich auch nicht.


    Der schrille Sänger hat unter tosendem Applaus die Bühne verlassen. Jasmin klatscht ebenfalls begeistert in die Hände. Als Gesangslehrerin müsste sie in diesem Schuppen doch eigentlich einen Hörsturz bekommen.


    Ein anderer Mann erklimmt die hölzerne Erhöhung und stellt sich ins helle Scheinwerferlicht. Er ist groß und sehr dünn. Das schmale, faltige Gesicht weist Richtung Boden. Fast scheint es, als würde er seinem Publikum ausweichen wollen.


    Die Männer auf der Tanzfläche begrüßen ihn trotzdem mit tosendem Beifall. Scheinbar ist er ein Stammgast. Er singt einen alten Hit von U2. ‚With or without you‘. Jasmin seufzt begeistert, als die tiefe, volle Stimme durch den Raum streift.


    »So schön… so traurig«, meint sie begeistert.


    Rico legt den Arm um Finn und selbst Nina lauscht andächtig.


    Ich habe keine Lust auf herzerweichende Liebesschnulzen. Die Anstrengung, meinen aufgebrachten Körper ruhig zu halten, ist immens. Ich benötige jedes bisschen Kraft, um nach außen weiter cool zu wirken, da kann ich nicht auf Liebesgesänge achten… auch wenn mir diese tiefe Stimme seltsam vertraut vorkommt…


    Unauffällig lasse ich meinen Blick durch den Raum gleiten. Nein, keine bekannten Gesichter. Der Mann hinter dem Tresen ist vielleicht vierzig und mir vollkommen fremd. Süße, vorsichtige Hoffnung macht sich in mir breit.


    Vielleicht sind sie ja nicht da?


    Vielleicht haben sie heute Abend keinen Dienst?


    Vielleicht werde ich ihnen überhaupt nicht begegnen?


    Ich fühle, wie sich meine verhärteten Muskeln langsam entspannen. Die Verkrampfungen lösen sich. Mein Herzschlag wird auf den normalen Takt reguliert. Das Blut fließt in geregelten Bahnen.


    Alles okay… Keine Panik… Ich atme entspannt ein.


    »Dein Ex ist anscheinend nicht da, oder?«Levi hat die gleichen Schlüsse gezogen wie ich. Nur dass ihn diese Aussicht offensichtlich schwer betrübt. Er versucht nicht einmal, seine Enttäuschung zu verbergen.


    »Nein«, antworte ich mit einem hämischen Grinsen. »Leider nicht. Schade, was?«


    »Bedauerlich«, meint er und starrt mich mit einem bohrenden Blick an. »Jetzt kannst du ihn gar nicht begrüßen.«


    »Scheint so.«Ich zucke lässig die Schultern. »Aber sei nicht allzu traurig, einen Versuch war es wert!«Ich tätschle seine Schulter.


    »Das ist wahr«, meint Levi. In seinen Augen funkelt es wieder.


    Wir starren uns an.


    Keiner will als erstes wegschauen.


    Keiner will den Blickkontakt unterbrechen.


    Diese Augen… Grüngrau… Feurig rot… Schön und gefährlich…


    Ich kann seinen warmen Körper an meiner Seite fühlen. Sein Bein an meinem. Sein Oberschenkel, so nah… Die Arme, die sich berühren…


    Das Pulsieren, das dieses Mal meinen Magen erzittern lässt, hat mit den vorherigen Gefühlen nichts gemein…


    »Vielen Dank, Olaf! Das war eine wunderschöne Interpretation von U2s ‚With or without you‘. Jetzt können wir uns auf Francescas Darbietung des Musicalklassikers ‚I dreamed a dream‘ freuen. Aber zuerst möchte ich euch noch auf ein ernstes Thema aufmerksam machen…«


    Eiswasser auf meiner Haut.


    Eiswasser in meinem Körper.


    Eine widerliche Gänsehaut rieselt mir den Rücken hinunter.


    Das Herz pocht viel zu schnell.


    Mir stockt der Atem.


    Langsam, wie unter Hypnose drehe ich den Kopf und suche mit trocknen, brennenden Augen nach dem Mann, der nun auf der kleinen Bühne steht. Max hat ein Plakat in der einen und das Mikro in der anderen Hand. Er redet. Die Lippen bewegen sich. Seine Miene wirkt ernst und entschlossen.


    ‚Was macht er da, er hat doch Angst vor Bühnen und Menschenmassen‘…


    Das ist mein erster Gedanke. Ein dummer, unpassender, belangloser Gedanke. Aber mehr will mir einfach nicht in den Kopf… Mehr ist da nicht… Das ist schon alles…


    Mit starrem, leerem Blick sehe ich ihm dabei zu, wie er das Plakat in die Höhe hält. Die Aufschrift kann ich nicht lesen. Nicht weil sie zu weit weg ist, sondern weil ich einfach nicht lesen kann…


    Auch meine Ohren scheinen ihre Funktion eingestellt zu haben. Der Raum, der eben noch mit Stimmen, Musik und Gesang gefüllt gewesen ist, ist nun totenstill. Kein Geräusch ist zu hören. Kein Stühlerücken. Kein Husten. Kein Applaus und kein Gläserklirren. Vakuum…


    »Ist er das?«Levis Stimme dringt klar und deutlich durch den Nebel des Schweigens. Sie klingt seltsam laut und unwirklich real in der tranceähnlichen Stille.


    »Ja«, antworte ich. Auch meine Stimme hat etwas Surreales an sich.


    »Er sieht gut aus.«Eine Feststellung.


    »Ja.«


    »Spenden für eine Stiftung gegen Prostatakrebs… ist Freda daran gestorben?«


    »Ja.«


    Max‘ Lippen bewegen sich immer noch, aber ich kann ihn nicht verstehen. Jetzt lächelt er, wird ein bisschen rot und deutet eine kleine Verbeugung an. Die Männer, die ihm zugehört haben, klatschen in die Hände. Ihr Applaus dringt nicht zu mir durch.


    Max wirkt nun noch verlegener und verlässt eilig die Bühne. Ein dicklicher Mann mit einer langhaarigen, braunen Perücke auf dem Kopf nimmt seinen Platz ein und winkt dem Publikum übertrieben aufgedreht zu. Die Musik beginnt wieder zu spielen…


    »Wirst du ihn begrüßen?«Jetzt ist der Ton in Levis Stimme nicht mehr so leicht zu deuten.


    Ich fühle mich zittrig, müde und reichlich überfordert. Langsam kommt die Musik zurück und mit ihr auch alle anderen Geräusche. Finn und Rico, die uns gegenüber sitzen, starren mich unentwegt an. Ich zwinge mich zu einem schnellen Lächeln. Sie kaufen es mir nicht ab.


    »Wir können gehen«, sagt Finn leise.


    »Sei nicht albern«, erwidere ich mit rauer Stimme.


    Das ständige Grinsen tut unheimlich weh. Mein Gesicht fühlt sich verkrampft an. Mir ist übel und ich habe große Lust, mich zu übergeben. Lässig streiche ich mir durchs Haar und lasse die Hand für wenige Sekunden im Nacken verweilen.


    »Ich habe Durst«, stelle ich fest. »Bier für alle?«


    »Ich hol' uns was.«Rico steht fast sofort auf.


    »Ich helfe dir.«Finn folgt ihm.


    Wahrscheinlich wollen sie sich beraten und einen Weg finden, mich aus dieser Misere zu retten und gleichzeitig Levi ruhig zu stellen. Ihre übertriebene Sorge reizt mich mehr, als dass sie mich beruhigt. Ich strecke die Hand nach der Kerze aus und fange an, das weiche Wachs mit meinen Fingern zu verformen.


    Jasmin und Nina unterhalten sich leise. Levi hat mir den Rücken zugewandt und schaut zum Thekenbereich. Er hält nach Max Ausschau.


    Der fremde Kerl hinter dem Tresen bedient Rico und Finn. Max ist nicht da. Aber jetzt gesellen sich zwei andere Personen zu dem unbekannten Barmann. Der Mann ist Fredas Neffe, die Frau Max‘ beste Freundin Agnes. Sie sprechen kurz mit dem Typen und zeigen ihm irgendetwas auf einer Liste. Der Kerl nickt und widmet sich dann wieder den Durstigen, die ihre Bestellungen aufgeben wollen.


    Ich beobachte, wie Agnes und ihr Freund frische Gläser in die Vitrinen hinter der Bar räumen. Auf einmal, ganz plötzlich, begegnet mir der Blick hinter Agnes dicken Brillengläsern. Sie erkennt mich sofort. Ihr erschrockenes Gesicht verrät sie. Ich will ihr ausweichen, aber da ist es schon zu spät.


    Einige Sekunden lang ist sie wie erstarrt, dann dreht sie sich um und flüstert ihrem Freund panisch etwas ins Ohr.


    »Du wurdest entdeckt«, meint Levi.


    »Was du nicht sagst«, knurre ich.


    Verdammte Scheiße! So viel zu einem entspannenden Abend. Mit roher Gewalt kämpfe ich die aufsteigende Panik in meinem Magen nieder. Ruhig, Abel! Ganz ruhig!


    Agnes verschwindet mit Fredas Neffen in der Tür hinter dem Tresen. Die Küche. Sie warnen Max… und vielleicht auch… Die Übelkeit wächst.


    »Komm!«Levis Hand umfasst meinen Unterarm.


    »Was…?«, stammle ich etwas verunsichert. »Willst du gehen?«


    Er ist aufgestanden, hält meinen Arm aber immer noch fest umklammert. Der Blick, den er mir über die Schulter zuwirft, ist prüfend und gleichzeitig feixend.


    »Gehen? Nein, ich will sicher nicht gehen – wie sieht's bei dir aus?«Wieder funkelt es in den seltsamen Augen.


    Grausam. Er ist einfach nur grausam.


    »Natürlich nicht«, erwidere ich mit rauer Stimme.


    Er bekommt mich nicht klein. Nein, niemals!


    »Na, dann gehen wir mal und sagen deinem Ex Guten Tag.«


    Sadistisches Arschloch! Eiskalt und berechnend.


    Erneut sammelt sich Wut in meinem Magen. Die kochende Lava setzt meinen Körper in Bewegung und hält mich am Leben. Der Zorn verhindert, dass ich einknicke.


    Wir kommen nur langsam voran. Schritt für Schritt nähern wir uns der Bar. Sie ist nicht sehr lang, dafür aber dicht belagert. Ich halte nach Finn und Rico Ausschau – sie bemerken uns nicht. Hinter dem Tresen hetzt der fremde Mann hin und her.


    »Endlich!«, sagt er erschöpft, als sich die Küchentür öffnet.


    Da steht Max. Hinter ihm Agnes und Fredas Neffe. Alle drei wirken nervös. Max ist blass.


    »Kannst du mal hier vorne bedienen, Max?«Der Barkeeper deutet auf zwei Männer, die sich ungeduldig über den Tresen lehnen.


    »Ähm…«, macht Max und schaut sich suchend um. »Eigentlich…«


    Er hält nach mir Ausschau. Ich streiche meinen Pullover glatt. Wieder gleitet die Hand in meinen Nacken. Ich sollte jetzt etwas sagen. Ich sollte ihn auf mich aufmerksam machen. Aber wie?


    ‚Hey, ich bin’s! Kennst du mich noch?


    Du auch hier? Was für ein Zufall!


    Sind wir uns nicht schon einmal begegnet, du kommst mir so bekannt vor?


    Schön dich endlich mal wiederzusehen? Wie geht es so? Was macht das Leben‘?


    Levi an meiner Seite hat sich in abwartendes Schweigen gehüllt. Er beobachtet mich aufmerksam. Seine Miene wirkt verschlossen…


    »Er saß dahinten…«Agnes dünne, leise Stimme. »Dort an dem kleinen, runden Tisch… bei den zwei Frauen…«


    Fredas Neffe hilft dem Barkeeper bei seiner Arbeit, wirkt aber recht abgelenkt.


    »Vielleicht… vielleicht ist er ja gegangen…«, meint Max und die Hoffnung hinter seinen Worten ist nicht zu überhören.


    Er befindet sich keine zwei Meter von mir entfernt. Trotzdem sieht er mich nicht… er schaut über mich hinweg… Ich war ihm seit einem Dreivierteljahr nicht mehr so nah…


    Mein Puls rast…


    »Nein«, sage ich mit lauter, fester Stimme. »Er ist nicht gegangen. Er ist noch da.«


    Ich hätte ihn auch schlagen können. Ein harter Fausthieb hätte den gleichen Effekt auf ihn gehabt. Er fährt erschrocken zusammen. Man könnte fast meinen, er hätte tatsächlich körperliche Schmerzen. Die grünen Augen sind ängstlich geweitet. Er starrt mich an.


    »Abel…«Ein Flüstern.


    »Hallo!«Ich hebe die Hand zum Gruß. Meine Finger sind ganz ruhig. Kein Zittern. Wie schaff ich das bloß?


    »W-w-was… was machst du hier… wa-wa-warum…?«Er stottert. Er stottert immer, wenn er richtig nervös ist. Ich habe das jedes Mal gehasst…


    »Wir sind wegen der fantastischen Musik gekommen«, sage ich und deute mit einer lässigen Handbewegung auf die Bühne, die gerade von entsetzlichem Katzenjammer erschüttert wird.


    »Ach…«Max hat keine Ahnung, was er darauf erwidern soll. Er ist immer noch ziemlich blass. Seine Unsicherheit macht mich wütend, lässt mich aber gleichzeitig auch ruhiger werden.


    Neben mir räuspert sich Levi geräuschvoll. Ich sehe ihn kurz an. Er lächelt charmant.


    »Wie unhöflich von mir«, sage ich und lege Levi eine Hand auf die Schulter. »Max, darf ich vorstellen: Satan. Satan, das ist Max.«


    Max blinzelt völlig irritiert, nimmt aber trotzdem die Hand an, die ihm Levi reicht.


    »Mein Name ist Levi Fischer«, erklärt dieser mit sanfter Stimme. »Abel ist so ein Witzbold. Seine Scherze sind genauso tiefsinnig und originell wie sein Charakter. Aber wem sag ich das…«Er mustert Max interessiert.


    »Aha…«Max nickt und bekommt rote Flecken im Gesicht. »Also… ihr seid… ihr seid ein Pa-Pa-Paar?«


    Levi und ich fangen an zu lachen und protestieren gleichzeitig vehement.


    »Da schneide ich mir lieber den Schwanz ab und esse ihn mit Pommes rot-weiß«, sage ich übertrieben lächelnd. Max macht ein verwirrtes Gesicht.


    »Nein, wir sind wirklich nicht zusammen«, erklärt Levi freundlich. »Allein die Vorstellung ist schon absurd. Abel ist einer dieser Menschen, die ich anrufe, wenn die Toilette verstopft ist.«Er lacht hell und falsch. »Aber in einer Beziehung wünsche ich mir einen Mann, der gebildet ist. Ein Akademiker. Kannst du doch sicher gut verstehen, schließlich geht dein Freund doch noch zur Schule, oder?«Er strahlt Max an.


    Max senkt verlegen und sichtlich betroffen den Blick. Ich fühle, wie der plötzliche Themenwechsel und seine Richtung meinem Magen Unwohlsein bereiten, darum greife ich rasch ein.


    »Toll, was du aus der Bar gemacht hast«, sage ich und deute auf die abgebrannten Kerzenstummel, die auf dem Tresen stehen.


    »Danke«, murmelt Max leise.


    »Ja, besonders beeindruckend finden wir die schönen Bleistiftskizzen, die hier überall an den Wänden hängen.«Levi nickt höflich. »Nicht wahr, Abel.«


    Er weiß es.


    Er weiß genau, wer diese Bilder gemalt hat.


    Ich sehe ihn an… schnell und drohend. Es gibt Grenzen…


    Levi saugt meinen Blick gierig auf. Er prüft ihn… erforscht ihn…


    »So, ich denke, wir müssen dann auch mal weiter…«, sage ich schließlich mit tiefer, gefasster Stimme.


    »Schon?«, fragt Levi. Er lässt mich nicht aus den Augen.


    »Ja, schon«, erwidere ich und sehe ihn direkt an.


    »Na, dann…«Die Erleichterung in Max‘ Stimme übertönt den lärmenden Gesang, der von der Bühne herüberschallt. »Nett, dass ihr mal vorbei…«Max‘ Satz stirbt und er verschluckt die letzten Worte.


    Mit weit aufgerissenen Augen starrt er einen Punkt direkt hinter uns an. Wenn er vorher blass war, dann ist er jetzt weiß. Kalkweiß. Blanke Angst spiegelt sich in seinen großen Augen.


    Ich bekomme eine hässliche Gänsehaut. Mein gesamter Körper reagiert… er reagiert auf den Geruch von Honig und warmer Milch…


    Levi ist der erste, der sich rührt und der sich dieses Mal ehrlich verwirrt umdreht.


    »Oh…«, sagt er schlicht. »Hallo…«


    Mein Hals ist staubtrocken. Zwei eiskalte Hände halten ihn umklammert und drücken erbarmungslos zu. Ich habe ernsthaft Angst, zu ersticken. Langsam, sehr, sehr langsam drehe ich mich um.


    Noah ist so groß. Das ist immer der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schießt, wenn ich ihn nach einer gewissen Zeit wiedersehe. Er ist sogar größer als ich. Nur wenige Zentimeter, aber immerhin. Es überrascht mich jedes Mal.


    Wenn ich an ihn denke, wenn ich ihn im Geiste vor mir sehe, dann ist er immer noch so klein… ein kleines Kind… Und wahrscheinlich bleibt er auch immer klein… für mich…


    Doch jetzt… jetzt steht er hier und hat nichts Kindliches mehr an sich. Das Haar ist sogar noch länger als damals. Es hängt ihm auf den Schultern. Er trägt ein schlichtes T-Shirt und Jeans. Ölfarbe und Kreideflecken haben den hellblauen Stoff beschmutzt. Seine langen Arme sind nackt. Die Sehnen treten deutlich unter der leicht gebräunten Haut hervor.


    Angespannte Muskeln… Geballte Fäuste…


    Mein Herz hat aufgehört zu schlagen. Es ist verstummt und wartet ängstlich ab. Der Druck auf meinen Brustkorb wächst und wird immer stärker… Ich hebe den Blick… sehe die Brust unter dem Shirt… sie hebt und senkt sich rasch… Der Hals… helle Bartstoppeln auf Kinn und Wangen… Die Lippen fest aufeinander gepresst… die Kiefermuskeln sichtbar verspannt… Und seine blauen Augen…


    Er starrt mich an.


    ‚Hass… Wut… Ablehnung‘…


    Der Druck auf meine Brust wird unerträglich. Ich kann nicht mehr atmen. Weg! Weg von hier!


    »Was willst du?«Noahs Stimme ist kalt und scharf. Sie zielt genau und trifft mich hart. Es schmerzt.


    »Was willst du hier?«, wiederholt er noch einmal.


    »Noah…«Max‘ Ausruf klingt mehr wie ein Flehen.


    Doch Noah ignoriert ihn einfach.


    »Geh!«, sagt er schlicht. Er sieht mich immer noch an. Er blinzelt nicht einmal.


    »Was?«Ich schlucke hart.


    »Geh!«


    Der Schmerz reißt mir die Brust auf. Es ist unerträglich…


    Ich weiß nicht, was ich tun soll…


    Ich bin doch der Ältere… der Stärkere…


    Warum fühle ich mich so hilflos? Verzweifelte Wut pulsiert in meinen Adern.


    »Wenn… wenn dir nicht gefällt, dass ich hier bin, dann kannst du dich ja gerne wieder in dein Kellerloch verziehen. Vielleicht hast du noch ein paar Hausaufgaben zu erledigen. Oder du spielst ein bisschen mit deinen Buntstiften«, sage ich mit tiefer, drohender Stimme.


    »Abel…«Nun gilt Max‘ Warnruf mir.


    ‚Abel, sei der Vernünftigere… gib nach… du bist der große Bruder‘…


    »Los!«, knurre ich atemlos. Meine Brust steht in Flammen. »Geh und mal ein paar hübsche Bilder… Max kommt sicher auch gleich und sitzt dir Model…«


    In Noahs Augen glänzt immer noch kalter Hass… Diese Kälte… nur Kälte… mehr ist da nicht… Ich halte das nicht mehr lange aus.


    »Und wenn das Bildchen besonders hübsch ist, dann macht er sogar die Beine für dich breit…«


    Da! Das war zu viel. Endlich regt er sich. Endlich blitzt noch etwas anderes in seinen kalten, blauen Augen auf…


    Es geht wahnsinnig schnell: Ich fühle seine Hände an meinem Kragen. Sie packen fest zu, drücken mich nach hinten, werfen mich fast um…


    Ich stoße mit dem Rücken an den Holztresen. Irgendjemand ruft etwas. Ein anderer kreischt laut. Hinter mir geht ein Glas zu Bruch. Noahs Fäuste pressen mir die Luft aus den Lungen. Sein Gesicht ist nur eine Handbreite von mir entfernt. Blonde Strähnen hängen ihm in die Stirn. Seine Augen sind verdeckt…


    »Ich hasse dich…«, zischt er. Seine Stimme klingt fremd.
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    Er holt mit der rechten Faust aus… Der Schmerz in meinem Rücken betäubt mich. Der Schmerz in meiner Brust verbrennt mich.


    ‚Großer Bruder‘…


    Ich bin immer noch stärker. Die Kraft kommt tief aus meinem Bauch… ganz tief aus meinem Inneren… Ich reagiere blitzschnell, weiche seiner Faust aus und packe ihn grob an den Schultern.


    Eine Sekunde halte ich ihn einfach nur fest… Eine Sekunde lang ist es wie früher, wenn er mir mit seinen albernen Spielchen auf die Nerven gegangen ist… Eine Sekunde lang sehe ich noch einmal den fünfjährigen Jungen, der mich mit seinen klebrigen, verschmierten Händchen betatschen und umarmen will…


    Dann ist auch das vorbei und ich stoße ihn so fest ich kann von mir.


    Noah fällt.


    Er stößt an umherstehende Leute und prallt schließlich gegen einen runden, niedrigen Tisch. Das Möbelstück wankt und kippt letztendlich laut polternd zu Boden. Glas zerspringt und Flüssigkeiten breiten sich auf den Holzdielen aus. Man ruft und schreit… dann ist es auf einmal erschreckend still.


    Ich stehe allein vor dem Tresen. Ein weiter Kreis hat sich um mich gebildet. Alle starren mich an.


    Noah liegt am Boden. Er rührt sich nicht.


    Ich atme schnell und heftig. Mir ist kalt und gleichzeitig unendlich heiß. Dann steht Max vor mir. Ganz plötzlich. Ganz ohne Vorwarnung. Er starrt zu mir hoch. In seinen Augen schwimmen Tränen.


    »Verschwinde!«, sagt er mit bebender Stimme. »Verschwinde und lass uns in Ruhe! Ich will dich nie wieder sehen!«


    Selbst wenn ich im Moment sprechen könnte, wüsste ich nicht, was ich sagen sollte. Mechanisch drehe ich mich um und gehe auf die Tür zu. Ich fange Finns entsetzten Blick auf, weiche ihm aber schnell aus und starre stur zu Boden.


    Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis ich den rettenden Ausgang erreicht habe. Mit tauben Fingern fasse ich nach der Klinke. Die vielen Blicke und das Schweigen folgen mir.


    Und dann ist alles vorbei. Die kühle Nacht umhüllt mich. Rettende Dunkelheit. Ich lege den Kopf in den Nacken und hole tief Luft. Japsend, hechelnd, keuchend… Der Sauerstoff flutet meine Lungen und ich bekomme trotzdem nicht genug… Einfach nicht genug…


    Ich atme hastig, atme verzweifelt und angestrengt. Es dauert noch weitere vier Schritte, ehe ich das Gefühl des Erstickens endlich von mir schieben kann. Ein Schwindel lässt mich taumeln. Am liebsten würde ich mich irgendwo hinlegen. Hier auf die Straße, mitten auf dem Asphalt.


    Ich bin so erschöpft. Jeder Schritt schmerzt. Alles schmerzt. Müde. Schlafen.


    Ich höre Schritte auf dem rauen Boden. Sie folgen mir. Sie passen sich meinem Tempo an und halten mit mir Schritt. Stöhnend verdrehe ich die Augen. Nicht jetzt… Ruckartig drehe ich mich um.


    Levi zuckt erst überrascht zusammen, dann bleibt auch er stehen.


    »Was willst du?«, ächze ich mit rauer Stimme.


    »Ich?«Wieder diese Unschuldsmiene. »Ich will gar nichts… ich gehe bloß etwas spazieren.«


    »Klar…«Ich setze meinen Weg fort.


    Levi beeilt sich nun etwas und geht schließlich einen knappen Meter hinter mir.


    »Eine schöne Nacht, nicht wahr?«


    Smalltalk? Sarkasmus? Schadenfreude?


    Ich habe keine Lust mehr. Nein, danke. Nicht heute. Nicht nach alldem…


    »Hast du denn immer noch nicht genug?«, knurre ich.


    »Hm?«


    »Hat es dir nicht gereicht? Willst du mich noch mehr demütigen?«


    »Ich hatte nie vor, dich zu demütigen«, meint er ernst.


    »Ach?«Ich lache kalt.


    »Du hast dich ganz allein in diese Situation gebracht – du brauchst nicht zu versuchen, mir das anzuhängen.«Er klingt locker.


    Schnaubend bleibe ich stehen. »Wirklich?«


    »Wirklich.«Er verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich aufmerksam.


    »Wer wollte denn unbedingt in diese beschissene Bar gehen?«, keife ich.


    »Du«, erwidert er. »Du hast behauptet, dass es dir überhaupt nichts ausmachen würde, auf Max und Noah zu treffen…«


    »Na toll!«Ich funkle ihn zornig an. Die Wut, die sich in meiner Brust ausbreitet, lindert immerhin den elenden Schmerz. »Jetzt weißt du also, dass ich gelogen habe – herzlichen Glückwunsch! Bist du jetzt zufrieden?«


    Levi lässt sich nicht beirren.


    »Ich habe von Anfang an Bescheid gewusst – derjenige, der überzeugt werden musste, warst du.«In den intelligenten Augen glitzert es hell. »Du und deine falsche Arroganz…«


    Ich balle die Fäuste und beiße mir hart auf die Unterlippe.


    »Dein Plan ist wunderbar aufgegangen«, stoße ich zornig hervor. Mein Hals ist immer noch rau. »Ich bin ein Versager und die ganze Welt weiß es.«


    Levi legt den Kopf schräg und schaut kurz zum Sternenhimmel auf. Die hohe Stirn wird von zwei nachdenklichen Falten verzogen.


    »‘Das‘ habe ich sicher nicht geplant«, meint er schließlich langsam. »Ich wusste, dass es dir an Selbstbeherrschung und Weitsicht mangelt, aber wenn ich geahnt hätte, dass du mit Anlauf in alle Fettnäpfchen hüpfst…«Er seufzt theatralisch. »Ich habe ein ziemlich schlechtes Gewissen«, gibt er scheinbar geknickt zu. »Ich hätte deinen schlichten Charakter besser einschätzen müssen…«


    Er will mich provozieren.


    Er will mich reizen.


    Er kratzt an meinem Ego.


    Sein Handeln ist so durchschaubar – und trotzdem hat er zweifelsohne Erfolg. Frustriert schnaubend starre ich ihn an. Der Typ treibt mich noch in den Wahnsinn. Er ist unglaublich. Ich kann ihn nicht ausstehen. Seine Arroganz, seine ständige Überlegenheit… die teuflischen Augen… das spöttische Lächeln… diese selbstsichere Eleganz… der schlanke Körper…


    Allein sein Anblick treibt mein Blut schon zum Überkochen. Er raubt mir den Verstand. Ich kann nicht klar denken, wenn er in der Nähe ist…


    Er hat die Hände in die schmalen Hüften gestemmt. Auf den schönen, roten Lippen ruht ein herausforderndes Lächeln. Meine Fäuste tun schon richtig weh, so fest balle ich sie zusammen.


    Ich spanne die Muskeln an. In meinem Magen brodelt glühende Wut. Ich will schreien, ich will toben, ich will ihm… Ja, am liebsten würde ich…


    Im Mondlicht strahlt seine Haut wie helles Porzellan… so zart und kühl… Außen so kalt und innen so verdammt heiß. Engel und Teufel…


    Mein gesamter Körper kribbelt… das Herz schlägt heftig brüllend in meiner Brust… Das Gefühl der Frustration ist überwältigend. Ich lasse die Fäuste knacken… Ich will…


    »Kommst du mit zu mir? Ficken?«Meine Stimme ist laut und erschreckend fest.


    Levi starrt mich an. Dieses Mal ist die Überraschung nicht gespielt. Sie ist echt. Total echt. In seiner Miene verändert sich etwas. Es geht so schnell.


    ‚Er schlägt mich‘, denke ich.


    Er haut mir eine rein.


    Er langt zu.


    Jetzt.


    Knall!


    »Okay.«Auch Levis Stimme ist bestimmt und ruhig.


    Einige Augenblicke bleiben wir einfach auf dem Bürgersteig stehen und starren uns an. Dann drehe ich mich um und er folgt mir.


    


    

  


  



  
    

  


  
    Das Liebemachen

  


  
    


    Samstag, 07.05.2011


    


    Der Taxifahrer spricht über seinen letzten Fahrgast, über das Nachtleben in der Stadt und über sein Studium, das er sich mit dieser Arbeit finanziert. Er redet, stellt Fragen und merkt recht schnell, dass wir kein Interesse an einem Gespräch haben. Das scheint ihn aber nur bedingt zu stören. Er beschließt, seine Fragen etwas zu reduzieren und stattdessen mehr von sich selbst zu erzählen.


    Um ehrlich zu sein, höre ich ihm überhaupt nicht zu. Mir ist egal, ob er monoton vor sich hin murmelt oder mit lauter Stimme schrille Arien singt. Ich achte nicht auf ihn.


    Levi sitzt neben mir auf der Rückbank des Wagens. Er schaut aus dem Fenster und schweigt. Sein Gesicht kann ich nicht erkennen. Die Nacht und die Dunkelheit im Auto haben es in einen tiefschwarzen Schatten gehüllt.


    Seit wir gemeinsam aufgebrochen sind, haben wir uns nicht mehr angesehen. Ich weiß nicht, was in seinem Kopf vorgeht, und das macht mich, milde gesagt, scheißnervös. Das Gefühl der Bedrohung ist fast greifbar. Alle meine Sinne sind bis aufs Äußerste geschärft. Ich horche auf jeden verräterischen Atemzug, beobachte jede noch so kleine Regung und hoffe auf irgendein Zeichen.


    Wir sind wie zwei Löwen, die in der afrikanischen Savanne auf der Lauer liegen und nicht wissen, ob sie einander nun angreifen sollen oder nicht. Freund oder Feind? Kampf oder…


    Die Fahrt dauert nicht lange und schon bald tauchen die ersten Häuser auf, die zu meiner Siedlung gehören. Ich werde unruhig. Wir sind gleich da. Nur noch ein paar Meter… Wir werden das Taxi verlassen und dann…


    In meinem Magen kribbelt es heftig. Ich schaffe es kaum, stillzusitzen.


    ‚Verdammt, Abel, reiß dich zusammen‘! Grimmig beiße ich mir auf die Unterlippe. ‚Du bist doch kein Teenager mehr. Du hast schon hundert Männer mit nach Hause genommen. Du hattest schon unendlich viele Male Sex‘.


    Jetzt ganz plötzlich kalte Füße zu bekommen, ist albern. Er ist doch auch bloß ein Kerl… Irgendein Kerl…


    »Da vorne können Sie anhalten.«Meine Stimme klingt seltsam rau und überraschend laut.


    Der Taxifahrer erwidert etwas und plappert gleich von neuem los. Ich höre ihm nicht zu. Jetzt rollt der Wagen aus. Wir halten. Der Taxifahrer zieht die Handbremse an und dreht sich zu uns um. Er redet immer noch. Ich verstehe kein Wort. Ich kann mich einfach nicht auf ihn konzentrieren.


    Levi öffnet seine Autotür. Er steigt aus, ohne mich vorher noch einmal anzusehen. Ich hole einen Zwanzig-Euro-Schein aus dem Geldbeutel und drücke ihn dem Taxifahrer in die Hand. Das ist mehr als genug.


    »Stimmt so…«, murmle ich, ignoriere seine Dankesbekundungen und verlasse eilig den Wagen.


    Als das Auto anfährt und brummend an der nächsten Kreuzung verschwindet, ist es auf einmal erschreckend still. Die Straße liegt verlassen vor uns. Alle Häuser sind dunkel und wirken verschlafen. Es ist so ruhig…


    Ich gehe auf den hell erleuchteten Eingang zu. Meine Finger zittern ein bisschen, als ich versuche, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Ich achte darauf, dass Levi es nicht bemerkt. Er soll nicht wissen, wie nervös ich bin…


    Was wohl gerade in seinem Kopf vorgeht? Ziehen wir das hier tatsächlich durch?


    Ein warmes, erregendes Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Es sickert stetig tiefer… Ja, ich habe Lust… ich habe Lust auf ihn…


    Und dabei kann ich ihn doch überhaupt nicht ausstehen. Er ist ein sadistisches Arschloch, das mir mit seinen teuflischen Spielchen das Leben zur Hölle macht und… Und trotzdem… und gerade aus diesem Grund…


    Der Bewegungsmelder geht an, sobald wir den eleganten, sterilen, hellen Flur betreten.


    »Vierter Stock…«, murmle ich. Ich bekomme keine Antwort.


    Wir nehmen die Treppe. Ich sehne mich nach Bewegung. Die Vorstellung, mit Levi im Fahrstuhl gefangen zu sein, ist gruselig. Einander nicht mehr ausweichen zu können...


    Schließlich erreichen wir mein Apartment. Ich öffne die Tür, knipse das Licht an und mache mich sofort an der Alarmanlage zu schaffen. Levi geht unaufgefordert an mir vorbei und durch den länglichen Flur in den weitläufigen Wohnbereich. Im Gehen streift er sich die schwarzen Lederschuhe von den Füßen und lässt sie achtlos im Gang liegen.


    Fuck, die Stimmung ist so seltsam… Warum habe ich ihn gefragt, ob er mit zu mir kommt? Warum hat er zugestimmt? Mittlerweile bereue ich es.


    Aber jammern bringt nichts. Jetzt ist er hier. Wir sind zusammen. Wir sind allein…


    Seufzend ziehe auch ich mir die Schuhe aus, hänge den Wohnungsschlüssel ans Schlüsselbrett und folge Levi langsam ins Wohnzimmer. Er steht vor meinem CD-Regal und untersucht es mit ernster Miene. Seine Lippen bewegen sich stumm, als er einige Titel liest.


    »Nur Scheiße!«, stellt er schließlich trocken fest.


    Ich muss unweigerlich grinsen. Der erste Kommentar, den er nach fünfzehn Minuten eisernen Schweigens rauslässt, ist natürlich eine Beleidigung. Wir kommen der Normalität etwas näher. Ich merke, dass ich mich minimal entspanne.


    »Bist du enttäuscht, weil ich keine ‚Kuschelrock‘-CDs besitze?«, stichle ich.


    Levi dreht den Kopf und sieht mich an.


    »Ich habe nicht vor, zu kuscheln«, meint er schlicht. So sehr ich es auch versuche, ich kann nichts in den grüngrauen Augen lesen. Sie sind verschlossen.


    »Nein?«Ich fühle, wie die Erregung in meinem Körper wächst… gleichzeitig bin ich unheimlich nervös…


    Er antwortet nicht, verschränkt nur die Arme vor der Brust und mustert mich eindringlich. Ich habe keine Ahnung, was gerade in ihm vorgeht…


    »Willst du was trinken?«, frage ich schwach.


    »Ist das deine Masche? Deine Vorgehensweise?«Levi verzieht spöttisch das Gesicht. »Klassisch und einfallslos… hmm… ja, das passt wunderbar zu dir…«


    Provokation. Ich erinnere mich wieder, warum ich ihn nicht leiden kann. Die Wut schürt die Hitze in meinem Körper und brennt wie Zunder. Ich kann mich wirklich nicht entscheiden, ob ich ihm eine reinschlagen soll oder doch lieber…


    »Na schön, dann sparen wir uns das lästige Vorspiel«, sage ich mit rauer Stimme. »Zum Schlafzimmer geht es durch die Tür. Du kannst dich ja schon mal ausziehen.«


    In Levis Augen funkelt es hell. Er lacht und seine weißen Zähne blitzen.


    »Endlich zeigst du dein wahres Gesicht«, meint er feixend. »Die charmante Sunnyboy-Nummer kauft dir doch eh keiner ab…«Er grinst und dreht sich tatsächlich um. Ich sehe ihm nach, als er in meinem Schlafzimmer verschwindet.


    Er macht es also wirklich…


    Wir machen es also wirklich…


    Shit, warum bin ich nur so wahnsinnig nervös?


    Ich folge ihm langsam. Er steht am Fenster neben dem breiten Bett und schaut in die Nacht hinaus. Alles ist dunkel, drinnen wie draußen. Nur der Mond und die Straßenlaternen spenden ein wenig Licht.


    Ich nähere mich vorsichtig. Die Hand, die ich nach ihm ausstrecke, fühlt sich schwer und plump an. Ich berühre seinen Rücken… den glatten Stoff des Hemds… die warme Haut darunter…


    In meinen Fingern kribbelt es heftig. Tausend kleine Nadelstiche. Meine Atmung ist schwer und tief. Ich fühle ein Ziehen in meinem Schwanz…


    Levi dreht sich zu mir um. Unsere Körper berühren sich fast. Er sieht mich an… schaut zu mir hoch… Ich bin mir beinahe sicher, nun ebenfalls Lust in seinem Blick erkennen zu können. Ein Funken Leidenschaft…


    »Nicht küssen!«, sagt er mit leiser, aber entschiedener Stimme.


    »Was?«, hauche ich verwirrt.


    »Nicht küssen!«, wiederholt er. »Ich habe ein paar Regeln und eine davon ist, dass ich nur Männer küsse, die mir etwas bedeuten und -«


    »Das ist Schwachsinn«, unterbreche ich ihn barsch. »Ich halte nichts von solchen Regeln. Damit macht man sich doch nur etwas vor.«


    »Ich sehe das etwas anders«, erklärt er ruhig. »Ein Kuss ist unheimlich intim und ein Zeichen von -«


    »Blödsinn!«Ich schüttle grob den Kopf. »Ein Kuss ist einfach nur ein Kuss. Ob er etwas bedeutet, hängt von den beiden Menschen ab.«


    Levi öffnet protestierend den Mund, um etwas zu erwidern. Ich warte seine Einwände nicht ab, packe ihn bei den Schultern und ziehe ihn fest an meine Brust. Meine Lippen treffen hart auf seine. Ich fühle Schmerz und zornigen Widerstand. Nur mit Gewalt kann ich verhindern, dass er sich aus meinen Armen windet. Er presst die Lippen zusammen und brummt widerstrebend.


    Ich streiche zärtlich über seinen Mund, küsse die Unter- und die Oberlippe. Sie sind weich und sehr zart… Ich schließe die Augen, lege den Kopf schräg und atme tief ein. Sein Geruch füllt mein gesamtes Hirn aus und bringt mein Herz zum Schlagen. Er riecht fantastisch…


    Ich löse mich von ihm, als ich spüre, dass die Verspannung seines Körpers etwas nachlässt. Wir atmen beide schwer… Levi funkelt mich böse an. Aber die roten Flecken auf seinen Wangen nehmen seinem Ausdruck etwas von der Schärfe.


    »Arschloch!«, zischt er.


    Ich grinse.


    »War’s so schlimm?«, frage ich lässig.


    »Du…«


    »Ich habe dir doch gesagt: Ein Kuss ist nur ein Kuss. Mehr nicht. Oder war dieser Moment so intim für dich, dass du mir jetzt restlos verfallen bist?«Und wie zum Beweis beuge ich mich noch einmal nach vorne und berühre seine warmen Lippen mit meinen.


    Er stößt mich leicht von sich.


    »Wohl kaum«, meint er wütend und reckt das Kinn in die Höhe. »Du bist ein schlechter Küsser.«


    »Tatsächlich?«Ich muss lachen. Ich weiß, dass er lügt. »Dann zeig mir doch, wie man es richtig macht.«


    Dieses Mal ist er es, der in die Falle getappt ist. Seine Miene verzieht sich, als ihm sein Fehler klar wird. Aber schließlich streckt er die rechte Hand nach mir aus, legt sie zielsicher in meinen Nacken und zieht mich zu sich herunter.


    Ich schlinge augenblicklich beide Arme um ihn und presse ihn fest an mich. Unsere Lippen liebkosen sich gierig. Sie streifen, saugen und umspielen einander… Dann öffnet Levi den Mund und ich fühle seine Zunge, die sich langsam nach vorne schiebt. Heiß, weich und gleichzeitig rau berühren sich unsere Zungen.


    Mein Herz klopft heftig, in meinem Kopf dreht sich alles und die Lust wächst mit jedem Zungenschlag.


    Verdammt ich will ihn…


    Ich will ihn so sehr…


    Ich will ihn seit dem Augenblick, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe… in der Küche seines Bruders…


    Nur einmal will ich ihn besitzen. Nur einmal soll er mir gehören.


    Levis Atem streift meine Wange, als der Kuss intensiver wird. Er hat die Arme um meinen Hals geschlungen und drückt sich an mich. Mir wird schwindelig. Meine Beine fühlen sich wabblig an, als ob sie aus Gummi wären. Liegen wäre jetzt eine gute Idee. Horizontale… Ja…


    Ich stoße Levi leicht nach hinten und lasse mich dann mit ihm aufs Bett fallen. Sein Keuchen unterbricht unseren Kuss, als ich mit meinem gesamten Körpergewicht auf ihm lande. Eilig rolle ich mich neben ihn und auf die Seite, dann ziehe ich ihn erneut in meine Arme.


    Sofort treffen sich unsere Lippen wieder. Sie finden sich in der Dunkelheit ganz ohne Hilfe. Wie zwei Magneten werden sie voneinander angezogen. Ich seufze genüsslich, als Levis Zunge meine umschmeichelt. Für einen Kuss-Skeptiker hat er sich aber ziemlich leicht überzeugen lassen.


    Er küsst süß… verspielt und hingebungsvoll… so neugierig und…


    Der Biss ist hart und schmerzhaft.


    Zischend ziehe ich die Luft ein. Fuck, meine Unterlippe tut verdammt weh! Knurrend hebe ich den Kopf und sehe ihn an. Sein Mund ist auffällig rot… wundgeküsst…


    Er lächelt. Teuflisches Lächeln. Ich habe ihn unterschätzt und bin prompt dafür bestraft worden. Das hier ist kein süßer, unschuldiger Junge – das ist Levi! Er funkelt mich herausfordernd an, greift dann nach meinem Hemdkragen und schubst mich hart nach hinten auf den Rücken.


    »Ich mag es nicht, dominiert zu werden«, sagt er mit rauer Stimme und beugt sich über mich. Fast schon triumphierend küsst er meine schmerzende Unterlippe. Er nimmt sie zwischen die Zähne und zieht etwas an ihr… Das fühlt sich wirklich gut an.


    Die rechte, freie Hand streicht über meinen Oberkörper, über den Stoff des Pullovers und sucht tastend nach seinem Saum. Erregt recke ich mich seinen Berührungen entgegen. In meinem Magen brodelt ein heißes Feuer. Und der Penis in meiner Hose ist bereits hart. Verdammt bin ich geil…


    Dann muss ich noch einmal an seine letzten Worte denken: ‚Ich mag es nicht, dominiert zu werden‘.


    Hmmm… soll das heißen… meint er damit…


    Schlanke Finger fahren über meinen Bauch und wandern stetig nach oben zu meiner Brust…


    »Wenn du sagst, du willst nicht dominiert werden«, murmle ich gegen seine Lippen. »Soll das dann bedeuten…«


    »Ich liege oben – ganz genau.«Er küsst meine Mundwinkel. Die Hand spielt derweil mit meinen Brustwarzen.


    Ich lache kalt auf.


    »Natürlich, Süßer«, sage ich spöttisch. »Der Scherz war gut.«


    »Kein Scherz«, meint Levi und sieht mich an. In seinen Augen glüht es bedrohlich. »Ich lasse mich nicht von einem Mann nehmen, mit dem ich nicht zusammen bin.«


    »Wieder eine deiner dämlichen Regeln?«, frage ich amüsiert und streiche ihm eine blonde Haarsträhne aus der Stirn.


    »Allerdings«, erklärt er entschieden.


    »Sehe ich wie ein Bottom aus?«Ich ziehe beide Augenbrauen nach oben.


    »Das werden wir dann merken, wenn es so weit ist«, meint er kühl. »Freunde dich schon mal mit dem Gedanken an.«


    Die Finger an meiner Brustwarze kneifen fest zu. Ich komme ihnen keuchend entgegen. An dieser Stelle bin ich verdammt empfindlich. Das weiß Levi jetzt auch. Er grinst breit.


    Der Schwanz in meiner engen Jeans zuckt schmerzhaft. Er will auch mitspielen. Er mag es gar nicht ignoriert zu werden. Meine Lust wächst mit jeder Sekunde. Und dennoch habe ich nicht vor, so schnell aufzugeben. Noch hat Levi nicht gewonnen.


    Blitzschnell greife ich nach seinen Handgelenken und packe fest zu. Er keucht kurz erschrocken auf und blinzelt mich überrascht an. Einen Augenblick später liegt er auf dem Rücken und ich knie zwischen seinen geöffneten Beinen.


    »Es kann nur einer oben liegen«, sage ich mit tiefer Stimme. »Und ich denke, hier entscheidet mal wieder das Prinzip des Stärkeren…«


    Man merkt deutlich, dass es ihm nicht passt, auf dem Rücken zu liegen und in die Matratze gedrückt zu werden. Er wehrt sich vehement. Und ich habe wirklich Mühe, ihn festzuhalten.


    »Lass mich los, du Arschloch«, zischt er böse. »Sonst…«


    »Baby, du bist nicht wirklich in der Position zu drohen«, erwidere ich und beuge mich zu ihm herunter, um seinen Hals zu küssen.


    Ich sauge an der warmen, weichen Haut, fühle die Schlagader, die heftig gegen meine Lippen pocht, und genieße das hektische Auf und Ab des Kehlkopfs. Das alles ist so erregend…


    Sehnsüchtig presse ich meinen Schritt gegen seinen. Die harte Reibung ist fast schon schmerzhaft.


    Er keucht und stöhnt. Noch immer versucht er, sich aus meinem Griff zu befreien. Er ist hartnäckig… aber ich bin stärker. Ich halte ihn fest. Ich packe zu… drücke ihn in die weichen Kissen… Wer ist jetzt dominant, hm?


    Auf einmal hört Levi auf, gegen mich anzukämpfen. Er legt den Kopf zur Seite und versucht, sein Gesicht vor mir zu verstecken.


    »Das tut weh…«, murmelt er mit erstickter Stimme. »Du tust mir weh…«


    Überrascht beuge ich mich erneut über ihn und fange schließlich seinen Blick auf. Er beißt sich beschämt auf die Unterlippe. In den sonst so kalten Augen glitzert etwas, das mich an einen Anflug aus Angst und demütigem Schmerz erinnert. Verdammt, vielleicht war ich wirklich etwas zu grob?


    Eilig löse ich meinen Griff und lasse seine Handgelenke frei. Tatsächlich sind sie gerötet und weisen Druckstellen auf. Ich habe meine Kraft total unterschätzt.


    »Levi, es tut mir leid… ich wollte nicht…«


    Er rollt sich etwas auf die Seite und reibt sich mit verunsicherter Miene die Gelenke. Ganz plötzlich wirkt er so jung. Sein schöner Körper hat jetzt etwas Verletzliches. Er ist zerbrechlich und süß…


    Die Schuldgefühle sind quälend.


    »Ich hab' es wirklich nicht so gemeint«, hauche ich und streiche ihm zärtlich eine Strähne aus der Stirn. Sein Haar fühlt sich weich und fest an. Es ist voll und leicht gelockt. Vorsichtig lasse ich die Strähne durch meine Finger gleiten.


    Er kaut immer noch verunsichert auf seiner Unterlippe herum. Der Blick ist in die Ferne gerichtet. Es funkelt und glitzert… Glutrot… Diabolisch…


    Ich kapiere es wieder viel zu spät. Auf einmal werde ich auf den Rücken geworfen. Die Überraschung lähmt jeden Widerstand. Ich keuche verwirrt auf, als sich Levi auf meinen Schoß setzt und nun seinerseits nach meinen Handgelenken greift.


    Er grinst breit und sieht mich siegessicher an. Der verletzte, ängstliche Junge von eben ist verschwunden… nein, in Wahrheit hat es ihn nie gegeben.


    »Wann lernst du endlich, dass du mich nicht unterschätzen solltest?«, fragt seine Stimme in spöttischem Ton. »Ich bin nicht wie die Typen, die du dir sonst an Land ziehst. Ich bin nicht schwach und ich bin nicht abhängig… ich bin nicht Max…«


    Das ist wahr… er sagt die Wahrheit…


    Levi ist nicht wie Max. Levi würde niemals nachgeben… niemals aufgeben… er kämpft…


    Er weiß, was er will. Er weiß, wie er es bekommt. Und er braucht mich nicht…


    Ein stechender Schmerz durchzuckt meine Brust. Ich hasse dieses Gefühl der Machtlosigkeit.


    Was soll ich tun? Aufgeben? Nachgeben? Ihn gewähren lassen?


    Er bewegt sich lasziv kreisend auf meinem Schoß. Ich habe unheimlich große Lust, einfach nur zu kommen und dann schlafen zu gehen. Am liebsten würde ich diesen ganzen Tag schnell vergessen.


    Levis Blick ist herausfordernd und abwartend. Offensichtlich liebt er es, die Zügel in der Hand zu halten. Er ist sich seiner Sache sicher. Leise und gequält meldet sich der verletzte Stolz in meiner Brust. Noch ist er nicht ganz verschwunden, noch gibt er sich nicht vollständig geschlagen…


    Der letzte verbliebene Rest bäumt sich mutig auf. Und ich mache es ihm nach. Kraftvoll befreie ich mich aus seinem Griff. Ich setze mich schwungvoll auf, umfasse seine Hüften mit beiden Armen und halte ihn fest.


    Ich stoße ihn nicht von meinem Schoß, nein, um ehrlich zu sein, gefällt er mir dort ziemlich gut. Aber dominieren lasse ich mich natürlich auch nicht. Verbal komme ich gegen seine Argumente nicht an und mit seinem schauspielerischen Talent kann ich genauso wenig mithalten. Doch auch ich habe Mittel, um zu überzeugen…


    Ich beuge mich nach vorne, recke den Hals und fange seine Lippen mit meinen ein. Dieses Mal fällt sein Widerstand schwächer aus. Er brummt nur kurz missbilligend und zerrt ein wenig an meinem Pullover herum, dann wandern seine Hände auch schon nach oben und in meinen Nacken. Er lehnt sich mir entgegen. Dieser Kuss ist sogar noch intensiver, als der vorherige…


    Ich streiche über seinen Rücken, die Hüften und den kleinen, festen Hintern. Allein die Vorstellung von dem Körper, der sich unter dem dunklen Stoff verbirgt, lässt meine Atmung schneller werden.


    Levis Finger fahren scheinbar ziellos durch mein Haar und bleiben schließlich auf den Wangen liegen. Mein Gesicht in seinen Händen, kommt mir für einen kurzen Augenblick der Gedanke, ob er mit seiner Aussage nicht doch recht gehabt haben könnte: Vielleicht ist ein Kuss in Wahrheit wirklich unheimlich intim…


    Hastig schiebe ich diese Überlegungen von mir und versuche, mich stattdessen auf seinen warmen Körper zu konzentrieren. Seine Hüften kreisen immer noch provozierend. Ich weiß, dass er meinen Steifen unter dem Jeansstoff fühlt. Er spürt ihn gegen seinen Hintern drücken.


    Macht ihn das genauso an wie mich? Steht er darauf?


    Ich löse mich von seinen weichen Lippen und suche nach dieser verführerischen Stelle an seinem Hals, die ich eben schon kosten durfte. Er schmeckt so gut. Ein bisschen herb, ein bisschen salzig, ein bisschen süß… Ein bisschen von allem… undefinierbar… wie Levi eben…


    Sein schneller Atem streift meine Stirn, die Hände ziehen an meinem Pullover herum und seine unruhigen Hüften wollen einfach nicht still sitzen…


    »Ausziehen!«, befiehlt er atemlos.


    »Wer?«, frage ich und küsse schmunzelnd seinen Hals. »Ich dich oder du mich?«


    »Mach einfach!«Er wird langsam ungeduldig.


    »Wie du willst.«


    Ich unterbreche die Küsse nur für einen Augenblick, nur für einen kleinen Moment… nur für die Zeit, die ich brauche, um sein Hemd mit einem einzigen, kräftigen Ruck zu öffnen. Der Seidenstoff ächzt kurz auf und die vielen kleinen, schwarzen Knöpfe fliegen in hohem Bogen durch den Raum. Levi schnappt überrascht nach Luft.


    »Mein Hemd…«, keucht er empört.


    »Tja…«Ich grinse. Seine zornige Miene amüsiert mich. »Jetzt ist es kaputt.«


    Ich fahre mit der flachen Hand über die helle, glatte Brust, die jetzt vollkommen frei, nackt und ungeschützt zwischen dem zerrissenen Stoff zu sehen ist. »Dann können wir es dir ja auch gleich ausziehen, oder?«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, streife ich ihm das dunkle Hemd von den Schultern. Im schwachen Mondschein wirkt seine blasse Haut wirklich wie helles Porzellan - ein absolut kitschiger Gedanke, über den ich im Normalfall einfach nur trocken lachen würde… wenn ich nicht so scheißerregt wäre…


    Gierig lasse ich meine Lippen über Levis Halsbeuge, das Schlüsselbein und den Brustansatz wandern. Er legt den Kopf in den Nacken, krallt eine Hand an meinem Pullover fest und streicht mit der anderen durch mein Haar. Ich kann sein Stöhnen an meinen Lippen vibrieren spüren.


    Langsam wird die Lust unerträglich. Ich will ihn ficken. Genug Vorspiel, wir wissen doch beide, worum es geht.


    Während meine Zunge über seine warme Haut wandert, streicheln meine Hände den süßen Hintern, die Hüften und Oberschenkel… Ich kenne das Ziel, ich weiß, wo ich hin will. Meine rechte Hand legt sich vorsichtig auf die deutliche Beule zwischen seinen gespreizten Beinen. Augenblicklich schließen sich die Finger in meinen Haaren zur Faust und ich fühle ein heftiges Ziehen an meiner Kopfhaut.


    »Au…«, knurre ich und verziehe das Gesicht.


    Levi sieht mich an. Wieder liegt ein bedrohliches Lächeln auf den roten Lippen.


    »Nicht so ungeduldig«, sagt er mit honigsüßer Stimme. »Gleiches Recht für alle…«


    Er will, dass ich mich auch ausziehe. Frustriert beeile ich mich und zerre mir den Pullover über den Kopf.


    Levi grinst. Seine gefährlichen Augen wandern über meine nackte Brust, dann streckt er die langen Finger aus und lässt sie in weiten Bewegungen über meine Haut kreisen. Seine kurzen Fingernägel verursachen eine wohlige Gänsehaut. Ich unterdrücke ein sehnsuchtsvolles Stöhnen. Verdammt, er ist wirklich gut… er weiß, was er tut… er weiß, wie er mich scharf macht…


    Mein Penis schmerzt. Er tut richtig weh. Der Druck und der reibende Jeansstoff sind jetzt einfach nur noch unangenehm. Aber ich muss mich noch ein bisschen zurückhalten. Wenn ich vor Levi Schwäche zeige, habe ich gleich verloren. Mir wäre nicht nur sein Spott gewiss, ich müsste auch damit rechnen, dass er aufsteht und mich einfach sitzen lässt.


    Levi will erobert werden… und er will jemanden mit ausreichend Selbstbeherrschung. Eigentlich überhaupt nicht meine Stärke. Ich hasse es, zu warten. Ich will ihn jetzt… auf allen vieren, den nackten Hintern in der Luft…


    Die nagenden Grübeleien verschwinden, als ich Levis Lippen wieder an meinen spüre. Verspielt lockt seine Zunge meine hervor und tief hinein in seinen heißen Mund. Unweigerlich stelle ich mir vor, wie es sich wohl anfühlt, wenn mein Schwanz auf diese bewegliche, feuchte Zunge trifft…


    Die langen Finger fahren meine Muskeln nach. Sie wandern forschend über die Brust, die Schultern und Oberarme. Neugierig und ungehemmt…


    Ich halte ihn immer noch fest im Arm. Die Nervenenden in meinem Hirn sprühen jedes Mal helle Funken, wenn sich unsere nackten Oberkörper berühren. Mein gesamter Körper ist einer ständigen Überreizung ausgesetzt. Alle Sinne laufen auf Hochtouren. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich das noch aushalte…


    In meinen Ohren dröhnt das Hämmern meines eigenen Herzschlags, Levis leises Stöhnen, mein schwerer Atem und endlich auch das Surren meines Reißverschlusses. Ich hole tief Luft, als Levis Finger sich an meiner Jeans zu schaffen machen. Langsam schieben sie sich unter den Stoff… ich stöhne, als sie über meinen Penis streichen…


    Levi lehnt seine Stirn an meine und schaut nach unten – ich mache es ihm nach. Mein harter Schwanz lugt an meinen Bauch gepresst aus der geöffneten Hose heraus. Er ist vollständig erigiert. Die Spitze glänzt feucht.


    Levi streckt einen Finger aus und streicht in unendlich langsamen Kreisbewegungen über meine tiefrote Eichel. Dickflüssige Lusttropfen bleiben an ihm hängen. Mein Herz schlägt trommelnd in meiner Brust, als ich beobachte, wie der Finger schließlich langsam in Levis Mund verschwindet…


    Ich keuche trocken.
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    »Du bist wahnsinnig«, stöhne ich rau und blicke ihm in die verdunkelten Augen.


    Er grinst wieder… der Finger befindet sich immer noch in seinem roten Mund… er saugt daran… Schließlich nimmt er ihn heraus und blinzelt mich gespielt unschuldig an.


    »Falsch«, sagt er mit leiser Stimme. »Ich bin nicht wahnsinnig – ich mache dich wahnsinnig.«


    Er hat recht. Verdammt, er hat so recht…


    Und auf einmal weiß ich, egal wie oft ich meine körperliche Überlegenheit auch einsetzen werde, Levi bleibt immer der Dominantere. Vielleicht habe ich seinen Körper im Griff – aber er ist Herr über meinen Kopf.


    Ich stöhne verzweifelt und ziehe ihn erneut fest an meine Brust. Es ist zu spät. Viel zu spät. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich habe verloren… und war noch nie so zufrieden dabei…


    Schwungvoll beuge ich mich nach vorne und lande, mit Levi im Arm, auf der weichen Matratze. Seine kurzen Protestbekundungen sind mir jetzt egal. Die Fingernägel, die sich in meinen Rücken bohren, spüre ich fast gar nicht…


    Ich küsse den herrlichen Hals, beiße zärtlich in die warme Haut und streichle unablässig den bebenden Oberkörper. Schließlich greifen meine Hände nach dem Bund seiner Hose. Zwei gezielte Handgriffe und schon sind Knopf und Reißverschluss geöffnet.


    Levi windet sich ein bisschen. Ist es Erregung oder Widerstand? Ich weiß es nicht… und vielleicht gibt es auch gar keinen wirklichen Unterschied…


    Mit einem heftigen Ruck zerre ich ihm die Hose samt Shorts von den Hüften. Er keucht kurz auf, als sein Penis so plötzlich entblößt wird. Erleichtert stelle ich fest, dass er genauso erregt ist wie ich. Sein Schwanz steht steil vom Körper ab und zittert erwartungsvoll.


    Er ist schön… sehr schön… Ja, er ist so verdammt perfekt, dass ich eine seltsame Gänsehaut bekomme. Das alles ist so unwirklich…


    Meine Hand schließt sich um das harte Glied. Stöhnend hebt Levi die Hüften, während ich ihn massiere. Ich beuge mich zu ihm herunter, bringe meinen Mund ganz dicht neben sein Ohr und beiße zärtlich in die weiche Haut.


    »Ich will dich ficken«, flüstere ich atemlos.


    Er zittert. Wegen meiner Hand oder wegen meiner Worte? Ich würde alles dafür tun, um die Antwort zu kennen…


    »Hmmm…«Seine Augen sind dunkel. Grüngraue Dunkelheit. Wie ein sumpfiger Teich, dessen Tiefe man nur erahnen kann… Man geht wie hypnotisiert darauf zu, fällt hinein und ertrinkt…


    Keine Chance.


    Keine Rettung.


    Fuck, ich hoffe, ein heftiger Orgasmus spült nicht nur die quälende Lust, sondern auch die seltsamen Kitschgedanken aus meinem Hirn. Wenn das so weiter geht, wird mir noch von meinen eigenen Gedanken übel.


    »Bitte…«, hauche ich und küsse seine Wange. »Bitte lass mich…«


    Levis Kuss verschluckt meine letzten Worte. Wir halten uns fest umschlungen. Ich liege nun zwischen seinen gespreizten Beinen. Unsere Schwänze berühren sich… reiben sich aneinander…


    Sie imitieren das Spiel unserer Zungen… oder ist es andersrum?


    Atemlos unterbrechen wir schließlich den Kuss und sehen uns an. Levis Wangen sind gerötet. Ich fühle sein Herz an meine Brust hämmern.


    »Von hinten…«, murmelt er mit rauer Stimme.


    »Hm…?«Ich ziehe beide Augenbrauen nach oben.


    »Von hinten ist okay…«, wiederholt er leise.


    Und schon schiebt er mich etwas von sich und dreht sich unter mir auf den Bauch. Hastig zerre ich mir die Hose von den Beinen und werfe sie achtlos auf den Boden. Meine Hände zittern, als ich mich zum Nachttisch rüberbeuge und ein Kondom sowie eine Tube Gleitgel aus der obersten Schublade heraushole.


    Levi liegt bäuchlings auf dem Bett und drückt das Gesicht in die weiße Decke.


    Mein Blick bleibt an seinem wunderschönen, nackten Körper hängen.


    Diese Aussicht ist wirklich…


    Mein Mund fühlt sich trocken an und zwischen meinen Beinen brennt ein gleißendes Feuer…


    »Beeil dich!«, fordert er mich ungeduldig auf und hebt seinen Hintern etwas an.


    Shit… das ist beinahe zu viel… ich muss mich wirklich zurückhalten, um nicht…


    Mechanisch öffne ich die Kondomhülle mit Hilfe meiner Zähne. Ich rolle das Gummi über meinen zuckenden Schwanz. Das Gleitgel auf meinen Fingern fühlt sich etwas kühl an. Ich lasse meine Hand über Levis Hintern wandern und fahre mit den feuchten Fingern schließlich zwischen seine Pobacken…


    Unkonzentriert verteile ich das Gel auf seinem Anus… immer wieder streiche ich über den engen Eingang… Am liebsten würde ich einfach so in ihn eindringen. Meine Selbstbeherrschung ist fast vollkommen aufgebraucht. In meinem Kopf dreht sich alles und die Muskeln in Armen und Beinen zittern vor Anspannung. Mein gesamter Körper ist verkrampft und steht unter Strom. Scheiße, ich sehne mich so sehr nach Erlösung.


    Ich verteile fahrige Küsse auf Levis Schultern, während ich nacheinander erst einen, dann zwei Finger in seinen Hintern schiebe. Der enge Muskelring zuckt und zittert… Levis Inneres erscheint mir unnatürlich warm… Ich weiß, ich sollte ihn noch etwas dehnen und vorbereiten, aber… aber mir fehlt einfach die Kraft…


    »Ist es okay so?«, hauche ich gegen seine Schulter.


    Er antwortet nicht. Und auch sein Gesicht kann ich so nicht sehen… Doch sein Körper gibt genug Antwort: Er richtet sich etwas auf und hebt den Hintern. Mehr Zeichen brauche ich nicht. Um ehrlich zu sein, war meine Frage sowieso nur rein rhetorisch.


    Ich knie mich direkt hinter ihn. Schwer atmend nehme ich meinen Schwanz in die Hand und führe ihn an Levis Eingang. Zentimeter für Zentimeter verschwindet er in dem engen Loch.


    Ich werfe den Kopf in den Nacken und stöhne kehlig. Fuck, ist das heiß! Levis Muskeln umschließen mich fest und zuckend.


    Er ist stumm. Kein Laut dringt aus seinem Mund. Dabei bin ich mir sicher, dass er gerade Schmerzen haben muss. Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen…


    Das Gefühl, tief in ihm zu sein, ist überwältigend. Ich genieße die enge Hitze für einige Sekunden, dann ziehe ich mich langsam wieder aus ihr zurück. Mit den Händen umfasse ich Levis schmale Hüften. Ruckartig ziehe ich ihn zu mir heran.


    Jetzt ist ein kurzes Wimmern zu hören, das aber sogleich erstickt wird. Er drückt sein Gesicht in die Bettdecke.


    Ich fange an, mich stetig in ihm zu bewegen. Der Anblick von meinem Schwanz, der in seinem Hintern verschwindet, macht mich wahnsinnig an. Ich erhöhe das Tempo.


    Mein gesamter Körper scheint in Flammen zu stehen. Ich kann ein heftiges Pulsieren in meinem Schwanz fühlen. Wellenartig wird das Blut durch den Schaft gepumpt. In den Hoden zuckt es heiß.


    Keuchend beuge ich mich nach vorn und fange an, Levis Hals zu küssen. Ein dünner Schweißfilm hat sich auf der hellen Haut gesammelt. Der Geruch, der von seinem Nacken ausgeht, ist benebelnd… Pheromone erobern mein Hirn und breiten sich hemmungslos aus.


    Sein Haar streift mein Gesicht, während ich immer schneller in ihn stoße. Ich verliere nach und nach die Kontrolle über meine Bewegungen… Jetzt ist der Schwanz an der Macht…


    Die Muskeln in meinen Armen zittern. Ich kann mich kaum noch aufrecht halten und muss mich sehr bemühen, um nicht mit meinem gesamten Gewicht auf Levis Rücken zu landen. Immer wieder küsse ich seinen Nacken, die Schultern, den Hals…


    Ich strecke eine zitternde Hand nach seinem Kopf aus und taste nach dem spitzen Kinn. Er soll mich ansehen… ich will ihn küssen… Doch er schiebt meine Hand eilig beiseite und dreht das Gesicht in die andere Richtung.


    Bevor ich reagieren kann, verengen sich auch schon die Muskeln um meinen überreizten Penis. Ich kann spüren, wie er seinen Hintern anspannt… Heftig keuchend presse ich mich in ihn. Diese Enge… Diese Hitze…


    Levis rechte Hand ist nun zwischen seinen Beinen verschwunden. Er befriedigt sich selbst… Ich wünschte, ich könnte es sehen…


    Doch dann vertreibt das Gefühl des Höhepunkts alle anderen Gedanken. Immer wieder gleite ich fast vollständig aus ihm heraus… Immer wieder stoße ich hart in ihn hinein…


    Der Rhythmus ist schon längst keiner mehr. Ich kann es nicht mehr länger herauszögern… Die Wellen werden größer, das Pulsieren wird stärker…


    Levis Rücken biegt sich durch, als er kommt. Die Bettdecke verschluckt sein Stöhnen, doch ich kann es fühlen… es fließt als eine dumpfe Vibration durch seinen Körper… Das Zucken der Muskeln um meinen Penis…


    Elektrische Impulse zünden in meinem Rückenmark und schießen explosionsartig hinauf ins Gehirn… Ich spüre das Sperma, das durch meinen Schwanz fließt. Noch ein paar Mal bewege ich mich keuchend in ihm. Der Orgasmus raubt mir den Atem.


    Dann versagen mir die Kräfte und ich verliere den Halt. Erschöpft sinke ich auf Levis heißen, feuchten Körper nieder. Ich rolle mich erst von ihm herunter, als er sich unruhig unter mir bewegt.


    Mein Schwanz gleitet aus seinem Hintern. Er ist immer noch steif. Fahrig entferne ich das beschmutzet Kondom. Das Herz klopft mir immer noch hart gegen den Brustkorb. Ich werde das Schwindelgefühl in meinem Kopf einfach nicht los.


    Auch Levis Atmung ist beschleunigt. Er sieht mich immer noch nicht an. Stumm liegt er auf dem Bauch. Seine Haut glänzt im schwachen Lichtschein. Er ist unglaublich sexy…


    Ich rutsche nah an ihn heran und lege träge einen Arm um ihn. Eigentlich habe ich erwartet, dass er mich sofort von sich stößt, doch zu meiner Überraschung rollt er sich zur Seite und lehnt seinen Rücken an meine Brust.


    Kuscheln? Verwirrt, befriedigt und seltsam glücklich umarme ich ihn fest. Zufrieden drücke ich meine Nase in sein seidiges Haar. Dieser Geruch… Sex, Hormone und Shampoo. Einfach nur wunderbar.


    Mein erschlaffter Penis an seinem warmen Hintern… Der schöne Rücken an meiner verschwitzten Brust… Meine trägen Hände an seinem flachen Bauch… Perfekt…


    Die Müdigkeit überwältigt mich. Ich streichle ihn fahrig. Er ist ganz still… Ungewöhnlich still für Levi, aber das ignoriere ich einfach. Ich bin viel zu zufrieden und befriedigt, um mir jetzt irgendwelche Gedanken zu machen. Für Grübeleien ist auch später noch Zeit.


    Meine Augen fallen zu... Meine Atmung wird langsam… und immer langsamer… Der warme Körper in meinem Arm und sein Geruch schläfern mich ein…


    ‚Ich hatte Sex mit Levi‘, ist mein letzter Gedanke. Dann wird alles dunkel…


    


    

  


  
    

  


  



  
    Der Vogelmann

  


  
    


    Sonntag, 08.05.2011


    


    Ich wache auf, weil ich friere. Die Kälte quält mich schon eine Weile und sie ist auch immer wieder in meinen Träumen aufgetaucht. Mal in Form eines Schneesturms, mal als kühler Novemberregen und einmal ist sie sogar eine eisgefrorene Leiche gewesen, die von ihrem Seziertisch gesprungen ist, um mich zu fangen und anschließend herzlich an sich zu drücken.


    Ich bin verwirrt und brauche einige Minuten, um meine losen Gedanken und Erinnerungen zu einem sinnvollen und zusammenhängenden Netz zu verknüpfen. Sekundenlang weiß ich überhaupt nicht, wo ich bin. Total orientierungslos drehe ich den Kopf und starre den Funkwecker auf dem Nachttisch an. Die Anzeige strahlt neongrün in die finstere Dunkelheit. Ich bin mir nicht sicher, was mir die blinkenden Zahlen überhaupt sagen wollen.


    Schließlich hebe ich blinzelnd den Kopf und versuche, die kryptischen Zeichen auf der Uhr zu erkennen. 4:37 Uhr. Mein schwerer Schädel fällt zurück ins Kissen.


    Seufzend rolle ich mich auf den Rücken und starre ins Halbdunkel. In meinem Kopf dreht sich alles. Der Traum von der verschmusten Eisleiche dümpelt träge in meinen Erinnerungen herum.


    Langsam hebe ich die rechte Hand und lege sie auf meinen nackten Bauch. Die Haut fühlt sich kühl an. Ich habe eine Gänsehaut. Kein Wunder, dass ich so durchgefroren bin – was liege ich denn auch nackt auf meinem Bett herum?


    Fröstelnd richte ich mich auf. Ja, das ist tatsächlich mein Schlafzimmer. Mein Schrank, meine Kommode, mein Nachttisch und mein Funkwecker. Und natürlich mein Bett.


    Gedankenverloren lasse ich die flache Hand über die Decke gleiten. Sie ist ziemlich zerknittert und zerknautscht, aber ich kann trotzdem eindeutig erkennen, dass niemand unter ihr geschlafen hat. Ich kratze mich stöhnend am Kopf.


    In meinem Magen ziept ein seltsames Gefühl… ich kann es nicht deuten… Was will mir dieses Ziepen sagen? Ich horche angestrengt und versuche, mich zu konzentrieren. Aber in meinem Gehirn schwebt immer noch dieser träge Nebel und so bleibt nur die riesige Verwirrung und die leise Sicherheit, dass irgendetwas fehlt.


    Als ich aus dem Bett steige, zittern meine steifen Beine und ich muss mich erst einmal ausgiebig dehnen und strecken. Mit geschlossenen Augen lasse ich die Schultern und den Kopf kreisen. Dann hebe ich die Arme nach oben und drücke den Rücken durch. Ich kann den Wirbeln dabei zuhören, wie sie sich nach und nach ordnen und knackend ineinander greifen.


    Ohne Licht zu machen, gehe ich auf die niedrige Kommode zu und öffne die oberste Schublade. Ich greife mir die nächstbesten Shorts und ziehe sie schnell über. Der Wunsch zu duschen, ist unheimlich stark, aber zuerst will ich etwas trinken. Mein Hals fühlt sich total ausgetrocknet an.


    Langsam schlurfe ich auf die Zimmertür zu, als ich plötzlich etwas Kleines, Hartes unter meiner nackten Fußsohle spüre. Verwundert gehe ich in die Knie und hebe es auf. Im schwachen Mondschein kann ich kaum etwas erkennen, aber um die Form des Gegenstandes erfühlen zu können, benötige ich kein Licht: Es ist ein Knopf. Ein kleiner, runder Knopf.


    Verwirrt rolle ich das Ding zwischen Zeigefinger und Daumen hin und her. Wann habe ich denn einen Knopf verloren?


    Ich strecke die Hand nach der Türklinke aus und will sie gerade öffnen, als ich wieder auf so ein Ding trete. Wo kommen die auf einmal her?


    ‚Knöpfe auf meinem Fußboden...


    Ein Hemd, das gewaltsam geöffnet wird…


    Helle, nackte Haut im Mondschein‘…


    »Fuck!«Ich schließe fluchend die Augen und knalle meine Stirn gegen die harte Schlafzimmertür. Mit dem dumpfen Laut und dem heftigen Schmerz in meinem Schädel kommt auch die Erinnerung zurück und ganz plötzlich ist alles wieder da: Levi, die Karaokebar, Levi, Max und seine abgebrannten Kerzen, Levi, Milch und Honig, Levi, Noah am Boden, Levi, der Monolog des Taxifahrers, Levi…


    Das Herz schlägt hart und wild in meiner Brust. Mir ist nun nicht mehr kalt. Gar nicht mehr kalt. Ich fühle Schweiß, der mir über den Rücken rinnt… Ein heftiges Schwindelgefühl lässt mich taumeln. Ich presse beide Hände gegen das Holz der Tür und atme tief aus.


    Sex mit Levi… ich hatte Sex mit Levi…


    Langsam, fast wie in Zeitlupe, drehe ich den Kopf und werfe dem verlassenen Bett einen nervösen Blick zu, wie um zu überprüfen, ob es auch wirklich leer ist. Ja. Er ist nicht mehr da. Er ist weg. Gegangen.


    Ich schlucke hart und stoße mich leicht von der Tür ab. Wieder füllt mich diese seltsame Orientierungslosigkeit aus. Das ist doch albern… schließlich weiß ich, wo ich bin… Ich weiß es.


    Was ich nicht weiß, ist, wo sich Levi gerade aufhält. Ist er gleich nach dem Sex abgehauen? Blind starre ich einen unsichtbaren Punkt auf der hellen Holztür an. Er hat sich aus der Wohnung geschlichen und ist einfach verschwunden.


    Unruhig kratze ich mich am Kopf. Ist das gut? Ich bin immer froh, wenn ich meine One-Night-Stands möglichst schnell loswerde. Die seltsam gezwungenen Gespräche am Frühstückstisch erinnern nur an die Tatsache, dass man einander eigentlich total fremd ist und am Ende bleibt ein unangenehmes Gefühl zurück.


    Ich sollte erleichtert sein, dass mir Levi dieses Szenario erspart hat, aber… Seufzend schließe ich die Augen. Levi ist kein Kerl, den ich in einer Bar getroffen habe. Unsere Bekanntschaft beschränkt sich nicht nur auf eine einzige Nacht. Ich werde ihn wiedersehen. Es lässt sich gar nicht vermeiden, dass wir aufeinander treffen. Immerhin ist er Finns Bruder.


    Ich frage mich, wie er reagieren wird. Bereut er, dass er mit zu mir gekommen ist? Bereut er den Sex? Wahrscheinlich befürchtet er, dass es peinlich sein wird, wenn wir uns bei Finn und Rico über den Weg laufen. Am Ende denkt er noch, dass sich unser Verhältnis nach dieser Nacht radikal verändert hat. In meinem Kopf herrscht ein wildes Chaos.


    Unschlüssig stehe ich vor der Zimmertür und weiß nicht weiter: Soll ich zurück ins Bett? Soll ich Duschen gehen? Soll ich mich über die Ruhe und Einsamkeit freuen? Oder soll ich…


    Der unsichtbare Punkt auf dem hellen Holz setzt sich ganz plötzlich und überraschend schnell in Bewegung. Ich sehe die Tür auf mich zu kommen, bin aber viel zu perplex, um zu reagieren. Und dann füllt eine schmerzende Finsternis meinen gesamten Schädel aus.


    Jaulend presse ich beide Hände auf mein Gesicht. Stirn und Nase tun höllisch weh.


    »Shit…«, fluche ich leise.


    Durch meine Finger bemerke ich das Licht, das den Raum auf einmal erhellt und von der Lampe an der Zimmerdecke stammt. Meine Augen tränen. Teils weil sie vom Licht überrascht werden, teils wegen des Schmerzes in meinem Schädel.


    Ich lasse die Hände sinken und schaue mich blinzelnd nach meinem Angreifer um. Levi steht im Türrahmen – eine Hand auf dem Lichtschalter – und starrt mich aus erschrockenen Augen an.


    »Warum stehst du hinter der Tür?«, will er empört wissen. »Hast du dich vor mir versteckt? Wolltest du mich erschrecken?«Er mustert mich tadelnd.


    »Klar«, knurre ich und betaste vorsichtig mein Nasenbein – wenn es gebrochen ist, verklage ich ihn! »Ich sitze hier seit Stunden und warte auf dich«, spotte ich. »Und nachher schütte ich dir Salz in die Milch und klebe dir ein ‚Tritt-mich‘! - Schildchen an den Rücken – das macht man so im Kindergarten…«


    Levi verdreht die Augen.


    »Würde zu dir passen«, meint er trocken.


    »Natürlich«, erwidere ich. »Und mach dir bitte keine Sorgen: Ich habe keine Schmerzen – das sieht nur so aus. Du brauchst dich also nicht zu entschuldigen.«


    »Okay.«Er wirkt vollkommen ungerührt, betritt das Schlafzimmer und geht an mir vorbei.


    Ich sehe ihn an. In meiner Brust klopft es sanft und warm. Ich spüre, wie sich meine Atmung befreit und alle Anspannung löst. Mein Kopf klärt sich und die Zweifel schwinden. Ich hätte das niemals erwartet… ich hätte nicht gedacht, dass ich so erleichtert bin, ihn hier zu sehen…


    Er ist nicht abgehauen. Er ist nicht aus meinem Bett geflohen. Und ganz offensichtlich hat er kein Problem, mir in die Augen zu sehen. Es ist fast so, als hätte es unser kleines Intermezzo überhaupt nicht gegeben. Fast… aber nur fast…


    Die zarte Haut an seinem Nacken weist deutliche Spuren eines Knutschflecks auf. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Das hat Levi bestimmt noch nicht bemerkt und ich glaube nicht, dass er sich über diese Markierung freut. Ich jedoch kann mir das Grinsen nicht verkneifen.


    Levi kriecht derweilen auf dem Fußboden herum und sucht irgendetwas.


    »Abel?«Seine Stimme klingt ungeduldig.


    »Hm?«Ich schüttle kurz den Kopf, um die vielen umher schwirrenden Gedanken in meinem Hirn zu vertreiben.


    »Ich habe dich jetzt schon drei Mal gefragt, wo deine Hose von gestern Abend ist…«Er sieht mich strafend an.


    »Ähm… also… wahrscheinlich…«Suchend schaue ich mich um.


    »Gefunden!«, ruft er und verschwindet kurzzeitig halb unterm Bett.


    »Warum suchst du überhaupt nach…«Ich streiche mir fahrig über die immer noch leicht schmerzende Stirn.


    »Ich habe Pizza bestellt«, unterbricht er mich erklärend.


    »Jetzt?«, fragend schaue ich auf die Uhr. »Es ist kurz vor fünf.«


    »Ich habe Hunger auf Pizza«, erwidert Levi in einem Tonfall, der eine Mischung aus Erklärung und Befehl ist und keinen Widerspruch zulässt. »Und Gott sei Dank leben wir in einer großen Stadt, in der man vierundzwanzig Stunden am Tag Pizza bestellen kann.«


    »Hm…«Darauf fällt mir keine Antwort ein. Anscheinend ist Levi einer dieser Menschen, die sich immer das nehmen, was sie wollen – egal wann und wo. Auch wenn es sich um eine Pizza in den frühen Morgenstunden handelt.


    »Ich hoffe, du magst Champignons und Peperoni.«Levi hält immer noch meine Hose in den Händen.


    »Nein, ich hasse Pilze.«


    »Wie bedauerlich«, sagt er und verzieht gespielt entschuldigend das Gesicht. Aber seine Stimme verrät, dass es ihm total egal ist, was ich mag oder nicht.


    »Du hättest mich ja auch wecken und fragen können«, murre ich.


    »Ich habe es versucht«, verteidigt er sich sofort. »Aber du hast felsenfest geschlafen. Mehr als ein Schmatzen und Grunzen habe ich nicht aus dir herausbekommen.«


    »Ich grunze nie!«Beleidigt verschränke ich die Arme vor der Brust.


    Levi wirft mir einen schnellen spöttischen Blick zu und untersucht dann die Hosentaschen meiner Jeans.


    »Schläfst du eigentlich immer gleich nach dem Sex ein?«, will er im Plauderton wissen. »Das ist unheimlich antörnend…«


    »Ich war verdammt müde«, erwidere ich eilig.


    »Ja, so ein kleines bisschen körperliche Anstrengung kann für einen älteren Herren schon sehr erschöpfend sein.«Levi nickt betont verständnisvoll.


    »Hey, immerhin habe ich die ganze Arbeit gemacht, während du nur stumm und regungslos wie ein Backfisch auf dem Bauch gelegen hast…«


    Fast augenblicklich merke ich, dass ich eine unsichtbare Grenze überschritten habe. Die hauchdünne Grenze zwischen Stichelei, Scherz und… Über Levis Gesicht wandert ein seltsamer Schatten. Er verschwindet in derselben Sekunde, in der er erschienen ist. Dann ist alles wieder wie vorher. Seine Miene wirkt gewohnt kühl, überlegen und spöttisch.


    »Da ist er ja«, sagt er ganz unvermittelt und holt meinen Geldbeutel aus einer der Hosentaschen.


    Ich fühle immer noch die seltsame Stimmung, die sich für einen Augenblick, für einen einzigen Lidschlag in meinem Schlafzimmer ausgebreitet hat. Eine Gänsehaut wandert über meinen halbnackten Körper. Ich schaudere.


    Levi geht auf die Tür zu. Er bleibt dicht vor mir stehen. Wir sehen uns an. Die graugrünen Augen und das hübsche Gesicht haben sich nicht verändert und trotzdem werden sie für mich nie mehr so sein, wie vor unserer gemeinsamen Nacht.


    Ich fühle mein Herz schlagen. Tief und voll. Dumpf und regelmäßig. Das Pochen füllt meinen gesamten Brustkorb aus. Eine Verbindung… Spürt Levi sie auch?


    Aus seinem schönen Gesicht sind jeglicher Spott und Hohn verschwunden. Er denkt nach. Die Stirn ist in Falten gelegt. Er sieht mich an und überlegt.


    »Du stinkst«, sagt er schließlich ernst.


    »Was?«, frage ich verwirrt und reichlich empört.


    »Du solltest duschen – du stinkst!«Levi rümpft die Nase.


    »Ja«, erwidere ich scharf. »Ich stinke nach dir.«


    »Kann nicht sein«, widerspricht er. »Ich rieche immer wunderbar.«


    Tatsächlich geht ein intensiver, betörender Duft von ihm aus. Und erst jetzt fällt mir auf, dass sein Haar nicht wie sonst gestylt und streng nach hinten gekämmt ist. Es fällt ihm in weichen Locken ins Gesicht. Auch das Outfit hat mit seinen üblichen Klamotten nichts gemein. Er trägt Boxershorts und ein viel zu weites T-Shirt, das ich als mein eigenes erkenne.


    »Du hast geduscht?«, frage ich überflüssiger Weise.


    »Ja.«Er nickt.


    Ich atme noch einmal tief ein. Der Duft ist wirklich intensiv.


    »Und du hast mein Duschgel benutzt?«Ich würde diesen Geruch unter tausenden wiedererkennen.


    »Ja.«Er grinst.


    »Das habe ich aus Paris mitgebracht, das bekommt man hier in Deutschland nicht. Eine 200-Milliliter-Flasche kostet fünfundneunzig Euro.«Ich mustere ihn streng.


    »Das habe ich mir schon gedacht«, erklärt Levi strahlend. »Deshalb war ich auch nicht sparsam.«


    »Herzlichen Dank«, knurre ich. »Ich benutze das nur, wenn ich ausgehe.«


    »Ich weiß«, sagt er und legt den Kopf schief. »Ich habe es an dir gerochen, als wir uns im ‚Pharao‘ begegnet sind. Erinnerst du dich? Dein Schwanz steckte gerade im Mund eines Kerls und…«


    »Ich erinnere mich!«, unterbreche ich ihn eilig. Er ist der einzige Mensch, den ich kenne, der sich über solche Dinge im höflichsten Plauderton unterhalten kann.


    »Ich kann deinen Parfumgeschmack nicht kritisieren«, meint Levi seufzend und fast schon bedauernd. »Aber dein Sinn für Klamotten scheint manchmal etwas gestört zu sein…«Kopfschüttelnd betrachtet er das Shirt, das er trägt.


    Ich muss grinsen. Auf Levis Brust prangt das dämliche Konterfei von Patrick – dem Seestern und besten Freund von ‚Spongebob Schwammkopf‘.


    »Ist das dein Idol?«, will Levi gespielt ernst wissen.


    »Das Shirt stammt aus einem Ballermann-Urlaub vor sechs Jahren«, erkläre ich schulterzuckend. »Ich war mit ein paar Kumpels auf Mallorca.«


    »Also ich finde, es passt zu dir«, meint Levi übertrieben freundlich.


    »Und ich finde es ganz wunderbar, mit welchem Selbstverständnis du dich an meinen Sachen bedienst«, erwidere ich nicht minder liebenswert. »Machst einfach alle meine Schränke auf und holst dir, was du brauchst – das ist doch toll!«


    »Was hätte ich denn tun sollen? Du hast ja halbtot und sabbernd im Bett herumgelegen…«Levi zuckt entschuldigend die Schultern. »Und jetzt geh endlich duschen!«Er dreht sich zur Tür und ist auch schon verschwunden, bevor ich noch die Gelegenheit habe, ihm zu widersprechen.


    Gezwungenermaßen befolge ich seinen Befehl und schlurfe mit nackten Füßen ins Badezimmer. Hier riecht es immer noch nach meinem teuren Duschgel, von dem sich nun etwa die Hälfte auf Levis Haut befindet.


    Seufzend ziehe ich die Shorts aus und steige in die geräumige Duschkabine. Ihre gläsernen Wände sind noch beschlagen. Gedankenverloren lasse ich meine Finger über die glatte Oberfläche gleiten. Fünf gleichmäßige Streifen entstehen. Erneut seufzend betrachte ich sie eine Weile. Dann drehe ich den Hahn auf und lasse das heiße, dampfende Wasser über meinen Rücken und den Kopf rinnen.


    Es tut verdammt gut. Ich fühle, wie sich auch die letzten Verspannungen in meinen Muskeln lösen. Der harte Wasserstrahl massiert meine Schultern und den Nacken.


    Unweigerlich wandern meine Gedanken wieder zu Levi. Die Kabine ist wirklich groß und bietet Platz für zwei Personen. Wir hätten auch zusammen duschen können… Allein die Vorstellung von einem nackten Levi und viel heißem Wasser erzeugt ein intensives Kribbeln zwischen meinen Beinen. Er ist einfach verdammt sexy.


    Ich schließe die Augen und halte mein Gesicht unter den klaren Wasserstrahl. Würde ich wirklich noch einmal mit ihm schlafen, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte? Die Antwort ist fast schon schockierend einfach: Natürlich! Sofort! Jetzt und hier! Sein Körper… seine Bewegungen… die Art, wie er mich ansieht, provoziert und reizt… er macht mich wirklich unheimlich an.


    Aber würde er auch noch einmal mit mir ins Bett gehen? Nein, wahrscheinlich nicht. Und sicher ist es auch am besten so.


    Gerade eben war er wie immer. Ich habe keine Veränderung an ihm feststellen können. Keine Scham und keine Reue. Und trotzdem… wir können nicht so tun, als sei nichts gewesen… auch Levi kann das nicht… Es ist nicht wie vorher. Es hat sich etwas verändert.


    Und beim Sex… zum Ende hin war Levi so komisch… ganz anders… stumm und seltsam…


    Ich schlucke hart, als ich versuche, mich an Einzelheiten zu erinnern und nicht ständig an seinen herrlichen, engen Arsch zu denken. Dieses Gefühl, als ich in ihm war… In meinem Schwanz zuckt es verräterisch. Fuck, ich kann doch nicht allein von Erinnerungen hart werden!


    Leise fluchend schalte ich das Wasser auf kalt. Der eisige Kälteschock macht jede Erregung zunichte. Ich japse nach Luft und schließe zitternd die Augen.


    Levis widersprüchliches Verhalten irritiert mich. Erst kann er mich nicht leiden, dann spielt er mit mir, wir haben Sex, er wirkt auf einmal verletzlich und abweisend und einige Stunden danach ist alles wieder so wie vorher und trotzdem alles anders…


    Ich kapier es nicht. Es macht keinen Sinn. Nichts macht Sinn. Ich bin einfach nur noch verdammt verwirrt.


    Was soll ich jetzt tun? Reden? Schweigen? Ignorieren? Diskutieren? Ich habe keine Ahnung.


    Zehn Minuten später verlasse ich das Bad. Ich bin erfrischt, sauber und endlich auch richtig wach. Als ich mit Shorts und T-Shirt bekleidet den Wohnbereich betrete, sitzt Levi auf dem Sofa und schaut fern. Er scheint wirklich keine Berührungsängste zu kennen.


    »Hey«, sage ich und rubble mir das Haar mit einem Handtuch trocken. »Pizza noch nicht da?«


    Er schüttelt den Kopf. »Müsste aber gleich kommen.«


    Seufzend lasse ich mich neben ihm auf der Couch nieder.


    »Was schaust du da?«, frage ich und deute auf meinen riesigen Flachbildfernseher.


    »Eine Tierdoku«, antwortet er. »Es geht um Vögel.«


    Er hat recht. Auf dem Bildschirm ist ein seltsames Federvieh zu erkennen, das pfeifend auf einem Ast sitzt.


    »Nett.«Ich nicke.


    »Hm…«Levi scheint sich wirklich für Tierdokumentationen zu interessieren. Konzentriert verfolgt er die Ereignisse, die sich auf dem Bildschirm abspielen.


    Ich nutze die Gelegenheit und beobachte ihn von der Seite. Sein Profil unterstreicht seine feinen, scharfen Gesichtszüge. In mir brennen die vielen, unbeantworteten Fragen und gleichzeitig genieße ich das Gefühl, endlich mal nicht über alles debattieren zu müssen.


    Ich habe genug davon, Beziehung zu definieren. Das ist verdammt anstrengend und bringt überhaupt nichts. Können wir nicht einfach wir sein, ohne uns ständig zu analysieren? Immer dieses Fragen, Hinterfragen, Nachfragen, Ausfragen… Das zerstört doch mehr, als es bringt. Ich brauch das nicht, ich will das nicht, ich mach das nicht…


    »Warum bist du mit mir nach Hause gegangen?«Ich überrasche mich selbst.


    Toll, Abel! Gefühlsduselei und Beziehungstalk – wollte ich mir das nicht eigentlich eben noch ersparen? Innerlich fluchend beiße ich mir auf die Unterlippe.


    Levi dreht den Kopf und sieht mich an. Auch ihn hat meine plötzliche Frage total unerwartet getroffen. Sein Gesicht zeigt ehrliche Verwirrung. Doch er reißt sich schnell wieder zusammen.


    »Nun«, meint er langsam und gedehnt. »Ich hatte eben wahnsinnig Mitleid mit dir.«


    »Mitleid?«Ich ziehe beide Augenbrauen nach oben.


    »Ja.«Er nickt. »Du warst total am Boden, emotional zerstört, ein Häuflein Elend, verzweifelt und allein, gebrochen und einsam…«


    »Vielen Dank«, unterbreche ich seinen Redeschwall scharf. »Ich glaube, das Prinzip ist klar.«


    »Ich musste dich doch nach Hause begleiten«, fährt er ungerührt fort. »Wer weiß, was du dir sonst angetan hättest. Und außerdem musste dich jemand von der Tatsache ablenken, dass du allein und total ungeliebt bist…«Er tätschelt gespielt mitfühlend meine Schulter.


    »Wie nett von dir«, erwidere ich süßlich. »Ich bin mir sicher, du bekommst einen Orden – wenn du zurück in der Hölle bist…«


    Levi lacht und wendet sich wieder dem Fernseher zu.


    Das habe ich nun davon. Was stelle ich auch so blöde Fragen? Ich weiß doch ganz genau, dass ich keine ehrliche Antwort zu erwarten habe. Scheiß Gefühlsduselei…


    Es klingelt an der Wohnungstür.


    »Pizza!«, ruft Levi und springt eilig auf. Er schnappt sich meinen Geldbeutel, der vor ihm auf dem Wohnzimmertisch gelegen hat, und sprintet in Richtung Flur. Ich stehe ebenfalls auf, gehe durch die andere Tür in die Küche und hole zwei große, flache Teller aus einem der Schränke.


    Fast gleichzeitig betreten Levi und ich wieder das Wohnzimmer. Sofort hüllt uns der Geruch der heißen Pizza ein. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich wahnsinnig hungrig bin. Levi stellt die große, viereckige Pappschachtel auf den Couchtisch und ich reiche ihm einen Teller.


    »Bin ich ein fantastischer Gastgeber, oder nicht?«, sage ich und deute auf meinen Geldbeutel, den Levi immer noch in der Hand hält. »Ich lade dich natürlich gerne ein…«


    Er grinst.


    »Ja, du bist wirklich spendabel«, meint er freundlich. »Und du hast dem Pizzaboten auch ein üppiges Trinkgeld gegeben – der war ganz aus dem Häuschen…«


    Schnaubend verdrehe ich die Augen.


    Wir setzen uns wieder auf das Sofa. Die Pizzastücke sind riesig, heiß und sehr lecker. Ich sammle die Pilze von meinem Teil herunter und werfe sie Levi einzeln auf seinen Teller. Er beschwert sich nicht, sondern isst sie brav und kommentarlos.


    Eine Weile schauen wir schweigend und kauend fern. Ein älterer, weißhaariger Mann taucht auf dem Bildschirm auf. Er sitzt in einem hohen Baum, umgeben von etwa hundert runden Vogelnestern und bestimmt doppelt so vielen kleinen Flatterviechern. Mit lauter Stimme – um das Pfeifen und Kreischen zu übertönen - referiert er über den Nestbau dieser Geschöpfe.


    Ich merke, wie ich mich wirklich auf den Inhalt der Sendung konzentriere. Es ist so überraschend leicht, sich neben Levi zu entspannen. So einfach, einem alten Mann zuzuhören, der von Vögeln erzählt, die im Winter gen Süden fliegen.


    Levi hat schon nach drei Stücken genug und verkündet, dass er nun satt und die Pilze hervorragend gewesen seien. Auch ich habe keinen Hunger mehr und stelle den Teller auf den niedrigen Couchtisch. Levi lehnt sich gegen eines der großen, grauen Sofakissen und verschränkt zufrieden die Arme vor der Brust.


    Über den Fernsehbildschirm stolziert derweil ein großer Vogel, der die Brust herausstreckt und sein Federkleid aufplustert.


    »Der sieht aus wie du, wenn du im ‚Pharao‘ auf die Balz gehst«, meint Levi grinsend. Der Vogel flattert herausfordernd mit den Flügeln und stößt einen krächzenden Laut aus.


    »Herzlichen Dank«, murmle ich trocken.


    »‘Dem Männchen ist es besonders wichtig, seine Gene weiterzugeben, und darum versucht er, möglichst viele Partnerinnen zu begatten‘…«, erklärt der alte Mann mit ernster Stimme.


    »Genau wie bei dir«, meint Levi wieder. »Möglichst viel begatten…«


    »Und ich darf erst aufhören, wenn ich einen Kerl geschwängert habe«, erwidere ich.


    Levi grinst mich von der Seite an. »Macht dir das eigentlich Spaß? Jede Nacht ein anderer Mann?«


    »Nein, es ist eine richtige Qual«, spotte ich. »Ich weine jedes Mal nach dem Sex, aber ich bleibe stark: Das ist meine Verpflichtung gegenüber der homosexuellen Gesellschaft.«


    »Wenigstens bist du bescheiden«, lobt mich Levi grinsend.


    »‘Der Akt dauert meist nur wenige Sekunden‘…«, erklärt der Alte.


    »Da!«, ruft Levi und nickt bestätigend. »Schon wieder eine Gemeinsamkeit…«


    Zur Strafe schleudere ich ihm ein Sofakissen ins Gesicht. Er lacht. Ich glaube, das ist das erste ehrliche Lachen, das ich von ihm höre. Es klingt wunderbar. Frei und offen.


    Ich bekomme eine heftige Gänsehaut und muss unweigerlich breit grinsen. Es überrascht mich, wie schön es sich anfühlt, einen anderen Menschen zum Lachen zu bringen… Levi zum Lachen zu bringen…


    »‘Andere Vögel – wie zum Beispiel Schwäne – bleiben lange mit ihrem Partner zusammen.‘«Der alte Mann deutet auf ein Paar weißer Schwäne, die Seite an Seite auf einem See herumschwimmen. »‘Wenn sie fühlen, dass sie zueinander passen, kann sie nichts und niemand voneinander trennen…‘«


    Gedankenverloren beobachtet Levi die beiden Vögel, die Flügel an Flügel über das Wasser gleiten.


    »Irgendwann will ich auch so etwas…«, sagt er plötzlich.


    Seine unerwartete Offenheit trifft mich hart und unvorbereitet. Ich bin etwas überfordert und weiß einfach nicht, wie ich reagieren soll.


    »Du willst einen Schwan?«, frage ich betont scherzhaft.


    »Nein«, erwidert er ungerührt. »Einen Partner. Die große Liebe.«So ehrlich zu seinen Sehnsüchten und Wünschen zu stehen, scheint Levi überhaupt nicht unangenehm zu sein.


    »Denkst du, der alte Professor ist deine große Liebe?«Ich habe einen trockenen Hals.


    »Erstens ist er nicht alt«, fährt mich Levi scharf an. »Zweitens: Ja, vielleicht werden wir tatsächlich ein Paar! Und drittens: Woher weißt du, dass Richard mein Professor war?«


    »Von deinem Bruder«, sage ich schlicht.


    »Finn redet zu viel«, meint Levi.


    »Allerdings«, knurre ich. Immerhin hat er Levi mein ganzes Max-Noah-Dilemma verraten.


    Wir schweigen eine Weile. Der Alte erzählt von der Liebe und Treue in der Vogelwelt. Auf dem Bildschirm sind immer noch die Schwäne zu sehen. Sie reiben ihre langen Hälse aneinander.


    »Bist du in den grauhaarigen Prof verliebt?«Wieder werde ich von meiner eigenen Frage überrascht.


    Will ich die Antwort überhaupt wissen? Sie geht mich ja auch gar nichts an? Und warum verdammt nochmal ist mein Mund immer schneller als mein Gehirn? Wer steuert dieses blöde Ding eigentlich? Hat denn niemand Kontrolle über dieses Teil? Shit!


    Levi sieht mich prüfend an. Ich kann seine Miene nicht deuten. Irgendetwas spielt sich hinter den grüngrauen Augen ab… irgendetwas… Er überlegt…


    »Ja«, sagt er schließlich. Es klingt seltsam nüchtern.


    Müssen Verliebte nicht anders klingen? Müssen sie nicht albern grinsen und auffällig rot werden?


    »Aha…«, mache ich nur.


    Levi schaut wieder nach vorne.


    »Und… und warum bist du in ihn verliebt?«Noch so eine dumme Frage. Mensch, Abel, halt’s Maul!


    Levi atmet tief ein und legt die Stirn in Falten. Muss er tatsächlich nachdenken, um Argumente für seine Verliebtheit zu finden?


    »Er ist alles, was ich jemals wollte«, sagt er schließlich. Mehr kommt nicht.


    »Tatsächlich?«Ich hebe die Augenbrauen.


    »Ja.«Wieder so eine knappe Antwort.


    »Und… und was willst du?«


    »Himmel, jetzt weiß ich auch, warum sich Max von dir getrennt hat«, stöhnt Levi gequält. Mit einem Ruck erhebt er sich. »Du willst ständig nur über Beziehungen und Liebe reden. Immer diese Gefühlsduselei, das ist wirklich schrecklich. Der arme Max! Es hat ihn sicher wahnsinnig genervt. Sei mal etwas männlicher, Abel!«


    Meine Antwort ist ein erhobener Mittelfinger. Levi geht um den niedrigen Couchtisch herum und grinst mich dabei herausfordernd an. Dann wird er aber schnell wieder ernst und legt grübelnd die Stirn in Falten.


    »Also, ich wollte immer einen klugen, reifen und bodenständigen Partner«, erklärt er ruhig. Er bleibt vor meinem hohen Wandregal stehen und betrachtet scheinbar interessiert die vielen, bunten Buchrücken. »Ein Mann, der viel gereist ist und die Welt kennt. Ein Mann, der mir etwas bieten kann – intellektuell gesehen. Ein Mann, der sanft und nachsichtig ist und mich beruhigt, wenn ich mal wieder übertreibe oder überreagiere… jemand, der mich erdet…«Seine langen, schlanken Finger wandern über die Bucheinbände und erinnern dabei an die Hände eines Blinden.


    »Mit anderen Worten: einen totalen Langweiler«, fasse ich betont kühl zusammen.


    »Nein«, widerspricht er beleidigt. »Er soll einfach nur kein Arschloch sein – also logischerweise das Gegenteil von dir.«


    »Logischerweise…«Ich nicke grimmig. »Und Richard ist so ein Langweiler?«


    »Richard ist kein Arschloch.«


    »Aber dumm muss er sein, wenn er sich auf dich einlässt«, kontere ich trocken. »Du bist nämlich verdammt anstrengend, weißt du das?«


    Er sieht mich an und schon wieder schleicht sich ein ehrliches Grinsen auf sein Gesicht. Ich richte mich langsam auf und staple die beiden leeren Teller aufeinander.


    »Werdet ihr zusammenkommen?«, frage ich in beiläufigem Ton.


    »Ich hoffe es«, antwortet er schlicht.


    »Und du gehst trotzdem mit anderen Kerlen ins Bett, auch wenn du soooooo verliebt bist?«Ich werfe ihm einen unauffälligen Blick zu.


    »Noch bin ich Single«, meint er kühl. »Und wenn sich die Gelegenheit ergibt…«Er zuckt die Schultern.


    Ich nicke schwach. Ja, wenn sich die Gelegenheit ergibt…


    Levi untersucht ein gerahmtes Foto, das mich auf einem Surfbrett zeigt und bei meinem letzten Sommerurlaub auf den Malediven aufgenommen worden ist.


    »Was ist mit dir?«Seine Frage klingt gewohnt desinteressiert und beiläufig.


    »Bei mir ergibt sich die Gelegenheit häufiger«, sage ich ausweichend.


    »Ich meine, was suchst du bei einem Mann?«


    »Einen geilen Arsch.«


    »Abel…«Er verdreht die Augen. »Tu nicht so primitiv! Du weißt doch, was ich meine. Wie muss der Mann sein, mit dem du eine Beziehung eingehen möchtest?«Er hält eine schwarzweiß gestreifte Pappschachtel in den Händen, die er sich gerade einfach ungefragt aus meinem Schrank geholt hat. Seine Neugierde ist schon fast ein bisschen krankhaft…


    Ich stehe auf. In meiner Brust ziept es unangenehm. Mir ist kalt und auf einmal habe ich Bauchschmerzen. Wahrscheinlich ist die Pizza schlecht gewesen.


    »Keine Ahnung«, murmle ich.


    »Du weißt nicht, wie dein Traummann sein muss?«Levi glaubt mir kein Wort. Mit kritischer Miene wühlt er in der Schachtel.


    »Nein«, antworte ich Schulter zuckend. »Ich bringe das Geschirr in die Küche.«


    »Warte!«Er sieht mich streng an. »Das kann doch nicht sein. Jeder weiß, wonach er sucht. Jeder weiß, was er sich wünscht.«


    »Mir ist das egal«, knurre ich abweisend.


    »Egal?«


    »Ja, egal…«Ich habe keine Lust mehr. Können wir nicht das Thema wechseln? Es gibt so viele Dinge, über die man sich unterhalten kann. Das Wetter ist immer ein Dauerbrenner… Ja, es interessiert mich wahnsinnig, was er zu unserem milden Frühling zu sagen hat…


    »Warst du schonmal verliebt?«Levi scheinen die Fragen einfach nicht ausgehen zu wollen. Er starrt unablässig in die Kiste, die er im Arm hält.


    »Ja, als ich vier Jahre alt war, habe ich mich unsterblich in einen großen, braunen Stoffteddy verknallt«, erkläre ich gereizt. »Aber dann hat ihn meine Mutter in die Waschmaschine gesteckt – er hat dabei ein Knopfauge verloren und war am Ende total verfilzt. Meine Mutter hat ihn weggeworfen, mein Herz ist gebrochen und seitdem bin ich innerlich abgestorben – wolltest du so etwas hören?«


    Levi verzieht kurz das Gesicht.


    »Eine herzzerreißende Geschichte«, meint er und schenkt mir ein eisiges Lächeln. »Aber wenn ich ehrlich bin, dann würde ich lieber etwas über ihn hier erfahren…«


    Er holt ein Foto aus der Pappkiste und hält es in die Höhe. In seinen Augen funkelt es schon wieder herausfordernd.


    Mein Atem stockt.


    In meiner Brust setzt ein tiefes, schnelles Trommelspiel ein.


    Mir wird kalt und gleichzeitig schwitze ich.


    Levi hält das Bild von David und mir in der Hand. Das Foto, das bis vor kurzem noch an dem blinden Spiegel in meinem alten Jugendzimmer gehangen hat.


    David und ich. Arm in Arm. Grinsend und zufrieden. Jung und sorglos. Glücklich…


    »Wer ist das?«Levis scharfe Augen mustern mich so gründlich, dass ich das Gefühl habe, von ihnen bei lebendigem Leib seziert zu werden.


    »David«, sage ich mit rauer Stimme.


    »David?«Er hebt die Brauen.


    »Wir waren Schulfreunde.«Ich will nicht darüber sprechen.


    »Nur Schulfreunde?«Levi glaubt mir nicht.


    »Beste Freunde.«Mein Hals ist trocken und in meiner Brust breitet sich ein bitterer Druck aus.


    »Hm…«Levi betrachtet das Foto aufmerksam. »Er ist sehr süß… Schöne Augen… Warst du in ihn verliebt?«


    ‚Verliebt‘?


    Tief in mir summt eine Erinnerung… warm und gleichzeitig erschreckend kalt… Eine Erinnerung an ein heftiges Gefühl… so tief und umfassend… Ich bin zu jung gewesen, um es zu verstehen… viel zu jung und viel zu dumm… Aber… ja, wahrscheinlich ist das Liebe gewesen…


    »Wir waren einfach nur Freunde, Levi«, sage ich mit entschiedener Stimme und strecke die Hand nach dem Foto aus. Grob entreiße ich es seinen schlanken Fingern. Ich habe wirklich genug.


    »Habt ihr noch Kontakt? David und du?«Levi gibt das Bild nur ungern her. Er bringt sich und die Pappkiste eilig aus meiner Reichweite.


    »Nein«, antworte ich seufzend. »Nach der Schule verliert man sich meistens sehr schnell aus den Augen.«


    »Hm…«Levi kramt immer noch in meinen Sachen. Plötzlich erhellt sich seine Miene und er fängt an zu lachen. »Was ist denn das?«Er holt ein ziemlich zerknittertes Papier aus dem Karton und betrachtet es amüsiert. »Eine Kinderzeichnung? Wer soll das sein? Superman?«


    Grinsend zeigt er mir das Bild. Mit bunten Farben ist eine kindlich vereinfachte Heldenfigur auf ein weißes Blatt Papier gemalt worden. Mittlerweile ist das Papier nicht mehr weiß, sondern leicht vergilbt, aber die Buntstiftfigur hat sich über die Jahre hinweg nicht verändert. Sie ist immer noch unförmig und seltsam strahlend…


    »Leg das zurück«, fordere ich Levi scharf auf.


    »Da steht dein Name daneben. Sollst du das sein? Wer hat das gemalt?«


    Ich antworte nicht.


    Ich kann nicht sprechen.


    Ich habe im Moment keine Stimme…


    Levis Blick begegnet meinem. Wieder verändert sich etwas in den grüngrauen Augen. Wieder weiß ich nicht, was gerade hinter seiner Stirn vorgeht. Aber schließlich legt er das Bild zurück und setzt den Deckel auf die Kiste.


    »Na, schön«, brummt er gespielt gelangweilt. »Ich möchte dir ja nicht zu nahe treten, du armes Sensibelchen.«Doch seine Sticheleien erreichen die klugen Augen nicht. In seinem Blick kann ich keinen Spott erkennen.


    »Kaffee?«, frage ich und stelle frustriert fest, dass meine Stimme unnatürlich rau klingt.


    Ich sehne mich wahnsinnig danach, einige Minuten allein in der Küche zu verbringen.


    Kurz durchatmen… Kurz die Gedanken ordnen… Wieder runterkommen…


    »Ja.«Levi nickt und stellt die Schachtel an ihren angestammten Platz.


    »Okay«, murmle ich. »Ich mach schnell einen.«


    Eilig drehe ich mich um, nehme das benutzte Geschirr und die Pizzaschachtel und mache mich auf den Weg zur Küche. Im Türrahmen ruft Levi mich zurück.


    »Abel…«


    Ich werfe einen kurzen Blick über die Schulter. »Hm?«


    »Irgendwann musst du mir von ihm erzählen«, sagt er und dieses Mal fehlt auch in seiner Stimme jede Spur von Spott. »Irgendwann musst du mir von David erzählen… Es interessiert mich, wie es zwischen euch ausgegangen ist…«


    Wie es zwischen uns ausgegangen ist? Wie es geendet hat?


    Ein knotenartiges Gebilde regt sich in meinen Eingeweiden und breitet sich langsam aus. Es wächst.


    Ich nicke, ohne genau zu wissen, warum.


    »Ich bringe das Geschirr in die Küche und mache Kaffee«, sage ich noch einmal mit rauer Stimme.


    Dann drehe ich mich um und beeile mich, um von Levi wegzukommen.


    


  


  
    Die Zigarette

  


  
    


    Mittwoch, 13.12.1997


    


    Der Rauch schmeckt bitter. Ich presse die Lippen fest aufeinander und versuche, nicht zu husten. Nur mit Mühe gelingt es mir, das Kratzen in meinem Hals hinunter zu schlucken. Der bleierne Geschmack von Teer und warmem Rauch liegt schwer auf meiner Zunge. Ich drehe den Kopf zur Seite und kämpfe verbissen gegen die würgende Übelkeit an.


    Die winterliche Sonne wärmt mein Gesicht. Blinzelnd lehne ich mich an den massigen Stamm einer hohen Eiche. Die raue, dicke Rinde ist trocken und kühl. Es hat in der Nacht geschneit. Neuschnee. Überall. Auf den kahlen, dürren Ästen, den niedrigen Sträuchern und dem weitläufigen Rasen. Weiche, weiße Watte.


    »Gehst du dieses Jahr wieder mit deiner Familie Skifahren, Abel?” Micha hat die Hände in den Jackentaschen vergraben.


    »Hm?” Langsam drehe ich den Kopf. Der glitzernde, spurenlose Schnee hat meine Aufmerksamkeit gefangen gehalten. Blinzelnd und wie aus einer Hypnose erwachend sehe ich meinen Kumpel an.


    »Was?”


    »Ich hab’ dich gefragt, ob du in den Ferien Skifahren gehst?” Micha mustert mich kritisch. »Hast du gepennt?”


    »Nee, ich war nur in Gedanken…”


    Die Eiche hinter mir fühlt sich stark und stabil an. Tief verwurzelt in der Erde… Ich lehne den Hinterkopf an die dunkle Rinde.


    »Träumst wohl von Karin…” Micha wackelt vielsagend mit den Augenbrauen. »Versaute Tagträume…”


    »Halt die Klappe, Mann.” Die Zigarette in meinen kalten Fingern glimmt rot. Ich tippe sie kurz mit dem Zeigefinger an und ein kleiner Ascheregen löst sich, fliegt durch die eiskalte Luft und landet schließlich auf dem blütenreinen Schnee. Schwarze Asche auf weißem Schnee.


    Micha kratzt sich am Kopf. »Wenn Karin meine Alte wäre, würde ich ständig nur ans Rummachen denken… die ist so heiß, Mann…”


    Er kickt immer wieder mit dem rechten Fuß in den leichten Schnee. Wie süßer, glitzernder Puderzucker fliegen die winzigen Kristalle durch die Luft. Es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis sie wieder wirbelnd zum Boden zurück schweben. Vielleicht versuchen sie auch der Schwerkraft zu trotzen und dorthin zurück zu gelangen, wo sie hergekommen sind… zurück in den Himmel.


    »Warum sollte ich von Sex mit Karin träumen, wenn ich ihn jederzeit haben kann?” Ich zucke lässig die Schultern.


    Michas Blick ist teils bewundernd, teils neidisch.


    »Alter, das ist echt nicht fair…”, murmelt er und grinst mich anerkennend an. »Ich würde mir sonst was abhacken für eine Nacht mit diesem Superweib.”


    Ich erwidere sein Grinsen und nicke kurz.


    Karin ist schon klasse… Ein hübsches, nettes Mädchen. Ein Mädchen mit einer heißen Figur…


    Ein Mädchen, das in mich verliebt ist… Ein sexy Mädchen… Ein Mädchen… Ich schlucke hart.


    Micha kratzt sich wieder am Kopf. Er hat dichte, krause Locken. Sein pickeliges, schmales Gesicht wirkt etwas abwesend. Vielleicht denkt er gerade an Sex. Vielleicht sogar an Sex mit Karin. Ich seufze tonlos.


    Auch mein zweiter Zug schmeckt widerlich beißend nach Nikotin. Der Rauch blockiert meine Lungen. Erneut habe ich das Gefühl, ersticken zu müssen. Erneut schlucke ich einen krächzenden Hustenanfall hinunter. Erneut wird mir übel.


    Ich blinzle, weil mir die Augen tränen, doch für Micha muss es so aussehen, als würde mich die helle Sonne blenden.


    »Geiles Wetter, oder?” Er nickt in Richtung der blassgelben Scheibe, die rund und prall am wolkenlosen Himmel hängt.


    »Ja.”


    »Ritthäuser, Krim und Müller gehen heute Nachmittag zum Waldsee – Eislaufen… Ein paar Mädels aus unserer Klasse werden auch da sein. Eigentlich eine ziemlich schwule Idee, aber wenn man Schnecken aufreißen kann…” Er macht eine wegwerfende Handbewegung und grinst. »Was meinst du, sollen wir auch mitgehen?”


    Ich spüre die Hitze des Zigarettenrauchs, die meine Lungen ausfüllt. Die Wärme lässt mich schaudern.


    ‚Schwule Idee‘…


    Michas Worte hallen dumpf in meinem erhitzten Schädel wieder…


    ‚Müller‘…


    »Weiß nicht”, antworte ich mit kratziger Stimme. »Ich frag mal Karin…”


    »Klar, euch gibt’s ja nur noch im Doppelpack." Micha sieht mich an. Ich kann den Unterton in seiner Stimme nicht deuten. Ist es Spott, Neid oder doch Zweifel?


    Ja, Karin und ich verbringen im Moment wirklich viel Zeit miteinander. Und ja, das war nicht immer so...


    Ich ignoriere Michas Kommentar und seine prüfenden Blicke. Betont entspannt spiele ich mit der Zigarette in meiner Hand. Ich lasse sie zwischen den kalten, tauben Fingern wandern, tippe sie immer wieder lässig an und führe sie schließlich wieder zu meinen Lippen.


    Vor drei Jahren habe ich das erste Mal geraucht. David und ich haben uns auf dem Dachboden im Haus meiner Eltern verkrochen. Ein dreibeiniger Stuhl, ein alter Holztisch und zwei karierte Wolldecken verwandelten sich in eine stickige, dunkle Höhle und unser Lieblingsversteck.


    Die schummrige Finsternis bot uns Schutz. Ich hatte eine Packung Marlboro Lights von meinem Großvater geklaut. Wir saßen dicht nebeneinander, Knie an Knie, und starrten fasziniert auf die glühende Zigarettenspitze. Es war aufregend, es war neu, es war verboten.


    Nervös beobachtete David, wie ich den Filter langsam in den Mund nahm. Ich erinnere mich noch genau an seinen bewundernden Blick. Die großen, hellen Augen waren auf meine Lippen geheftet. Er imitierte meine Bewegungen... Ahmte mich nach... Vollkommen unbewusst und mechanisch... Trockenübungen.


    Ich zog an der Zigarette und fühlte mich so stark. Wie ein großer Mensch… ein Erwachsener… ein richtiger Mann…


    Seitdem sind drei Jahre vergangen und es ist auch nicht bei der einen Zigarette geblieben, doch aus irgendeinem Grund habe ich mich nie daran gewöhnen können. Rauchen ist cool - der Geschmack des warmen Tabaks allerdings nicht. Paffend spucke ich den würzigen Qualm aus.


    Es fühlt sich an, als würde eine zentimeterdicke Teerschicht meine gesamte Zunge bedecken. Ich sehne mich nach klarem Wasser und fluche innerlich, weil ich meine Flasche im Klassenzimmer vergessen habe.


    »Ist Karin eigentlich laut?” Michas Frage verwirrt mich.


    »Was?” Irritiert blinzle ich ihn an.


    »Im Bett, meine ich…” Er schaut etwas verlegen drein. »Ist sie im Bett laut?”


    »Alter, schon mal was von Privatsphäre gehört?” Ich verdrehe belustigt die Augen.


    »Seit wann bist du so verklemmt?” Seine Wangen sind gerötet. »Du protzt doch sonst auch immer.”


    »Tatsachen wiedergeben hat nichts mit Protzen zu tun”, erwidere ich lässig.


    »Dann hast du es ihr an ihrem Geburtstag wirklich vier Mal besorgt?” Michas Miene leuchtet vor Neugierde und wortloser Bewunderung.


    »Klar!” Ich grinse und verschränke die Arme vor der Brust.


    Es waren wirklich vier Mal… naja, das erste Mal war ein einfacher Handjob, das zweite Mal dauerte nur wenige Sekunden, weil ich gleich gekommen bin, beim dritten Mal haben wir es dann richtig miteinander gemacht und das vierte Mal war am Nachmittag des nächsten Tages… aber mit diesen Details muss ich meine Freunde ja nicht belästigen.


    »Krass…” Micha verzieht schon wieder neidvoll das Gesicht.


    »Alles eine Frage der Technik”, erkläre ich mit einem würdevollen Lächeln auf den Lippen.


    Zwischen den hohen, dunklen Baumstämmen tauchen drei Gestalten auf. Sie stapfen mit hochgezogenen Schultern, dick in Mützen und Handschuhe eingepackt, durch den weißen Schnee. Einer von ihnen hebt den Kopf, sieht uns und winkt kurz.


    Hastig setze ich die Zigarette an die Lippen. Mein Hals fühlt sich trocken an… aber dieses Mal liegt es nicht am beißenden Rauch… Ich fühle das wilde, unglückliche Trommeln in meiner Brust, das sich auch nicht durch die vielen, verschiedenen Stofflagen, bestehend aus Shirt, Pullover und Winterjacke, dämpfen lässt.


    Die Jungs kommen näher.


    »Scheißkalt, oder?” Ritthäuser, ein unscheinbarer Typ mit mausbraunem, kurzem Haar, reibt die Hände aneinander.


    »Hat der Winter so an sich”, meint Micha.


    »Klugscheißer.” Ritthäuser zeigt ihm den behandschuhten Mittelfinger und verzieht das Gesicht. »Hast du mal ’ne Zigarette, Steiner?” Er sieht mich an.


    Ich nicke und reiche ihm die geöffnete Packung.


    »Danke, Mann.” Er hält die Schachtel auch den anderen beiden hin. Beide greifen zu.


    Der eine, Joachim Krim, ist einen Meter neunzig groß und unheimlich massig. Er hat das Kreuz eines amerikanischen Bodybuilders. Der andere ist viel kleiner, schmaler… seine helle Haut hebt sich kaum vom Schnee ab und die blauen Augen erinnern an eisiges Wasser…


    Ein schmerzhaftes Ziehen in meinem Magen, lässt mich kurz zusammenzucken. Ich bin froh, dass die alte Eiche mitsamt ihrem soliden, breiten Stamm da ist und mich stützt.


    »Feuer?” Fragend zieht Krim die dichten Augenbrauen nach oben.


    »Klar.” Ich hole das Feuerzeug aus meiner Jackentasche und entzünde es.


    Nacheinander treten die drei näher. Ritthäuser, Krim und Müller…


    David ist der letzte. Er macht einen Schritt auf mich zu, steht nun einen knappen Meter von mir entfernt. Den Blick hat er auf die kleine, gelbe Flamme gerichtet, als er sich langsam herüber beugt. Er sieht mich nicht an. Ich versuche, es ihm nachzumachen.


    Nicht hinsehen. Einfach nicht hinsehen.


    Ich darf nicht auf die blasse, zarte Haut achten.


    Ich darf die roten Lippen nicht beobachten.


    Ich darf die langen Wimpern nicht bemerken.


    Das Ziehen in meiner Bauchgegend entwickelt sich gerade zu einem starken Krampf. Mit aller Gewalt unterdrücke ich das Zittern, das durch meine Glieder schleicht und meine Finger verräterisch beben lässt.


    David hebt die Hand und schirmt die kleine Flamme vor den kühlen Winterbrisen ab. Wir berühren uns. Kurz und flüchtig. Ungewollt und unabsichtlich.


    Ich zucke zurück und die Flamme erlischt.


    »Sorry”, nuschle ich. »Meine Finger sind halb erfroren.”


    »Kein Problem…”, murmelt er.


    »Hier!” Ich werfe ihm das Feuerzeug zu und er fängt es etwas ungelenk auf.


    Micha, Krim und Ritthäuser unterhalten sich. Sie haben nichts bemerkt…


    »Bettina aus der Parallelklasse kommt heute Nachmittag auch mit zum Waldsee”, erzählt Ritthäuser gerade.


    »Kann die überhaupt Schlittschuh fahren? Kippt die nicht ständig nach vorne? Bei den Riesendingern?” Krim lacht grunzend. »Mieses Gewichtsverhältnis.”


    »Sehen aber geil aus”, meint Micha mit einem seligen Lächeln auf den Lippen.


    »Mehr als anschauen bleibt dir ja auch nicht übrig.” Krim klopft ihm hart auf die Schulter. »Die lässt dich niemals ran.”


    »Nimm’s nicht so schwer, Alter”, versucht Ritthäuser Micha scherzhaft aufzuheitern. »Du bist eben kein Frauentyp – nicht wie Steiner, der absolut jede haben kann.” Er wirft mir einen kriecherischen Blick zu.


    Ich brauche einige Sekunden, um das Gespräch meiner Freunde in einen logischen Zusammenhang zu setzen. Irgendwie bin ich gerade mit den Gedanken woanders gewesen… Bei jemand anderem…


    Jemand, der mir so nah und gleichzeitig doch vollkommen unerreichbar ist.


    Die Jungs sehen mich erwartungsvoll an. Sie wollen von meinen Eroberungen hören. Sie wollen meinen Erfahrungen lauschen, um am Ende das Gefühl zu haben, es seien auch ein bisschen ihre eigenen.


    Es gibt kaum einen Jungen in meiner Klasse, der schon einmal Sex hatte. Die meisten kennen nur die Berührungen ihrer eigenen zehn Finger. Seltsam, sie lieben es alle, über ein Thema zu diskutieren, zu dem sie selbst eigentlich überhaupt nichts beitragen können.


    »Steiner braucht die Titten-Bettina nicht”, meint Micha laut. »Der hat seine Karin. Die ist so heiß, da kann keine mithalten.” Die anderen stimmen lauthals zu.


    »Ja…” Meine Stimme klingt viel zu rau. Ich räuspere mich eilig und fange wieder an, mit der Zigarette in meiner Hand herumzuspielen. Mittlerweile ist sie zu einem kleinen Stummel runtergebrannt. Lässig lasse ich das glimmende Ende zwischen den Fingern hin und her wandern.


    »Mit Karin wird es echt nie langweilig.” Ich grinse vielsagend. »Sie macht immer brav, was ich von ihr will.”


    »Geil!” Micha kann seinen Neid wieder nicht verbergen.


    »Du musst die Weiber nur richtig anleiten, das ist alles.” Ich lehne den Kopf an die massige Eiche hinter mir und beobachte blinzelnd einen Eiszapfen, der an einem dünnen Ästchen am Nachbarbaum hängt und langsam in der freundlichen Wintersonne zu schmelzen beginnt.


    »Anleiten?” Krim klingt verwirrt. Er ist nicht besonders clever.


    Seufzend verdrehe ich die Augen.


    »Mit der richtigen Technik und viel Übung wird aus jedem frigiden Mädel eine echte Hammerbraut…” Ich grinse wieder.


    David hat beide Hände in den Jackentaschen vergraben. Er hält den Blick immer noch gesenkt. Die Zigarette wippt etwas in seinem Mundwinkel. Seine Füße spielen mit dem leichten, weichen Schnee. Er malt formlose Zeichen in den weißen Untergrund. Entspannt und ruhig.


    Warum sieht er so cool aus? So verdammt gelassen? So unbeteiligt und locker… Er steht da, raucht und malt Schneebilder, während mein Puls ins Unermessliche rast und mein Magen schmerzt…


    »Karin hat auch eine Weile gebraucht, ehe sie die Blowjobs drauf hatte.” Ich werfe den Zigarettenstummel in einem hohen Bogen von mir. »Aber mittlerweile kann sie verdammt gut blasen…”


    Micha, Ritthäuser und Krim pfeifen anerkennend. David verzieht nicht einmal die Miene. Hört er uns überhaupt zu?


    »Sie kann meinen Schwanz komplett in den Mund nehmen”, erzähle ich laut. »Das ist irre geil.”


    Die drei johlen. David folgt einem einsamen Spatz mit den Augen, als dieser über unseren Köpfen hinwegflattert.


    »Sie steht auch total drauf… an meinem Teil herum zu lutschen, meine ich…” Ich verschränke lässig die Arme vor der Brust.


    David schaut auf seine Uhr.


    »Sie kann gar nicht genug davon bekommen – und ich will mich nicht beschweren…”


    David zieht noch einmal an seiner Zigarette, dann wirft er sie achtlos auf den Boden. Micha, Krim und Ritthäuser versuchen erst gar nicht, ihre Bewunderung zu verbergen. Mit bohrenden Fragen wollen sie mir gerade mehr Details entlocken, als die Schulglocke kreischend zu klingeln beginnt und vom Pausenhof lautes Stimmengewirr zu uns herüber schallt. Bis jetzt hab' ich mir alle Mühe gegeben, es zu ignorieren.


    »Mist, ich habe keinen Bock auf Mathe”, knurrt Micha und lässt missmutig die Schultern hängen. »Habt ihr die Hausaufgaben gemacht?”


    »Ja.” David sieht ihn freundlich an. »Willst du von mir abschreiben?”


    »Das wäre super”, seufzt Micha dankbar. »Bist ein echter Kumpel, Müller.”


    David lächelt ihn an.


    Die Stiche in meinem Bauch wollen einfach nicht nachlassen. Gelber Neid schwemmt den Magen und hinterlässt ein faules Gefühl der Übelkeit.


    »Tja, für irgendwas muss es ja gut sein, einen Streber in der Clique zu haben”, sage ich laut. Meine Stimme klingt so kalt, wie ich mich fühle. »Was soll man sonst mit so einem Klugscheißer anfangen?”


    Alle lachen. David verzieht das Gesicht zu einem schnellen Grinsen. Es ist falsch und gezwungen. Den anderen fällt es nicht auf.


    Wir halten nach einem Lehrer Ausschau, als wir durch die blattlosen Büsche auf den mittlerweile geleerten Schulhof treten. Es ist verboten, das Gelände in den Pausen zu verlassen. Doch glücklicherweise haben alle Lehrkräfte beschlossen, die heutige Kaffeepause im Warmen zu verbringen.


    Eilig hasten wir über den Hof. Hier haben viele hundert Schülerfüße den weißen Schnee in eine braune, matschige Masse verwandelt. Der feuchte Schlamm spritzt unter unseren schnellen Schritten.


    »Ich hasse Mathe”«, jammert Micha immer noch. »Doppelstunde…”


    Doppelstunde…


    Neunzig Minuten in einem schlecht gelüfteten Klassenzimmer.


    Neunzig Minuten Analysis.


    Neunzig Minuten die schnarrende Stimme von Frau Ochs.


    Neunzig Minuten neben David an einem Tisch sitzen…


    Das Kribbeln unter meiner Haut will einfach nicht verstummen.


    Ich werfe David einen unauffälligen Blick zu. Er ist immer noch so wahnsinnig ruhig… So ruhig, dass es mich schon fast verrückt macht. Er macht mich verrückt.


    Total verrückt…


    Kopf, Körper, Herz…


    Verrückt…


    Wir betreten das Schulhaus.


    


    

  


  
    

  


  



  
    Die Mittagspause

  


  
    


    Montag, 09.05.2011


    


    Das Mittagstief schwebt wie eine düstere Regenwolke über meinem Kopf. Nur mit Mühe kann ich mir ein ausgiebiges Gähnen verkneifen. Erschöpft reibe ich mir mit der flachen Hand übers Gesicht. Meine Augen brennen, als ich sie blinzelnd schließe und wieder öffne.


    Ich werfe einen unauffälligen Blick auf meine Armbanduhr. Die Rolex zeigt an, dass wir die Mittagszeit bereits überschritten haben. Halb zwei. Unruhig rutsche ich auf dem schwarzen Lederstuhl hin und her. Mittlerweile macht sich auch mein Magen bemerkbar. Dumpf knurrend verlangt er nach Nahrung. Er will gefüllt werden.


    Um mich abzulenken spiele ich mit dem Kugelschreiber in meiner Hand. Geschickt lasse ich ihn zwischen den Fingern hin und her wandern. In den letzten drei Stunden habe ich den Stift viermal auseinander genommen und in seine Einzelteile zerlegt. Feder, Mine und Gehäuse. Einzeln und zusammen. Jetzt ist der Kugelschreiber wieder komplett, aber er schreibt nicht mehr.


    Schade, denn gerade in diesem Moment fällt mir das sechzehnte Bundesland ein. Thüringen. Seit einer Dreiviertelstunde habe ich nun intensiv darüber nachgedacht. Hat mich wirklich irre gemacht. Normalerweise weiß ich so etwas natürlich, aber manchmal hat man eben das sprichwörtliche Brett vorm Kopf.


    Egal, jetzt ist es mir ja wieder eingefallen. Doch leider kann ich es nicht zu den anderen fünfzehn Bundesländern schreiben, die ich alle fein säuberlich auf meinem Block notiert habe, weil ja der Stift kaputt ist. Ziemliches Dilemma.


    Ich bemerke erst, dass Uwe seinen Vortrag beendet hat, als um mich herum höflicher Beifall ertönt. Überrascht richte ich mich auf und klatsche ebenfalls in die Hände.


    Uwe steht am Kopfende des langen Konferenztisches und nickt verlegen. Eilig sammelt er seine Unterlagen ein und beugt sich über den Laptop. Das Gerät ist mit dem Beamer verbunden, der an der Zimmerdecke hängt und darum können wir nun dabei zusehen, wie Uwe seine großformatige Mouse hin und her bewegt und nach und nach die vielen bunten Dateien und Fenster schließt.


    Die Powerpointpräsentation verschwindet von der breiten, weißen Wandfläche in Uwes Rücken und ich atme erleichtert auf. Meine Kollegen haben es ganz offensichtlich eilig und wollen den stickigen Konferenzraum möglichst schnell verlassen. Das Stühlerücken beginnt.


    Auch ich suche meine Sachen zusammen. Viel ist es nicht. Hab' mir ja kaum Notizen gemacht - die aufgezählten Bundesländer und die Skizze von ‚Snoopy‘ kann ich ja sicher nicht als solche bezeichnen.


    Die interne Fortbildung hatte den Zweck, die Mitarbeiter mit einer neuen Software vertraut zu machen. Uwe hat uns das Grafikprogramm vorgestellt, das wir künftig verwenden werden. Eigentlich sehr wichtig und eigentlich auch sehr interessant, doch der Kerl schafft es, einen nervenzerfetzenden Psychothriller in ein Sachbuch über den Anbau von Salatpflanzen zu verwandeln. Er ist mit Abstand die langweiligste Person, die ich kenne.


    Mein Vater ist aufgestanden und hat sich zu Uwe gesellt. Sie unterhalten sich leise. Ganz offensichtlich hat mein Vater Uwes Vortrag weniger einschläfernd gefunden. Er klopft ihm anerkennend auf die Schulter und Uwe wird sofort knallrot.


    Ich verkneife mir erneut das Gähnen und richte mich träge auf. Ein bisschen Lob habe ich auch verdient, finde ich. Immerhin ist mir ‚Snoopy‘ fast originalgetreu gelungen. Ich betrachte die Zeichnung noch einmal und grinse stolz. Ja, wie das Original. Wirklich zum Verwechseln ähnlich.


    »Ein interessanter Vortrag, nicht wahr?«Die Stimme meiner Mutter lässt mich kurz zusammenzucken.


    »Was? Oh, natürlich… klar… sehr interessant…«Ich sehe sie an. Sie steht neben mir und beobachtet Uwe, der immer noch mit meinem Vater ins Gespräch vertieft ist.


    »Da kommt viel Arbeit auf uns zu. Diese technischen Neuerungen bringen immer enorme Unruhe in den Arbeitsalltag…«Sie seufzt leise.


    »Enorm…«, wiederhole ich und kritzle mit dem Kugelschreiber auf dem Schmierblatt herum. Vielleicht funktioniert er ja doch noch… nein, da tut sich nichts. Der ist definitiv im Arsch…


    »Aber Uwe hat sich ja bestens informiert und kann uns alle gut einarbeiten. Es ist hilfreich, wenn sich jemand im EDV-Bereich auskennt.«Meine Mutter streicht sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn.


    »Ja, zu irgendetwas muss so ein Nerd ja zu gebrauchen sein…«Ich zucke herablassend die Achseln. »Vielleicht erklärt er uns nächste Woche, wie wir besonders schnell und effektiv in der ‚World-of-Warcraft‘-Hierarchie aufsteigen.«


    »Abel«, zischt sie und wirft mir einen strafenden Blick zu. »Sei nicht so gemein. Uwe ist sicher kein großer Redner, aber er hat seine Kompetenzen. Dein Vater hält viel von ihm.«


    Ich verdrehe die Augen, gehe an ihr vorbei und verlasse den Konferenzraum. Sie folgt mir eilig. Der Teppichboden verschluckt das Klackern der hohen Absätze und so werden ihre Schritte nur von einem dumpfen Klopfen begleitet.


    »Gehst du jetzt Mittagessen?«Sie beeilt sich, um mit mir Schritt zu halten.


    »Ja«, antworte ich. »Ich bin mit Finn verabredet. Wir treffen uns um zwei.«


    »Finn Fischer?«


    Ich nicke.


    »Wie schade«, meint sie bedauernd. »Ich hatte gehofft, wir könnten gemeinsam essen gehen. Ich habe einen Tisch im ‚Alessandro‘ reserviert.«


    »Dem kleinen Edelitaliener?«


    »Ja.«


    Wir haben meine Bürotür erreicht. Ich öffne sie und betrete den großen Raum. Meine Mutter bleibt im Türrahmen stehen. Ihre Augen folgen mir aufmerksam, als ich die Unterlagen einfach auf den überladenen Schreibtisch werfe und anschließend mein Jackett aus dem Schrank hole.


    »Das Restaurant hat hervorragende Kritiken bekommen und ist fast immer ausgebucht«, erzählt sie im Plauderton. »Eine Freundin von mir war schon mal da und hat es in den höchsten Tönen gelobt…«


    »Aha…«Ich betrachte mein Spiegelbild, das mir von der Schranktür her entgegen blitzt. Sitzt die Frisur noch? Kritisch zupfe ich an ein paar Strähnen herum.


    »Du kennst Petra, oder?«Meine Mutter verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich mit der Schulter an den Türrahmen. »Petra Rolfens?«


    Meine Mutter hat etwa zweitausend Freundinnen, die je nach Saison und Anlass auch gerne mal wechseln. Selbst wenn ich es wollte, ich könnte mir diese vielen verschiedenen Frauen und ihre sozialen und kulturellen Stellungen in der Gesellschaft nicht merken. Aber diesen Kommentar verkneife ich mir natürlich.


    »Sicher…«, murmle ich. Irgendwie sind meine Augenbrauen heute nicht richtig in Form. Die linke ist ein wenig seltsam… und auch mit der rechten stimmt etwas nicht… Ich fürchte, ich muss mal wieder zur Kosmetikerin.


    »Ihr Sohn Florian hat sich vor einem halben Jahr von seinem langjährigen Freund getrennt und jetzt…«


    In meinem Hinterkopf schrillen alle Alarmglocken. Grell und laut. Ich drehe mich langsam zu meiner Mutter um.


    »Nein«, sage ich mit fester Stimme.


    »Was ‚nein‘?«Sie tut betont unschuldig. Ihre langen, getuschten Wimpern flattern wie die eines naiven Schulmädchens.


    »Hör auf, mich zu verkuppeln!«, fordere ich streng. »Du weißt, wie ich dazu stehe.«


    »Abel, ich würde mich niemals in dein Privatleben einmischen«, schwört sie wenig überzeugend. »Aber ich dachte, es wäre nett, wenn du gemeinsam mit Petra, Florian und mir zu Mittag isst.«


    »Mama…«, stöhne ich gereizt.


    »Florian ist ein ausgesprochen attraktiver Mann«, fügt sie ganz beiläufig hinzu. »Er fährt einen Sportwagen und hat eine Finca auf Mallorca…«


    »Wie aufregend.«Ich schiebe mich an ihr vorbei.


    »Er ist im letzten Jahr vierzig geworden…«


    »Also schon scheintot.«


    »…und betreibt mehrere erfolgreiche Sonnenstudios…«


    »Lederhaut, gebleichte Zähne und Sonnenbrille – sexy.«Im Gehen ziehe ich mir die Jacke über.


    »Willst du ihn nicht erst einmal kennenlernen, bevor du dir eine Meinung bildest? Er ist ein Geschäftsmann. Selbstständig und unabhängig.«Nun klingt sie etwas ungeduldig und auch ein bisschen gekränkt.


    »Nur, wenn er luftige Hemden im Tigerlook trägt und sein üppiges Brusthaar zur Schau stellt.«


    »Abel, sei doch einmal ernst«, stöhnt sie. »Ich möchte dir doch bloß ein bisschen helfen…«


    »Danke, aber ich komme auch so ganz gut zurecht«, erwidere ich ruhig. »Und ich werde auch sicher nicht einsam sterben - für hoffnungslose Fälle gibt es ja immer noch RTL…«


    Dieser Scherz bringt mir einen kleinen Klaps auf den Hinterkopf ein. Doch so sehr sie es auch versucht, wirklich böse kann mir meine Mutter nicht sein. Sie schüttelt lächelnd den Kopf.


    »Mach dir nicht so viele Gedanken«, sage ich sanft und beuge mich zu ihr herunter, um ihre Wange zu küssen.


    »Ich werde mir immer Gedanken machen, Abel.«Sie sieht mich direkt an. »Schließlich bin ich deine Mutter.«


    Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, also schweige ich einfach. In meiner Brust macht sich eine seltsam schmerzhafte Rührung breit.


    Hildas Stimme durchdringt die sentimentale Stimmung, die uns so plötzlich und vollkommen unerwartet umgeben hat. Ich kann nicht behaupten, dass ich darüber unglücklich bin. Mit gestrafften Schultern blicke ich unserer Sekretärin entgegen. Die kleine, rundliche Frau eilt schnell atmend auf meine Mutter zu.


    »Tut mir leid, ich habe nicht mitbekommen, dass ihr schon mit der Schulung fertig seid«, sagt sie leicht keuchend. »Sonst hätte ich dir deine Post schon eher gebracht, Iris.«


    »Das ist doch kein Problem, Hilda.«Freundlich lächelnd nimmt ihr meine Mutter den dicken Briefstapel aus der Hand.


    »Ich gehe dann mal«, sage ich. »Finn wartet.«


    »Ja, natürlich, Schatz. Bitte sag ihm liebe Grüße.«Sie untersucht die Post, betrachtet jeden Brief mit einem kurzen, flüchtigen Blick.


    »Sicher, mach ich«, verspreche ich und streiche ihr noch einmal liebevoll über die Schulter.


    Ich will mich gerade umdrehen und auf die Eingangstür zu gehen, als ich bemerke, wie sie sich auf einmal versteift. Verwundert bleibe ich stehen und mustere sie fragend.


    »Alles okay, Mama?«


    Sie ist blass. Ihre Miene wirkt starr. Mit geweiteten Augen betrachtet sie einen großen, dicken Briefumschlag. Die schlanken Finger zittern leicht.


    »Ist was passiert?«Ein ungutes Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Nervös strecke ich die Hand nach ihr aus. »Was ist das für ein Brief?«
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    Ich will nach dem hellen Umschlag greifen, doch sie reagiert überraschend schnell, löst sich aus ihrer Starre und bringt ihn eilig aus meiner Reichweite. Misstrauisch sehe ich sie an.


    »Nichts… das ist nur Werbung, Abel«, erklärt sie mit angespannter Stimme.


    »Da steht kein Absender drauf und er war auch nicht frankiert…«Das habe ich deutlich erkennen können.


    »Werbung«, wiederholt sie entschieden. »Und jetzt beeil dich, Liebling. Du solltest Finn nicht warten lassen.«Sie dreht sich um und lässt mich einfach stehen.


    Ich sehe ihr nach.


    Was war das für ein Brief? Warum hat sie so erschrocken und betroffen reagiert? Und warum verschweigt sie mir die Wahrheit?


    Grübelnd verlasse ich das Büro. Auch im Aufzug will mich das seltsame Gefühl einfach nicht loslassen. Ich fühle einen harten Knoten in meinem Magen, der mich mit bitterer Vorahnung erfüllt.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Finn sitzt auf einer Parkbank. Die warme Frühlingssonne blendet ihn und darum kneift er die hellen Augen zusammen. Er ist schon wieder mit seinem iPad beschäftigt. Eifrig tippt er auf dem Display herum. Die anthrazitfarbene Anzugjacke hat er geöffnet und seine langen Beine ausgestreckt. Auf dem Platz neben ihm liegt eine Plastiktüte.


    Er ist so auf seine Arbeit konzentriert, dass er mich nicht bemerkt. Selbst als ich direkt vor ihm stehe, schaut er nicht auf.


    »Hey, schöner Mann, kannst du noch ein Stückchen rutschen?«, frage ich lächelnd und beuge mich zu ihm herunter.


    Er blinzelt überrascht und hebt den Kopf.


    »Abel… hey…«Ein Lächeln huscht über die schmalen Lippen.


    »Sorry, ich bin etwas zu spät«, entschuldige ich mich. »Aber erst hab' ich mir einen stundenlangen Vortrag von unserem Bürolangweiler anhören müssen, dann hat mich meine Mutter aufgehalten und sie war irgendwie komisch und… naja…«Ich zucke die Achseln.


    »Kein Thema.«Finn greift nach der Plastiktüte. »Ich habe Döner besorgt.«


    »Ohne Zwiebeln?«


    »Ja.«


    »Danke.«Hungrig nehme ich ihm die Tüte ab. »Wie war dein Vormittag?«Ich setze mich neben Finn und sehe ihn an.


    »Stressig«, gibt er zu. »Viel Arbeit. Ein typischer Montag eben.«


    Ich nicke. Kenn ich.


    »Hier.«Ich reiche ihm einen der beiden in Alufolie eingepackten Döner. Er nimmt ihn entgegen und beginnt langsam mit dem Auspacken. Ich bin weniger geduldig. Mein Hunger ist einfach viel zu groß. Gierig beiße ich in das helle Fladenbrot.


    »Abel…«Finn rutscht etwas auf seinem Platz herum und kratzt sich unsicher an der Stirn.


    »Hm?«


    »Möchtest du über die Ereignisse vom Wochenende sprechen?«


    Dieser Themenwechsel ist überraschend und ich verschlucke mich. Hustend und keuchend sehe ich ihn an. Levi wird doch nicht… er hat seinem Bruder doch nicht von uns erzählt, oder? Das kann ich mir nicht vorstellen…


    »Ereignisse?«, krächze ich immer noch hustend. »Wovon sprichst du?«


    Finns Stirn legt sich in Falten. Er mustert mich überaus kritisch.


    »Hast du schon vergessen, was am Samstagabend passiert ist? Dein Aufeinandertreffen mit Max und Noah kannst du doch unmöglich verdrängt haben.«


    Oh.


    Ich schlucke meinen Bissen herunter und nicke schwach. »Nein, natürlich nicht…«


    »Also?«Finn puhlt etwas unsicher an seinem Döner herum. »Möchtest du…«


    »Nein, möchte ich nicht«, unterbreche ich ihn barsch.


    »Abel.«Er seufzt und verdreht die Augen. »Es ist wichtig, dass du über deine Gefühle sprichst.«


    »Gerne: Also im Moment fühle ich sehr starken Hunger und große Lust auf diesen Döner in meiner Hand«, spotte ich giftig.


    Finn ignoriert meinen Kommentar und sieht mich immer noch an.


    »Wir sind Freunde und du kannst mir erzählen, was in dir vorgeht.«Er gibt sich große Mühe und versucht, möglichst sanft zu klingen. »Es war sicher unheimlich schmerzhaft, deinen Bruder wiederzusehen… und dann auch noch unter diesen Umständen…«


    »Finn, ich will nicht…«


    »Wenn es dich beruhigt, er ist nach dem Sturz gleich wieder aufgestanden und war nicht verletzt.«


    »Gott sei Dank!«, ächze ich. »Das war meine allergrößte Sorge. Jetzt bin ich aber froh und glücklich.«


    »Abel…«Finn seufzt noch einmal.


    »Ich will nichts mehr mit diesen beiden Menschen zu tun haben und ich will auch nicht über sie reden.«Der Nachdruck in meiner Stimme scheint Finn zu überzeugen, dass ich es wirklich ernst meine und definitiv keine Lust auf diese Diskussion habe.


    »Verstehe«, murmelt er unsicher. »Ich möchte mich auch noch einmal für die ganze Sache entschuldigen.«


    Irritiert blinzle ich ihn an. Finn versteht meine stumme Frage. Er richtet sich stöhnend auf.


    »Levi… es war seine Schuld. Ich weiß, dass er dich provoziert hat. Du bist nur wegen seinen Sticheleien in die Bar gegangen. Aber ich verspreche dir, er hat nicht gewusst, wie sehr dich diese ganze Geschichte belastet. Ich hätte eingreifen müssen. Immerhin ist er mein Bruder und ich… ich fühle mich für ihn verantwortlich.«


    »Hm…«Ich nicke kurz.


    Bruder.


    Familie.


    Verantwortung…


    Das Schlucken fällt mir schwer. Jeder Bissen droht, in meinem Hals stecken zu bleiben. Verdammt!


    Können wir nicht einfach das Thema wechseln? Reden wir doch über das Wetter. Oder meine Haare. Mich würde interessieren, was Finn von meiner momentanen Frisur hält.


    »Normalerweise ist Levi sehr umgänglich. Er kann charmant und freundlich sein. Er ist eigentlich ein hilfsbereiter und offener Typ.«


    »Ach…«Hm, ja, das ist ein Gesprächsthema, das ich schon deutlich interessanter finde. Levi.


    Mit aufmerksamer Miene beobachte ich Finn. Er fingert immer noch an seinem Essen herum. Die Falten auf seiner Stirn sind auch noch nicht verschwunden.


    »Levi interessiert sich prinzipiell nicht für die Meinung anderer und es ist ihm auch egal, was man über ihn denkt. Er macht, was er will. Aber eigentlich verletzt er dabei niemanden. Tut mir wahnsinnig leid, dass er es bei dir übertrieben hat. Ich weiß auch nicht, warum er so heftig auf dich reagiert.«


    »Heftig…«, wiederhole ich kauend.


    »Ich denke, ihr seid so verschieden… manchmal kommt man wohl einfach nicht miteinander klar…«Finn zuckt die Schultern.


    »Hm…«Ich wische mir Soße aus dem Mundwinkel.


    »Er ist kein einfacher Mensch.«


    »Ist mir aufgefallen.«Ich grinse.


    In meiner Erinnerung tummelt sich ein nackter Levi, der sich vehement unter meinem Körper dreht und wendet. Kratzbürstig und durchtrieben… Wild und unbändig… Selbstischer und doch so widersprüchlich zart und weich…


    Ich fühle ein Kribbeln ganz tief unter meiner Bauchdecke. Mir wird warm und ich schiebe mir eilig ein kleines Fleischstückchen in den Mund.


    »Was macht er eigentlich gerade?«, frage ich in beiläufigem Ton.


    »Wer? Levi?«


    »Ja.«


    »Das neue Semester hat vor ein paar Wochen begonnen«, erklärt Finn. »Er ist im Moment ziemlich mit der Uni beschäftigt.«


    »Natürlich.«Ich nicke. Uni. Hörsaal. Graumelierte Professoren…


    Ohne es zu wollen, entsteht ein Bild in meinem Kopf. Es zeigt Levi, der nach dem Ende der Vorlesung mit seinem Ringbuchordner gegen die Brust gedrückt neben dem Pult des Professors wartet, um wenige Minuten später von eben diesem auf dem nächsten Tisch ordentlich durchgefickt zu werden…


    Eine Szene wie aus einem zweitklassigen Porno, aber trotzdem erscheint sie mir erschreckend real und viel zu wahrscheinlich. Ich schlucke. Das letzte Stück Dönerfleisch ist irgendwie schlecht gewesen. Das Gesicht verziehend schüttle ich den Kopf.


    »Was ist?«, fragt Finn irritiert.


    »Nichts…«, murmle ich eilig. »Mag Levi sein Studium?«


    »Ja, sehr.«


    »Wahrscheinlich findet er es toll, endlich wieder bei seinem geliebten Richard zu sein…«Ich kann nichts gegen den zynischen Unterton in meiner Stimme tun.


    »Richard?«Finn sieht mich überrascht an. »Ja, natürlich. Levi hofft, dass sie endlich zusammen kommen. Vor einem halben Jahr hat Richard ihm noch einen Korb gegeben, weil Levi sein Student war, aber das hat sich jetzt ja geändert.«


    »Also ist Richard ebenfalls an ihm interessiert?«


    »Ja, das hat er auch nie geleugnet oder verheimlicht.«


    »Wunderbar.«Ich will grinsen, aber irgendwie geht das gerade nicht so gut. »Dann steht ihrem Glück ja nichts mehr im Weg.«


    »Das hoffe ich sehr«, meint Finn und fängt nun endlich auch an, auf seinem Döner herum zu kauen. »Ich würde es Levi sehr gönnen. Richard ist wirklich sein Traummann. Levi hat ziemlich feste Vorstellungen, was das betrifft.«


    ‚Ich weiß‘, denke ich stumm. ‚Er hat es mir erzählt‘.


    »Ist Levi ein Beziehungstyp?«, frage ich betont beiläufig. »Mir kommt er nicht gerade zurückhaltend vor…«


    »Er ist absolut treu - wenn er in einer festen Partnerschaft ist«, erklärt Finn. »Aber als Single…«Er zuckt die Schultern und lässt den Satz unvollendet.


    »Hat er viele Affären?«Ich suche die Tomatenscheiben heraus und werfe sie in den Mülleimer neben mir. Eigentlich mag ich Tomaten, aber heute… der Appetit hat sich etwas verflüchtigt.


    »Nein.«Finn schüttelt den Kopf. »Er geht gerne aus und flirtet auch viel, aber er muss nicht jedes Wochenende mit einem anderen ins Bett. Nur manchmal, wenn ihm jemand begegnet…«Er zuckt vielsagend mit den Schultern. »Aber das ist alles nichts Ernstes. Levi hat feste Regeln. Für ihn ist der Sex mit einem Fremden immer zweitklassig. Zum Beispiel würde er dem Kerl niemals in die Augen schauen. Er sagt, der Blickkontakt beim Sex sei unheimlich intim und nur für Menschen bestimmt, die einander lieben. Und ich finde, da hat er irgendwie recht, oder?«


    Wieder werfe ich eine Tomatenscheibe in den Mülleimer zu meiner linken. Mit zusammengepressten Lippen kaue ich auf einem Stück Fladenbrot herum.


    »Hm…«, brumme ich. Darum hat er also beim Sex auf diese Stellung bestanden und sich geweigert, mich währenddessen anzusehen oder zu küssen.


    Frust breitet sich in mir aus. Ich fühle mich wie ein Kind, das bei der Tombola nur den dämlichen Trostpreis bekommen hat und nun zusehen muss, wie irgendein anderes Balg mit dem Hauptgewinn abhaut. Vielleicht ist es albern, aber ich bin wirklich gekränkt und auch ein bisschen beleidigt.


    ‚Trottel‘, denke ich finster. Der weiß ja gar nicht, was er verpasst hat. Verklemmter Idiot.


    Soll er sich doch an seine beschissenen Regeln klammern und die Vorstellung vom Traumsex mit seinem Traummann in Ehren halten. Er wird schon noch begreifen, dass er sich da nur etwas vormacht. Fick ist Fick und da lässt sich auch nichts beschönigen.


    »Naja, wie dem auch sei«, seufzt Finn. »Ich bin der Meinung, dass Levis Einstellung zum Singleleben sehr gesund ist. Trotzdem freu' ich mich natürlich, wenn er endlich mit Richard zusammenkommt. Manchmal mache ich mir Sorgen, wenn er nachts wegbleibt. Er ist zwar alt genug, aber er bleibt halt immer mein kleiner Bruder.«


    »Du bist eine Glucke«, murmle ich gedankenverloren.


    »Das kann schon sein«, gibt Finn zu. »Aber es laufen auch eine Menge kranker Idioten in der Szene herum. Und außerdem hasse ich es, wenn er mich anflunkert.«Er verzieht schnaubend das schmale Gesicht.


    »Macht Levi so etwas?«Ich sehe ihn an.


    »Am Wochenende hat er angeblich bei Nina geschlafen – aber das war nur eine faule Ausrede. Er hatte einen dicken Knutschfleck am Hals und roch stark nach Männerparfum…«Finn nickt ernst.


    Ich muss mir auf die Unterlippe beißen, um nicht unwillkürlich breit zu grinsen.


    »So?«, frage ich interessiert. »Und wie hat er sich verhalten? Was hat er gesagt?«


    »Nichts«, murrt Finn. »Das ärgert mich ja so. Normalerweise erzählen wir uns immer alles. Wir sprechen über unsere Gedanken und Geheimnisse, aber dieses Mal…«


    »Dieses Mal war es vielleicht etwas Besonderes…«Nun muss ich doch grinsen. Finn achtet jedoch überhaupt nicht auf mich.


    »Nein«, meint er nachdenklich. »Ich würde es merken, wenn Levi verliebt wäre, das würde er mir sagen… Das war wieder nur ein belangloses Abenteuerchen… Vielleicht sogar ein peinlicher Reinfall.«Er lacht und beißt in seinen Döner.


    Ich fühle das Grinsen auf meinen Lippen einfrieren und sich seltsam versteinern.


    »Hm…«, mache ich und kratze mich am Kopf. Jetzt habe ich definitiv keinen Hunger mehr. Ich werfe mein Essen in den Müll.


    »Ist dir schlecht?«, fragt Finn irritiert und gleichzeitig besorgt.


    »Satt«, murmle ich.


    Das bin ich wirklich. Total satt. Übersättigt. Ich habe genug.


    ‚Abenteuerchen‘… Da war doch noch mehr… das war anders… Diese Spannung, diese Anziehung, dieser unermessliche Reiz… Levi hat es genauso sehr gewollt wie ich. Er hat mich gewollt. Wir hatten beide Lust aufeinander. Das habe ich mir definitiv nicht eingebildet.


    Frustriert verschränke er die Arme vor der Brust. Am liebsten würde ich Finn von unserer gemeinsamen Nacht erzählen. Mein Ego schreit nach Wiedergutmachung. Ich bin nicht einer von vielen. Ich bin nicht nur irgendein Fick. Ich hatte weiß Gott genug Gelegenheiten, meine Talente unter Beweis zu stellen, und es hat sich noch niemand beschwert. Im Gegenteil.


    Finn wechselt das Thema zu den Hochzeitsvorbereitungen.


    »Manchmal habe ich das Gefühl, Rico stimmt mir immer nur zu, um einer Diskussion aus dem Weg zu gehen, und dass…«


    Er redet und redet. Ich sitze neben ihm und nicke hin und wieder. Aber meine Gedanken sind immer noch bei Levi und meinem verletzten Stolz.


    »Und es gibt noch so viele Entscheidungen zu treffen, aber Rico…«


    Ich schaue auf die Uhr. Halb drei. Toll, ich muss in zehn Minuten wieder im Büro sein. Meine Laune ist im Keller und meine Arbeitsmoral schließt sich ihr an. Ich würde am liebsten abhauen und mich irgendwo verkriechen.


    »Und auch wenn er sagt, ihm würde nur mein Glück am Herzen liegen, muss er doch trotzdem irgendeine Meinung haben und…«


    Vielleicht treffe ich ja einen heißen Kerl. Einen jungen Mann. Und dem werde ich dann beweisen, dass ich niemand bin, den man so schnell vergisst. Ja, ich bin mir sicher, alle meine Ex-Partner haben mich noch in guter Erinnerung. Alle… Jeder von ihnen…


    Ich erinnere mich an einen ganz bestimmten Abend vor langer Zeit und bekomme sofort wieder eine heftige Gänsehaut… Nein, nein, diese Gedanken kann ich im Moment nun wirklich nicht gebrauchen.


    »Also, dann erwarten wir dich am Freitag um zwanzig Uhr im ‚l’amante‘.«Finn wischt sich den Mund mit einer Papierserviette ab.


    »Hm?«Ich blinzle ihn fragend an.


    »Das Probeessen«, meint Finn erklärend. Er rutscht ungeduldig auf seinem Platz herum. »Abel, dieser Termin steht nun schon seit drei Wochen fest.«


    »Probeessen?«


    »Wir müssen die Gerichte für die Hochzeit auswählen.«Finn schüttelt entrüstet den Kopf. »Manchmal bist du wirklich unmöglich. Man könnte meinen, du hättest mir überhaupt nicht zugehört…«Er steht auf, beugt sich zu mir herunter und umarmt mich kurz.


    »Ich muss dann auch wieder los«, sagt er und lächelt.


    »Ja…«Ich nicke schwach. »Ich auch.«


    »Wir sehen uns am Freitag.«Finn hebt die Hand zum Abschied und geht.


    Ich sehe ihm noch eine Weile nach. Irgendwie habe ich keine Lust, zum Büro zurück zu gehen. Dort erwartet mich doch nur wieder der trockene, erdrückende Alltag. Und wenn ich ehrlich bin, kann ich meinen Alltag im Moment nicht wirklich leiden. So viele Fragezeichen… viel zu viele Fragezeichen…
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    ‚Geschlossene Gesellschaft‘.


    Ich ignoriere das strahlend weiße Schild und seine höfliche, indirekte Aufforderung, draußen zu bleiben, und öffne die schwere Glastür. Als erstes fallen mir die vielen, hellen Kerzen auf, die überall im Raum verteilt worden sind, dann nehme ich ruhige, klassische Musik wahr und den Duft von frischem Obst. Blinzelnd schaue ich mich um.


    »Was ist denn hier los?«


    Zwei kurze Arme schlingen sich um meinen Hals und ein krauser Haarschopf versperrt mir kurzzeitig die Sicht.


    »Hallo, Abel«, begrüßt mich Jasmin überschwänglich. »Schön, dass du da bist.«


    Ich küsse ihre runden, rosigen Wangen und grinse. »Was habt ihr denn mit dem ‚l’amante‘ angestellt? Die Bar ist ja gar nicht mehr wiederzuerkennen.«


    »Schick, nicht wahr?«Jasmin schaut sich stolz um.


    »Viele Kerzen«, meine ich schmunzelnd.


    »Kerzen erzeugen Stimmung.«Finns Stimme klingt gereizt und belehrend. Trotzdem lässt er sich von mir in den Arm nehmen.


    »Du bist unpünktlich«, meint er tadelnd.


    »Zwanzig Minuten«, stöhne ich.


    »Ich habe einen straffen Zeitplan«, erklärt er. »Und warum trägst du kein Hemd?«


    »Bin ich schon wieder nackt aus dem Haus gegangen?«Gespielt schockiert betaste ich meine Brust und den roten Stoff des T-Shirts.


    »Abel, du weißt, wie ernst mir dieses Probeessen ist«, nörgelt Finn gereizt. »Es soll alles perfekt werden. Du hättest dir ruhig etwas Mühe geben können. Ich habe dich über den Dresscode informiert.«


    Das hat er tatsächlich getan – allerdings bin ich davon ausgegangen, dass er scherzt… Offensichtlich habe ich mich getäuscht.


    Finn trägt einen engen, schwarzen Anzug und darunter ein weißes Hemd mit gestärktem Kragen, dunklem Schlips und silbernen Manschettenknöpfen. Er sieht übertrieben festlich aus. Auch Jasmin hat sich sichtbar Mühe gegeben und feierlich herausgeputzt. Ihr knallrotes Abendkleid ist aus feinem Satin und wird im Nacken von zwei Trägern zusammengehalten. Es steht ihr wirklich sehr gut. Nur die riesige, künstliche Sonnenblume in ihrem Haar stört ein bisschen.


    »Tolle Blume!«Ich grinse anerkennend.


    »Cool, oder?«Jasmin strahlt.


    »Ja, ich finde besonders die Knopfaugen und den Zigarettenstummel im Mund total stylisch…«


    Finn schnaubt und greift grob nach meinem Ellenbogen.


    »Schön, dass mich meine Freunde so bei meinen Hochzeitsvorbereitungen unterstützen«, murmelt er beleidigt und zerrt mich quer durch den Raum.


    »Hey, ich unterstütze dich, wo immer ich kann«, verteidige ich mich schnell. »Und bei den Proben für die Hochzeitsnacht werde ich natürlich nicht fehlen. Da könnt ihr auf meinen Rat zählen. Auf den Termin freue ich mich schon sehr…«


    Finn verdreht die Augen und Jasmin und ich tauschen einen amüsierten Blick.


    Das ‚l’amante‘ ist wirklich kaum wiederzuerkennen. Finns Dekowahnsinn hat gnadenlos um sich gegriffen und vor nichts und niemandem Halt gemacht. Überall stehen gläserne Vasen mit großen, langstieligen, weißen und cremefarbenen Rosen. Die zahlreichen Kerzen verbreiten ein schummriges, warmes Licht und flackern jedes Mal hell auf, wenn jemand an den Flammen vorbei eilt.


    »Opfern wir nachher noch ein Lamm?«, frage ich und werfe einen schnellen Seitenblick auf eine niedrige, hölzerne Kommode, die über und über mit Kerzen beladen ist und erschreckend an einen okkulten Altar erinnert. »Ist das auch einer deiner feierlichen Programmpunkte?«


    Finns Antwort ist kurz und schmerzhaft: Er kneift mir unauffällig in den Oberarm.


    Die meisten Gäste scheinen seinem Kleiderwunsch tatsächlich gefolgt zu sein. Man präsentiert sich in feinster Abendgarderobe und ich komme mir mit meiner Lederjacke irgendwie underdressed normal vor.


    »Hier ist das Buffet«, erklärt Finn und deutet auf einen langen Tisch, der mit einem dicken, cremefarbenen Tuch bedeckt ist und auf dem sich nun verschiedene gläserne Platten und Teller stapeln. »Die Auswahl der Häppchen, die ich für den Empfang vorgesehen habe, hast du verpasst.«Wieder dieser Tadel in seiner Stimme.


    »Das ist aber schade«, seufze ich bedauernd. »Ich wollte doch so gerne mitentscheiden, ob es nun Toastbrot mit Gurkenscheibe und Petersilienblättchen oder doch lieber Gurkenscheibe mit Petersilienblättchen und Toastbrot gibt…«


    Finn starrt mich wütend an.


    »Lass die Scherze«, befiehlt er herrisch.


    »Kannst du mir zeigen, wo der Alkohol steht?«Ich ignoriere die scharfe Drohung in seiner Stimme und schaue mich suchend um. »Ich kann ja schon mal sämtliche Cocktails durchtesten. Schließlich muss doch auch irgendjemand probetrinken…«


    Finn schüttelt entschieden den Kopf.


    »Das würde dir so passen«, murrt er. »Du bleibst schön hier! Ich hab' dir ein paar Häppchen aufgehoben. Iss schnell und sag mir dann deine Meinung!«Er schnappt sich einen Teller und bevor ich reagieren kann, stopft er mir auch schon ein kleines Canapé in den Mund.


    »Thunfisch-Creme«, meint er erklärend und mustert mich kritisch, um auch ja keine meiner Reaktionen zu verpassen.


    Ich kaue und nicke kurz.


    »Gut?«Finns Augenbrauen bewegen sich fragend Richtung Stirn.


    »Hmmm…«, nuschle ich mit vollem Mund.


    »Geht’s auch ein bisschen genauer?«Er schnaubt ungeduldig.


    »Vielleicht schmeckt ihm ja die Tomaten-Mozzarella-Mischung besser?«Jasmin fuchtelt mit einem zweiten Häppchen vor meinem Gesicht herum und versucht, es mir in den Mund zu schieben.


    Ich brumme protestierend.


    »Tja, Thunfisch scheidet definitiv aus.«Finn macht sich eine kurze Notiz auf einem kleinen, weißen Block, den er in der Hand hält und scheinbar aus dem Nichts hervor gezaubert hat.


    Immer noch verzweifelt kauend versuche ich, Jasmins Fütterungsversuchen auszuweichen.


    »Mund auf!«, befiehlt sie streng.


    Finns kritische Musterung, sein Notizblock und Jasmins unaufhörliche Versuche, mir Dinge in den Mund zu schieben, geben mir das Gefühl, eine Laborratte zu sein, die in einem viel zu engen Käfig gefangen ist.


    Auf der Suche nach Rettung, lasse ich meinen verzweifelten Blick durch den Raum wandern. Ich frage mich, wo Rico steckt. Hat er sich in die Küche verkrochen? Wahrscheinlich ist er auf der Flucht vor seinem Verlobten und dessen nervtötendem Planungswahn.


    Doch schließlich entdecke ich ihn in der Nähe des langen, dunklen Tresens. Er lehnt an einem der hohen Stehtische und ist mit einigen Gästen ins Gespräch vertieft. Er wirkt überraschend entspannt und gelassen. Ricos Ruhe ist mir ein Rätsel. Wäre ich an seiner Stelle, würde Finn sicher bereits irgendwo auf einer Waldlichtung im weichen Erdboden verscharrt liegen… Aber Rico scheint sich von der Hektik und Überkorrektheit nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Tja, das nennt man dann wohl Liebe.


    Ich schnappe nach Jasmins Handgelenk, um zu verhindern, dass sie mir das mittlerweile vierte Häppchen in den Mund stopft.


    »Das ist eine Shrimps-Sahne-Creme«, erklärt Jasmin in verführerischem Ton. »Die ist wirklich gut. Die hat schon fünf Sternchen, nicht wahr, Finn?«Finn nickt.


    Mit den Augen rollend drehe ich den Kopf zur Seite und verschaffe mir so etwas mehr Luft und Freiraum. Auf einmal fällt mir ein Mann auf, der am anderen Ende der Bar steht und sich leise mit seinem Gegenüber unterhält. Er ist groß und breitschultrig. Graue Strähnen durchziehen das dunkle Haar. Und auf seiner Nase sitzt eine unmoderne, runde Brille.


    Ich verschlucke mich beinahe an dem verdammten Häppchen in meinem Mund.


    »Was ist?«, fragt Finn sofort leicht panisch. »Nicht gut? Zu würzig? Zu scharf? Da ist viel Knoblauch drin und auch etwas Pfeffer…«


    »Du hast Richard eingeladen?«Ich huste immer noch.


    Finn zieht die Augenbrauen nach oben. Er kann mir nicht ganz folgen.


    »Richard…«, murre ich ungeduldig und bemerke in diesem Moment, dass ich nicht weiß, wie der Kerl mit Nachnamen heißt. »Richard… Professor…«Ich mache eine fuchtelnde, abweisende Handbewegung und deute in die entsprechende Richtung.


    Finn dreht sich um.


    »Ach so…«, murmelt er verstehend. »Ja… Levi hat ihn mitgebracht.«


    »Als… als offizielle Verabredung?«Mein Hals ist immer noch ganz eng.


    »Naja...«Finn legt den Kopf schräg und überlegt kurz. »Nein, so richtig offiziell ist das alles noch nicht, aber ich habe Richard schon fest für die Hochzeitsfeier eingeplant. Ich bin davon überzeugt, dass er und Levi bis dahin ein Paar sein werden.«


    »Ein Paar?«Ich räuspere mich.


    »Scheint alles darauf hinauszulaufen.«Mit ernster Miene widmet sich Finn wieder dem Notizblock in seiner Hand. »Nur leider kann er heute Abend nicht so lange bleiben, weil er morgen früh einen wichtigen Vortrag an der Uni halten muss.«


    Schrecklich, dieses Leben als Akademiker. Hab' doch schon immer gewusst, dass Intelligenz eine Bürde ist. Gott sei Dank, habe ich mich von ihr befreit… Kopfschüttelnd schiebe ich den aufkeimenden Zynismus beiseite. Das steht mir nicht. Bitterer Humor macht alt und faltig.


    Ich drehe mich wieder zu Richard um, der unverschämt entspannt und zufrieden aussieht. Er spricht mit einem von Finns Arbeitskollegen. Ich kenne den Typen. Er ist schrecklich langweilig. Ein Sammler von antiken Münzen und seltenen Geldscheinen. Ein Mann, der Samstagabend den ‚Musikantenstadl‘ im Öffentlich Rechtlichen schaut, mit einem Fernglas Vögel beobachtet und sie sogar anhand ihrer Stimmen erkennt.


    Ja, so ein Kerl passt wahrscheinlich sehr gut zu Richard. Sie können sich gegenseitig zu Tode langweilen und darüber streiten, wer denn nun der Konservativere und Biederere von beiden ist.


    Ich verziehe das Gesicht. Loser.


    »Du hast Thunfisch-Creme im Gesicht. Sieht nicht gerade sexy aus.«Die spöttische Stimme lässt mich kurz zusammenzucken.


    Eine eisige Gänsehaut rinnt mir den Rücken hinunter und gleichzeitig nehme ich die Wärme der Kerzen um mich herum ganz plötzlich doppelt so stark wahr. So warm… Ich drehe mich schnell um, straffe sofort die Schultern und recke das Kinn in die Höhe.


    »Was willst du, Satan?«, frage ich mit betont gelangweilter Stimme.


    »Thunfisch-Creme«, meint Levi, verzieht spöttisch das blasse Gesicht und betrachtet mich kritisch. »Überall… nicht schön…«Sein langer Zeigefinger wedelt vor meinem Gesicht herum.


    Murrend wische ich mir mit dem Handrücken über den Mund.


    »Wir füttern Abel mit den restlichen Häppchen«, erzählt Jasmin gut gelaunt und strahlt Levi an. »Aber er ist ein bisschen störrisch…«


    »Ich hab' definitiv genug«, sage ich und verschränke abweisend die Arme vor der Brust.


    »Soll ich’s mal versuchen?«, bietet Levi Jasmin freundlich an und ignoriert mich dabei vollkommen. »Mir frisst er aus der Hand…«Ein wirklich teuflisches Lächeln legt sich auf seine schönen Lippen und in den grüngrauen Augen funkelt es gewohnt gefährlich.


    Schon wieder reagiert mein Körper mit einer kribbelnden Gänsehaut… dieses Mal fühlt es sich aber etwas anders an… und es wird von vielen, nicht ganz jugendfreien Erinnerungen begleitet.


    Ich habe Levi seit unserer gemeinsamen Nacht vor einer Woche nicht mehr gesehen. Wir haben am Morgen gefrühstückt und dabei Kindercartoons im Fernsehen angeschaut. Anschließend ist er gegangen. Ohne Abschiedskuss… Ich schlucke hart.


    Im Laufe der Woche habe ich immer wieder an ihn denken müssen. Dabei stand eigentlich jedes Mal dieselbe Frage im Vordergrund: Wie wird es sein, wenn Levi und ich uns wiedersehen? Ist die Stimmung gehemmt? Wird es peinlich? Wie verhält er sich und wie fühle ich mich dabei?


    Nun, ich kann zwei Dinge mit Sicherheit sagen: Peinlich ist es nicht und Levi verhält sich exakt so wie immer. Aber die letzte Frage… nun, wie fühle ich mich im Moment?


    »Ich hoffe, ihr habt nicht schon wieder vor, euch zu streiten«, unterbricht Finn unser seltsam intensives Blickduell. »Reißt euch einfach zusammen und verhaltet euch wie Erwachsene, okay?«Er sieht uns mahnend an.


    Ich zucke die Schultern und verdrehe die Augen. Levi nickt brav und schenkt seinem Bruder einen treuen, unschuldigen Welpenblick. Nicht sehr überzeugend, wie ich finde, aber diesen Kommentar verkneife ich mir besser.


    Ohne mich noch einmal anzusehen, dreht Levi sich schließlich um und schlendert gemächlich durch den Raum auf den runden Stehtisch zu, an dem Richard und der Münzensammler immer noch über die Herstellung von Schimmelkäse, Kaulquappen, Düngermittel oder irgendetwas anderes, entsetzlich Langweiliges diskutieren.


    Sein plötzlicher Abgang lässt mich etwas verwirrt zurück. Ohne es zu wollen, sehe ich ihm nach. Er hat sich ebenfalls mächtig herausgeputzt. Sein schwarzes Hemd sitzt eng am schlanken Körper. Die dunkle Hose betont die langen Beine. Und sein Hintern…


    »Abel?«Jasmin zupft an meiner Lederjacke herum. »Willst du noch ein Häppchen?«


    Eilig schüttle ich den Kopf.


    »Alkohol«, murmle ich mit trockenem Hals. Ich muss wirklich etwas trinken. Ich ignoriere Jasmins alarmierten Gesichtsausdruck und nutze den Moment, in dem Finn mit seinem Notizblock beschäftigt ist, um mich ungesehen aus dem Staub zu machen.


    Die Anzahl der Gäste ist nicht sehr groß; etwa dreißig Männer und Frauen haben sich in Ricos Bar versammelt. Finn hat nur einen kleinen Kreis aus engen Freunden und guten Bekannten eingeladen. Man kennt sich. Teilweise bestehen jahrelange Freundschaften. Die Stimmung ist entspannt und familiär.


    Auch mir sind die meisten Gesichter bekannt. Hier und da bleibe ich stehen, verteile charmante Küsschen und freundliche Floskeln und lasse mich in kurze, höfliche Unterhaltungen verwickeln. Nach einigen Minuten habe ich das Gefühl, meinem Ruf als charismatischen Gesprächspartner ausreichend gerecht geworden zu sein und mache mich auf die Suche nach Rico. Er ist nicht schwer zu finden.


    »Tolle Party, oder?«Er strahlt und nimmt mich fest in den Arm. Offensichtlich hat er tatsächlich gute Laune. Diesem Kerl kann einfach nichts die Stimmung verderben.


    »Darfst du im Zusammenhang mit deiner Hochzeit eigentlich von einer Party sprechen?«, frage ich amüsiert und klopfe ihm auf die Schulter.


    Rico lacht. Seine weißen Zähne blitzen hell auf. »Ist Finn nicht einfach hinreißend, wenn er sich so echauffiert?«Er scheint das wirklich ernst zu meinen.


    »Niedlich«, meine ich und verziehe das Gesicht. »So süß, dass man ihn ganz, ganz, ganz fest drücken möchte…«


    »Du brauchst ihn ja nicht zu heiraten.«Rico zuckt gelassen die Schultern.


    »Nein, glaub mir, da bleib‘ ich lieber Single«, sage ich abwinkend. »Das ist deutlich weniger stressig.«


    Rico lacht noch einmal, klopft mir freundschaftlich auf den Rücken und reicht mir anschließend eine kühle Flasche Bier, die ungeöffnet auf dem Tisch gestanden hat.


    »Auf deine Freiheit«, meint er grinsend.


    »Prost!«Ich nicke.


    Levi steht zwei Tische von uns entfernt neben Richard und lauscht seinen Worten. Das fast schon andächtige Gesicht, das er dabei zieht, passt überhaupt nicht zu ihm. Er nickt in regelmäßigen Abständen und schenkt dem alten Prof blinzelnde Blicke.


    Der große Mann scheint von Levis Interesse ganz angetan zu sein. Ja, es ist überdeutlich, dass er Gefühle für den blonden Psychopathen hat. Die Augen hinter der langweiligen Streberbrille nehmen einen verträumten, fast schon schwärmerischen Ausdruck an, als er Levis ebenmäßiges Gesicht mustert.


    Wahrscheinlich stellt er sich gerade vor, was er mit diesem hübschen, jungen Mann alles anstellen könnte… In dem alten, verklemmten Professorenhirn entstehen viele, schmutzige Bilder... Er sieht die zarten Lippen und stellt sich vor…


    Das Bier auf meiner Zunge schmeckt schal und abgestanden. Ich fühle einen harten Widerstand, der sich in meinem Magen sammelt, um sich wenige Augenblicke später protestierend aufzubäumen.


    Wie eine Mauer.


    Abwehrend und schützend.


    Ein wildes Gefühl.


    Ein starkes Gefühl.


    »Pass auf, dass Finn die Bierflasche nicht sieht – er wird sauer, wenn er erfährt, dass ich die Gäste aus Flaschen trinken lasse. Oder soll ich dir gleich ein Glas holen? Abel? Abel…«Ricos Worte dringen kaum zu mir durch.


    Ich lasse ihn einfach stehen und gehe mit großen, gezielten Schritten auf Levi und den Professor zu.


    Vielleicht spürt Levi meine starrenden Blicke, die sich in seinen Rücken bohren, denn er dreht sich um, noch bevor ich die kleine Gruppe erreicht habe. Seine Miene bleibt gelassen, aber in den spöttischen Augen huschen die unterschiedlichsten Emotionen hin und her.


    »Bist du auf der Suche nach weiteren Thunfischhäppchen? Oder anderen Dingen, die du dir ins Gesicht schmieren kannst?«, fragt er mich mit leiser Stimme, als ich dicht neben ihm stehen bleibe.


    Er riecht gut.


    »Nein, ich wollte nur mal deinen Richard begrüßen«, erkläre ich lässig und lege ihm dabei eine Hand auf die Schulter. Meine Augen suchen nach denen des Professors. Irritiert und leicht verunsichert bemerkt dieser meinen herausfordernden Blick.


    »Wenn du mir das versaust, werde ich dich kastrieren«, zischt mir Levi zu, während er Richard strahlend anlächelt und dabei auch nicht vergisst, lieblich zu blinzeln. »Ich meine es ernst, ich werde dir die Eier abscheiden.«


    Ich muss unweigerlich lachen und klopfe ihm übertrieben hart auf die Schulter.


    »Levi ist ein wahrer Schlingel«, sage ich laut und strecke Richard meine rechte Hand entgegen. »Ständig erzählt er mir, was er gerne mit meinen Hoden anstellen würde…«Ich zwinkere Richard lachend zu, während ich ihm kräftig die Hand schüttle.


    Richards Mund öffnet sich teils aus Überraschung und teils aus Schock. Heraus kommt jedoch nichts. Sprachlosigkeit steht ihm nicht besonders. Tja, nicht sehr schlagfertig, der Gute…


    Levi ist da schneller. Sein Gegenschlag kommt fast sofort und äußert sich durch einen spitzen Ellenbogen, der sich in meinen Magen rammt. Seine helle Lache klingt fürchterlich gekünstelt.


    »Du bist so witzig, Abel«, meint Levi laut lachend. »Natürlich total platt und vulgär – aber witzig.«


    Er tut so, als müsste er sich eine Lachträne aus dem Auge wischen und wirft mir hinter dem Schutz seiner vorgehaltenen Hand einen mörderischen Blick zu. Mein Magen schmerzt höllisch und trotzdem kann ich mir das Grinsen nicht verkneifen.


    Richard blickt ziemlich verunsichert zwischen uns hin und her. Levi räuspert sich und setzt erneut sein Strahlemanngesicht auf.


    »Richard, das ist Abel Steiner – ein Freund meines Bruders.«Man bemerkt kaum, dass ihn diese Höflichkeitsfloskeln nerven… kaum…


    »Wir sind uns schon einmal begegnet, oder?«Widerwillig muss ich gestehen, dass Richards Stimme ruhig und angenehm klingt.


    Ich nicke rasch.


    »Ja«, meint Levi, noch bevor ich antworten kann. »Abel hat sich diesen kleinen Scherz erlaubt. Wie gesagt, er hält sich für extrem komisch.«


    »Es tut mir natürlich unsagbar leid, wenn ich dabei irgendwen gekränkt habe«, füge ich übertrieben freundlich hinzu.


    »Es ist dir keiner böse.«Levi tätschelt meine Wange, als sei ich ein fünfjähriger Junge, der verbotenerweise vom Geburtstagskuchen genascht hat und dabei erwischt worden ist. Ich bin sicher, dass die Abdrücke seiner Finger morgen noch deutlich zu sehen sein werden. »Und nun geh und trink dein Bierchen.«


    Erneut lächelt er Richard an, der den Blick sofort erwidert.


    »Ich glaub', ich bleib' noch ein bisschen hier«, murmle ich leise. »Vielleicht erzähle ich dem Prof ja von deinen Sex-Regeln. Meine Erfahrungswerte findet er sicher interessant… Könnte man auch als Gebrauchsempfehlung bezeichnen.«


    »Wieso suchst du dir nicht jemanden zum Spielen«, zischt Levi, ohne sein Lächeln zu verlieren. »Der Kerl dort hinten neben der Säule hat es ganz offensichtlich nötig und will wieder mal bestiegen werden.«


    Ich folge seinem Blick.


    »Hey, danke für den Tipp«, murmle ich und nicke anerkennend. »Du scheinst ja doch Geschmack zu haben…«


    Der Münzensammler, den wir bisher konsequent ignoriert haben und der uns nun zur Strafe mit derselben, abweisenden Art behandelt, verwickelt Richard erneut in ein Gespräch. Sie reden – Überraschung, Überraschung – über Münzen. Ägyptische Münzen.


    »…die Ägypter hatten erst ab dem 4. Jahrhundert vor Christus Goldmünzen. Vorher gab es dieses Zahlungsmittel nicht. Sie haben von den Griechen abgekupfert und vor allem Alexander, der Große…«


    Ich gähne provozierend und ernte dafür einen warnenden Blick von Levi, der mich daran erinnern soll, dass meine Hoden ernsthaft in Gefahr sind. Shit, er ist wirklich heiß, wenn er sauer ist…


    »Ich habe eine ziemlich kontroverse Abhandlung über diese Theorie gelesen«, meint Richard mit ruhiger, schrecklich seriös klingender Stimme. »Dort hat man die These vertreten, dass…«


    »Der Kerl versteht wirklich etwas von ‚Dirty talk‘«, flüstere ich Levi ins Ohr. »Hoffentlich drückt er sich beim Ficken genauso geschwollen aus.«Ich grinse breit und hauche dann mit nasaler Stimme: »Lieber Levi, würdest du bitte - sofern es dir nichts ausmacht - meine ‚Preputium‘ oral aufnehmen und mit deiner ‚Lingua‘ berühren… und darf ich anschließend - mit deinem Einverständnis versteht sich - meinen ‚Digitus‘ in deinen ‚Anus‘…«


    Levis Tritt trifft zielgenau mein rechtes Schienbein. Ich jaule kurz auf und hüpfte auf einem Bein. Tut wirklich verdammt weh. Das gibt einen hässlichen blauen Fleck. Wütend und mit tränenden Augen starre ich Levi an, der meinen Blick genauso bissig erwidert. Miese, kleine Mistratte…


    Richard und der Münzenmann schauen erschrocken auf.


    »Er hat gerade fünf lateinische Wörter in einem Satz gesagt«, erklärt Levi den beiden charmant lächelnd. »Das verträgt sein einfach strukturiertes Gehirn nicht. Eventuell wird es jetzt implodieren.«Er greift nach meinem rechten Oberarm, packt fest zu und krallt sich mit allen zehn Fingern fest.


    »Komm, Abel«, sagt er betont freundlich und zieht mich mit sich fort. »Wir holen dir jetzt einen Schluck H2O in der Hoffnung, dass es zu einer schnellen Suffokation kommen wird…«


    »Hattest du auch Latein in der Oberstufe?«, frage ich schmunzelnd, während ich mir das schmerzende Schienbein reibe.


    »Insgesamt sieben Jahre«, murmelt Levi und muss ebenfalls grinsen. »Eine Qual…«


    Humpelnd folge ich ihm zum Tresen. Wir lassen uns von Adrian, dem Barkeeper, zwei eisgekühlte Bierflaschen geben. Levi nimmt einen Schluck. Ich beobachte ihn dabei. Eine tiefe Stirnfalte verzieht sein schönes Gesicht. Er denkt nach.


    »Im Ernst, was findest du an diesem Kerl?«Seufzend lege ich das Kinn in die Handfläche und stütze mich mit dem Ellenbogen auf der Theke ab. »Er ist langweilig.«


    »Wieso sagst du sowas?«Levi zieht die dunklen Augenbrauen in die Höhe und mustert mich von oben herab. »Du kennst ihn doch gar nicht.«


    »Er redet über Münzen.«


    »Seine Allgemeinbildung ist grenzenlos«, meint Levi stolz.


    »Wow, was für ein Kompliment«, murmle ich spöttisch. »Er sagt: Ich liebe deine Augen! Und du sagst: Ich liebe deine Allgemeinbildung!«Ich lache kurz und kühl auf.


    Schnaubend verdreht Levi die Augen.


    »Mir ist schon klar, dass du mich nicht verstehen kannst.«Er reckt das Kinn in die Höhe. »Du bist ein Macho. Du weißt nicht, wie schön es ist, einen Partner zum Reden zu haben.«


    »Reden?«Ich sehe ihn fragend an.


    »Kennst du nicht? Man bewegt den Mund und tauscht in Form von Lauten Informationen und Gedanken aus. In Fachkreisen nennt man so etwas dann Kommunikation.«Levi nippt an seinem Bier und wirft mir einen verächtlichen Blick zu.


    Ich schüttle den Kopf. Meine Finger fühlen sich ganz klamm an. Die kalte Flasche hat sie gelähmt.


    »Mein Leben besteht aus Diskutieren, Smalltalk, Erzählen und Berichten…«Ich betrachte das Etikett der Biermarke. Es lässt sich ganz leicht von dem feuchten Glas abziehen. »Ständig bin ich am Reden… am Kommunizieren… Es wäre schön, mal jemanden zu treffen, mit dem ich nicht immer zu diskutieren brauche… jemandem mit dem ich schweigen kann und der mich auch so versteht…«


    Das Bieretikett hat sich von der Flasche gelöst. Ich rolle es zwischen den Fingern, bis eine kleine Papierkugel entsteht.


    Levi sagt nichts. Als ich den Kopf drehe und ihn ansehe, merke ich, dass er mich anstarrt. Sein Blick ist wieder undurchdringlich. Er presst die Lippen zusammen und scheint nachzudenken.


    Augenblicklich bereue ich meine letzten Worte… wieder so eine verdammte Gefühlsduselei… Shit, Abel, reiß dich zusammen!


    »Wie auch immer…«Ich räuspere mich und winke rasch ab. »Ist ja auch egal. Fest steht nur: Richard ist langweilig! Fertig! Prost!«


    Mit finsterer Miene ignoriert Levi die Flasche, die ich ihm anbiete. Offensichtlich will er nicht mit mir anstoßen – oder zumindest nicht auf diesen Trinkspruch.


    »Denk doch, was du willst«, murmelt er schließlich und schiebt dabei schmollend die Unterlippe nach vorne. »Ich finde ihn toll… er ist perfekt…«


    »Und das schreckt dich nicht ab?«Ich schüttle den Kopf. »Ist die Perfektion nicht eigentlich der größte, wenn nicht gar der schlimmste Makel?«


    »Bist du betrunken oder warum fängst du auf einmal zu philosophieren an?«, fragt Levi gereizt.


    Ich muss lachen. Grinsend richte ich mich auf und klopfe ihm nicht gerade zärtlich auf die Schulter.


    »Vielleicht«, sage ich. »Vielleicht bin ich vom Kerzenqualm bekifft oder die klassische Musik ist mir zu Kopf gestiegen… wer weiß… Ich wünsche dir jedenfalls viel Spaß mit deinem Professor. Wenn du ein braver Junge bist, dann liest er dir bestimmt noch seine Abhandlung über ägyptische Münzen vor.«


    Levi schlägt meinen Arm beiseite und blinzelt mich wütend an.


    »Mach dir mal keine Sorgen um meine Abendgestaltung«, zischt er giftig. »Ich weiß schon, was ich tun muss, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Wenn ich es drauf anlege, vergisst er seine Bücher ganz schnell. Bisher habe ich immer bekommen, was ich wollte…«


    »Klar.«Ich nicke langsam. »Deine erotische Ausstrahlung ist überwältigend, Luzifer.«


    Levi zeigt mir den Mittelfinger.


    Grinsend stoße ich mich von dem dunklen Holztresen ab und mache zwei Schritte nach hinten. Levi verschränkt die Arme vor der Brust und schiebt trotzig das Kinn nach vorne. Er verhält sich wie ein kleines, gekränktes Kind. Einfach hinreißend.


    Ziemlich zufrieden mit mir und der Welt lasse ich Levi schmollend allein zurück und setze meine Runde durch den Raum fort. Ich weiche Finn aus, der gerade von Gast zu Gast eilt, um Meinungen bezüglich der Musikauswahl einzuholen.


    Überraschenderweise ist er zu den anderen Leuten viel netter als zu mir. Er kneift niemanden in den Arm und er beschwert sich auch nicht über die Männer, die ohne Krawatte aufgetaucht sind. Offensichtlich darf nur ich mich seiner groben Behandlung erfreuen. Toll, welch zweifelhafte Ehre!


    Mein Ziel lehnt immer noch an der runden, breiten Holzsäule. Dunkler Stoff spannt sich über ansehnlich breiten Schultern. Er hat die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt und beobachtet die anderen Gäste mit relativ gelangweilter Miene.


    Ich bin Levi wirklich dankbar, dass er mich auf ihn aufmerksam gemacht hat; der Typ sieht nämlich verdammt heiß aus. Sein verdrießlicher Gesichtsausdruck ändert sich schlagartig, sobald er meinen Blick bemerkt. Er strafft die Schultern und reckt das Kinn etwas in die Höhe. Um die Mundwinkel bilden sich ausgeprägte Grübchen. Nein, keine Frage, er ist wirklich ziemlich sexy.


    »Hey.«Ich mache einen Schritt auf ihn zu und reiche ihm die Hand. »Ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt, oder?«


    »Daran würde ich mich sicher erinnern«, meint er und das Lächeln wird breiter.


    Ich erwidere diese Geste mit einem charmanten, vielsagenden Grinsen. Im Stillen bedanke ich mich bei Finn und Rico dafür, dass sie so viele gut aussehende, schwule Bekannte haben. Ein Hoch auf die ‚Community‘ und ihre Eitelkeiten! Und wenn ich den Ausdruck in den Augen meines Gegenübers richtig deute, dann hat er wohl gerade denselben Gedanken.


    »Abel Steiner«, stelle ich mich mit tiefer, rauer Stimme vor. Meine Stimme kommt immer gut an, das weiß ich. Die Typen stehen drauf.


    »Tim Grauser.«Er greift nach meiner Hand.


    Angenehme, starke Finger. Warm und fest. Ein weiterer Pluspunkt.


    »Ein Freund von Finn und Rico?«, frage ich und versuche, ihn mir dabei ohne Hemd vorzustellen… diese Muskeln sehen bestimmt herrlich aus, wenn sie unter schweißnasser Haut tanzen…


    »Ich bin ein Arbeitskollege von Finn«, antwortet er und lässt seinen Blick über meine Jeans wandern. Offensichtlich hat er nicht vor, sein Interesse an meinem Schritt zu verbergen.


    »Seid ihr schon lange im selben Unternehmen?«Ich registriere glatt rasierte Haut, die unter dem zugeknöpften Hemd hervorblitzt.


    »Nein, ich bin erst vor kurzem in die Stadt gezogen. Ich habe lange im Ausland gearbeitet. Saudi Arabien und China…«Er zuckt die Achseln und konzentriert sich nun auf meinen Oberkörper.


    »Das klingt ja spannend.«Worauf er wohl steht? Klassisch oder doch etwas ausgefallener… Handschellen oder Kuschelrock? Anal oder oral?


    »Es war eine erfahrungsreiche Zeit.«Er spielt scheinbar vollkommen unbewusst, mit der Schnalle seines Gürtels.


    »Das glaube ich sofort.«Ich grinse breit.


    Jasmins glucksendes Lachen lässt mich kurz aufschauen. Sie ist mit Nina ins Gespräch vertieft. Die beiden Frauen lachen und kichern. Sie stehen keine vier Meter von uns entfernt und in ihrer Mitte: Levi. Er hält einen großen Teller mit frischen Früchten in den Händen und alle drei bedienen sich ausgiebig.


    Ich kann mir nicht vorstellen, dass Finn es gestattet, vor dem Hauptgang von der Nachspeise zu kosten. Viel wahrscheinlicher ist es, dass Levi den Früchteteller einfach aus der Küche gestohlen hat. Ja, das sieht ihm verdammt ähnlich. Teufel.


    »Und woher kennst du Finn?«Die Stimme meines Gegenübers klingt etwas schroff. Er hat wohl bemerkt, dass meine Gedanken seinen herrlichen Körper für einige Sekunden verlassen haben – und offensichtlich gefällt ihm das überhaupt nicht.


    »Ich bin ein Freund von Rico und Finn«, erkläre ich schlicht. »Finns und meine Eltern kennen sich schon seit vielen Jahren.«


    »Wie nett.«Er lächelt schon wieder und starrt meine Lippen an.


    »Ja, sehr nett…«Auch ich betrachte seinen wohlgeformten Mund. Diese Grübchen sind einfach sexy.


    Wieder lacht Jasmin laut. Nina und sie stehen nun Schulter an Schulter nebeneinander und tuscheln amüsiert. Levi lehnt etwas abseits an einem runden Stehtisch und spielt scheinbar gelangweilt mit den Fruchtstückchen auf dem Teller, den er immer noch in der Hand hält.


    Er dreht eine Erdbeere zwischen den schlanken, langen Fingern und betrachtet sie eingehend. Mit einer langsamen, fast schon zeitlupenartigen Bewegung führt er die dunkelrote Frucht schließlich an seine Lippen. Er schiebt sie nicht ganz in den Mund, saugt nur ein bisschen an ihr und zeigt dabei seine feuchte, rosige Zunge…


    Ein Kribbeln, ausgelöst durch knisternde, elektrische Impulse, wandert meine Wirbelsäule nach oben. Hastig wende ich den Blick von Levi ab.


    »Du bist also neu in der Stadt?«Mit Gewalt versuche ich, mich auf das Gesicht von Tim zu konzentrieren. Nette Grübchen! Schöne Grübchen! Sexy Grübchen!


    »Ja, am Anfang ist es immer ein bisschen schwer«, meint er lächelnd. »Man kennt fast niemanden…«Er sieht mich direkt an. »Niemand, mit dem man einfach nur Spaß haben kann…«In seinen Augen funkelt Lust.


    Ich grinse. Alles klar, Botschaft ist angekommen!


    Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass Levi seine Erdbeere endlich verspeist hat. Mit betont unschuldiger Miene leckt er sich nun alle Finger einzeln ab. Und dabei lässt er sich sehr viel Zeit. Nacheinander verschwinden die langen Finger in seinem Mund. Die saugenden Bewegungen sind intensiv…


    Heißes, brodelndes Blut sammelt sich rasch unterhalb meines Bauchnabels. In mir wird es verräterisch warm. Ich beiße mir hart auf die Zunge und hoffe, dass mich der Schmerz etwas ablenkt, doch der Erfolg ist nur mäßig.


    ‚Verdammtes Arschloch‘, denke ich grimmig. Er will mir die Nummer mit Tim versauen. Wütend balle ich die Hände zu Fäusten.

  


  
    [image: ]


    

  


  
    »Gibt es irgendwelche Clubs, die du empfehlen kannst?«, fragt Tim. Ich muss mich zwingen, um ihm meine gesamte Aufmerksamkeit zu widmen.


    »Das kommt auf deine Interessen an«, meine ich und versuche, nicht ganz so angespannt zu wirken.


    Im Moment fühlt sich das Flirten wie Profisport an: unendlich anstrengend und kräftezehrend.


    »Das ‚Pharao‘ kenn‘ ich schon.«Er grinst. »Sehr nett. Aber eigentlich bevorzuge ich Orte, an denen man richtige Männer findet. Mit Twinks kann ich nichts anfangen.«Er zwinkert mir vielsagend zu.


    Ich persönlich habe gegen süße Twinks nichts einzuwenden, aber das brauche ich ihm ja nicht zu sagen.


    »Außerhalb der Stadt gibt es einige Clubs und Bars«, erkläre ich. »Die meisten sind echte Geheimtipps, aber wenn du Interesse hast…«


    »Ich habe großes Interesse«, meint er schnurrend.


    Er streckt seinen linken Arm aus und lässt den Zeigefinger über meine Brust bis zum Bauchnabel gleiten. Obwohl der Stoff meines Shirts im Weg ist, nehme ich den Druck seiner Berührung überdeutlich wahr. Das Kribbeln auf und in meinem Körper wird stärker und intensiver.


    In diesem Moment greift Levi nach einem großen, bereits geschälten Bananenstückchen. Das darf doch wohl nicht wahr sein… das ist jetzt echt etwas übertrieben… Levis rote Lippen umfassen die lange Banane. Sanft und gleichzeitig sehr fest…


    Ich schlucke. Mein Hals ist trocken. Ich komme nicht umhin, ihn ganz kurz für seine Hartnäckigkeit zu bewundern. Er zieht diese Show wirklich ohne mit der Wimper zu zucken durch. Und dabei präsentiert er die ganze Zeit über eine fast schon überzeugende Unschuldsmiene. Alle Achtung!


    »Kennst du was, wo man sich in Ruhe unterhalten kann?«Tim betont das Wörtchen unterhalten und grinst dabei breit.


    »Hm… ich… was?«Blinzelnd sehe ich ihn an.


    Levi schiebt sich die Banane immer weiter in den Mund…


    In meinem Magen brodelt Wut und in meinem Unterleib glühende Lust. Ich fühle ein seltsames Zittern, das meinen Körper zum Beben bringt… verdammt!


    »Ich würde dich gerne besser kennenlernen.«Tims Stimme ist verführerisch warm.


    »Ja…«Ich nicke und bin immer noch total abgelenkt.


    Die Banane bewegt sich in Levis Mund. Hin und her. Schließlich stößt er sich von dem Stehtisch ab und schlendert betont gelassen an mir und Tim vorbei. Er sieht mich nicht an. Nicht einmal kurz.


    Mein Herz rast.


    Im Slalomlauf schiebt sich Levi zwischen den Gästen hindurch. Die ausladenden und betonten Bewegungen seiner Hüften sind sicher nicht notwendig, wirken unverschämter Weise aber trotzdem überzeugend natürlich. Der verdammte Teufel ist ein Meister seiner Kunst, das kann ich ihm – so sehr ich auch will – leider nicht absprechen.


    Mit jedem Meter, der die Entfernung zwischen Levi und mir erweitert, beginnt mein Herz wilder zu schlagen. Die Hitze entwickelt sich zu einem fast schon quälenden Brennen, das mich unruhig auf der Stelle treten lässt. Fuck... dieses fiese Arschloch... ich...


    Levi dreht sich nicht ein einziges Mal um. Er wirft keinen Blick über die Schulter, schaut nur stur geradeaus. Mit langsamen, federnden Schritten geht er auf die dunkle Holztreppe hinter der Theke zu. Die alten Stufen führen zu den Büroräumen der Bar.


    Als seine schlanke Gestalt ohne Hast und ohne zu zögern aus meinem Blickfeld verschwindet, kann ich mich nicht mehr zurückhalten.


    »Ich bin mit dem Auto da«, sagt Tim. Seine Stimme klingt seltsam verzerrt. Es kommt mir so vor, als würde er durch ein rauschendes Telefon mit mir sprechen. »Ich wohne nur zehn Minuten von hier...«Wieder streckt er den Arm nach mir aus.


    Ich zucke verwirrt zurück, als ich seine Finger an meinem Hosenbund fühle.


    »...zehn Minuten...?«, nuschle ich fragend. Verdammt, mein Hals ist so trocken.


    »Sollen wir von hier verschwinden?«Tim sieht mich direkt an.


    Doch ich schaffe es einfach nicht, mich auf seine Augen zu konzentrieren. Es fällt mir unendlich schwer, meinen Blick zu fokussieren.


    »Verschwinden...«, murmle ich tonlos. »Gute Idee... ich muss mal eben verschwinden...«


    Eilig drehe ich mich um. In meinem Kopf breitet sich ein seltsames Gefühl aus, dass mich an Trunkenheit erinnert. Fast schon taumelnd durchquere ich den Raum.


    Das Herz in meiner Brust schlägt verzweifelt. Ich bin wütend. Wahnsinnig wütend. Am liebsten würde ich laut schreien vor Zorn. Dieser Penner! Dieser verdammte Satan!


    Tim ist ein heißer Typ, genau meine Kragenweite. Wir hätten sicher eine Menge Spaß miteinander gehabt. Zwangloser, lockerer Sex. Verdammt wild und verdammt gut. Genau das, was ich im Moment so dringend brauche. Und Levi...


    Ein Schauder lässt mich erzittern. Ich fühle, dass ich hart bin. Vollkommen steif. Erregt. Bastard!


    Mit gesenktem Kopf steuere ich den dunklen Treppenaufgang an.


    Hoffentlich nimmt niemand Notiz von mir.


    Hoffentlich spricht mich niemand an.


    Hoffentlich sieht niemand die große Beule in meiner Jeans.


    Meine Knie zittern, als ich die Stufen nach oben steige. Ist es Wut oder Geilheit? Ich weiß es nicht. Wie kann mich eine einfache Banane nur so aus dem Konzept bringen? Fuck, ich bin doch keine sechzehn mehr... Erbärmlich, Abel! Ganz, ganz, ganz erbärmlich!


    Kopfschüttelnd setze ich einen Fuß vor den anderen. Jeder Schritt erfordert ein riesiges Maß an Überwindung und Kraft. Ich habe das Gefühl, barfuß den Mount Everest zu erklimmen. Mein verletztes Ego blutet und wiegt mehr als tausend harte Steine. Doch die Lust treibt mich an...


    Der Flur ist stockdunkel. Lang und schmal liegt er in tiefer Finsternis vor mir. Am Ende des Gangs lehnt eine schlanke, große Gestalt. Ich kann seine Umrisse erkennen. Die Form des Körpers.


    Meine Atmung beschleunigt sich und ich beiße mir heftig auf die Unterlippe, um nicht laut zu stöhnen. Ganz langsam gehe ich auf ihn zu. Er sieht mich an. Zumindest nehme ich das an, denn ich kann sein Gesicht nicht erkennen. Mein Puls rast.


    Zwei Meter vor ihm bleibe ich stehen. Mittlerweile haben sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Auf seinen Lippen liegt ein unverschämtes Lächeln. Er lutscht schon wieder an einer Erdbeere. Seine Lippen umschließen die süße Frucht. Er sieht mich herausfordernd an.


    »Hallo«, sagt er mit ruhiger Stimme. »Was machst du denn hier? Wolltest du dich nicht auf ein erotisches Abenteuer mit dem muskelbepackten Börsenschnösel einlassen?«


    »Du...«, knurre ich atemlos.


    »Ich?«Er blinzelt gespielt verwirrt. »Was hab' ich denn gemacht? Kann ein Mann nicht einmal in Ruhe ein bisschen Obst essen?«


    »Lass die Spielchen!«, zische ich zornig.


    »Spielchen?«Levi nuckelt wieder an seiner Erdbeere herum und macht große Augen.


    »Deine Show... da unten... du hast...«


    »Ach herrje, das tut mir aber leid«, säuselt Levi. »Hast du irrtümlich irgendwelche Signale empfangen? Das war nicht beabsichtigt. Ich bin einfach ein großer Fan von Bananen...«


    Erneut funkelt es herausfordernd in den grüngrauen Augen. Gefährlich und wild. Lebendig und heiß.


    Ich kann nicht mehr...


    Grob packe ich seine Schultern. Der Teller fällt ihm aus der Hand und zerbricht auf dem Boden. Levi keucht kurz auf, als er gewaltsam gegen die Wand in seinem Rücken gedrückt wird. Ich presse meinen Körper an seinen, verhindere jeden Fluchtversuch, jede Chance auf Gegenwehr.


    Mein Kuss ist hart. Unsere Lippen prallen schmerzhaft aufeinander. Fast sofort schmecke ich Blut... Blut und Erdbeeren... Levi versucht, meinem Griff zu entkommen und stöhnt hilflos auf. Ich tue ihm weh.


    Keuchend unterbreche ich den Kuss. Unsere Nasenspitzen berühren sich. Sein Atem fühlt sich heiß auf meiner Haut an. Er hält sich am Kragen meiner Jacke fest. Unsere Körper lehnen immer noch aneinander. Mit Sicherheit fühlt er meinen harten Schwanz, der gegen seinen Oberschenkel drückt.


    Ich küsse ihn erneut, doch dieses Mal verzichte ich auf allzu viel Gewalt. Fest und dennoch zärtlich liebkose ich die schönen, roten Lippen. Levi öffnet den Mund und kommt mir mit seiner Zunge entgegen. Ein feuchter, heißer Tanz beginnt.


    Unsere Atmung wirkt in der engen Dunkelheit unnatürlich laut und fast schon störend. Ich halte ihn fest im Arm... so fest ich kann... Es ist mein schmerzender Penis, der den schönen Kuss unterbricht. Seine Ungeduld spüre ich in jeder Faser meines Körpers.


    »Und jetzt?«, fragt Levi mit rauer Stimme.


    »Du hattest anscheinend viel Spaß mit dieser Banane«, murmle ich leise. »Dann kannst du dieses Spiel gleich mal fortsetzen…«


    »Die Ähnlichkeit ist verblüffend, da hast du vollkommen recht.«Er grinst mich provozierend an.


    Ich ignoriere seine Beleidigung und lege ihm die linke Hand in den Nacken.


    »Auf die Knie!«, befehle ich.


    »Ich habe gewusst, dass du ein Romantiker bist.«


    »Levi!«


    »Du hast das Zauberwort vergessen.«Seine Stimme hat diesen widerlichen Singsang inne, den ich so sehr hasse. Er weiß das. Er macht es, um mich zu reizen.


    »Bitte!«, presse ich zwischen den Zähnen hervor.


    »Das reicht mir nicht.«Levi stellt sich auf die Zehenspitzen und beugt sich nach vorne. Seine Lippen streifen mein rechtes Ohr. »Ich will dich betteln hören!«, flüstert er heiser.


    Ich bekomme sofort eine heftige, kribbelnde Gänsehaut.


    »Niemals«, stöhne ich atemlos. Soweit bin ich noch nicht. Nein, so tief werde ich nicht sinken, ich werde nicht…


    Fünf schlanke Finger legen sich zielsicher auf die Beule in meiner Jeans. Mit festem Griff massieren sie den steinharten Schwanz durch den Stoff hindurch. Diese plötzliche Reizung überwältigt mich total. Ich keuche.


    »Du sollst darum betteln!«Levis Stimme rinnt über mich wie heißes Öl. »Bettle!«


    Leise fluchend schließe ich die Augen.


    Ich will so sehr…


    Aber ich kann nicht…


    Er darf nicht…


    Es fühlt sich unglaublich gut an.


    Süße Folter…


    »Fuck!«, stoße ich verzweifelt hervor.


    In meinen Ohren klingt Levis helles Lachen. Tausend Emotionen bekriegen einander und meine Brust ist ihr Schlachtfeld. Ruckartig löse ich mich von Levis Körper. Mit der einen Hand packe ich ihn bei der Schulter, mit der anderen greife ich in seinen Nacken. Meine Finger krallen sich in blonden Strähnen fest.


    Ich drücke ihn brutal nach unten. Mit einem Schmerzensschrei landet Levi auf den Knien. Wut blitzt in den grüngrauen Augen auf. Empört und zornig starrt er mich an.


    »Ich bettle nicht!«, keuche ich atemlos. »Niemals!«


    Meine linke Hand gibt seine Schulter frei, um sich an meiner Gürtelschnalle zu schaffen zu machen.


    Mit einem schnellen Griff befreie ich den harten Penis aus seinem engen Gefängnis.


    Levi sieht mich immer noch an. Er schaut mir direkt ins Gesicht. Überraschenderweise ist die Wut verschwunden. Doch die Gefühle, die ihren Platz eingenommen haben, kann ich einfach nicht deuten.


    »Na schön«, meint er mit ruhiger Stimme. »Wenn du es unbedingt willst…«


    Er streckt die Hand nach meinem Schwanz aus, der steil von meinem Körper absteht und leicht nach oben zeigt. Levi lächelt, als er sich dem erregten Glied langsam nähert. Grinsend schaut er zu mir hoch. Er zeigt seine hellen Zähne. Mit einer betont langsamen Bewegung leckt er sich darüber.


    Auf einmal bin ich davon überzeugt, dass dieser Blowjob nicht nur lustvoll, sondern auch unheimlich gefährlich und vielleicht sogar schmerzhaft werden wird… Levi lässt sich einfach zu nichts zwingen. Er macht, was er will. Und er bekommt, was er will. Immer. Jedes Mal. Auch jetzt und heute.


    Ich schließe verzweifelt die Augen, als Levis heiße Zunge die Unterseite meines Schafts entlang fährt. Von unten nach oben. Von der Wurzel bis zur Spitze. Dann fühle ich weiche Lippen. Sie küssen. Sie streicheln. Rauf und runter.


    Ein kehliger Laut verlässt meinen Mund, als scharfe Zähne dazukommen. Zähne die vorsichtig, aber trotzdem gezielt in die empfindliche Haut beißen und sogar etwas daran ziehen. Der Schmerz wird von Lust überrollt. Ich weiß nicht, ob ich ihn aufhalten oder um mehr bitten soll… Gott, er macht mich verrückt. Er macht, dass ich nicht mehr klar denken kann…


    »Levi…«Ich streichle sein weiches Haar.


    Er nimmt meinen Schwanz in den Mund…


    Das Licht geht an. Eine grelle Lampe an der Decke erhellt den schmalen Flur. Wir fahren beide erschrocken zusammen. Levi weicht leise keuchend zurück und rappelt sich, so schnell er kann, auf.


    Mit wild pochendem Herzen drehe ich mich um und verstaue meinen Penis in der Hose. Meine Hände zittern wie verrückt. Panisch fummle ich am Reißverschluss herum.


    Auf den hölzernen Stufen sind Schritte zu hören. Jemand hat unten am Absatz der Treppe den Lichtschalter betätigt und ist nun auf dem Weg nach oben. Total überfordert starre ich Levi an, der ebenfalls ziemlich blass geworden ist.


    »Da seid ihr ja!«Finns gereizte Stimme ertönt. Er steht am Ende des Gangs und stemmt die Hände in die Hüften. »Ich habe euch gesucht... Richard musste gehen, weil er noch etwas für morgen vorbereiten muss. Er wollte sich von dir verabschieden, Levi, aber du warst nirgends zu finden.«


    »Oh…«, macht Levi neben mir. Mehr sagt er nicht.


    Langsam geht Finn auf uns zu. Je näher er kommt, desto größer wird die Verwirrung, die sich auf seiner Miene abzeichnet.


    »Was… was habt ihr hier im Dunkeln gemacht?«Er schaut forschend zwischen uns hin und her. Sein Unbehagen wächst. Er mustert Levis zerzaustes Haar und meine verrutschte Kleidung. Blankes Entsetzen tritt in seine hellen Augen. »Ihr…«, stammelt er verunsichert.


    »Wir saßen in Ricos Büro«, erklärt Levi eilig und deutet auf die Tür, rechts von uns. »Wir wollten eben wieder nach unten gehen.«


    Finn starrt seinen Bruder an.


    »Was habt ihr da gemacht… und warum liegt hier ein kaputter Teller mit Obst auf dem Boden?«Entsetzt stemmt Finn die Hände in die Hüften. »Das sollte unser Dessert werden.«


    »Das war Abel«, meint Levi und deutet mit dem Zeigefinger auf mich. Ein kleines Lächeln legt sich auf seine Lippen.


    Offensichtlich hat er den Schock viel besser überwunden als ich. Ich habe immer noch das Gefühl, keines meiner Glieder rühren zu können. Der Herzschlag in meiner Brust rast lebensgefährlich schnell. Und meine Erregung scheint gemeinsam mit der Dunkelheit verschwunden zu sein.


    »Was?«Finn funkelt mich böse an.


    »Ja, Abel hat den Teller aus der Küche gestohlen und ich bin ihm hinterher, weil ich weiß, dass du das nicht willst. Ich habe ihm gesagt, er soll ihn sofort wieder runter bringen, aber er hat zwei Erdbeeren und eine Banane gegessen und anschließend den Teller auf den Boden geworfen. Wahrscheinlich hat er sich erschreckt, als du das Licht angeschaltet hast.«Levi nickt ernst und sieht seinen Bruder treuherzig an.


    »Abel!«Finn schüttelt tadelnd den Kopf. »Du bist unmöglich. Ein Mann in deinem Alter… wie kindisch! Jetzt räum die Scherben auf und komm!«


    Perplex vor Überraschung und Empörung stehe ich einfach nur da und japse nach Luft. Ich will protestieren... aber was ist die Alternative? Finn zu erklären, dass sein kleiner Bruder eben dabei war, mir einen zu blasen? Allein bei dem Gedanken daran wird mit ganz anders. Da kann ich mich auch gleich der Inquisition stellen.


    Und Levi scheint das ganz ähnlich zu sehen. Viel zu viel Stress für ein bisschen Spaß und Sex... Also halte ich den Mund und schlucke meinen Ärger hinunter.


    Finn dreht sich um und geht den Gang entlang auf die Treppe zu. Levi folgt ihm brav.


    Ich sehe ihm nach… Schmale Hüften und lange Beine. Ein kleiner, fester Hintern und ein gerader, schöner Rücken. Satan.


    Tausend Gefühle toben wild hinter meiner Brust. Mir ist heiß und gleichzeitig will ich schreien vor Wut. Erneut macht sich Erregung in mir breit und gleichzeitig fühle ich mich so hilflos.


    Die dunkelblonden Locken glänzen im Schein der Deckenlampe. Levi wirft einen Blick über die Schulter und sieht mich an. Ein Funkeln glüht in den listigen Augen. Ein Lächeln schwebt auf den weichen Lippen. Er streckt mir die Zunge heraus. Dann dreht er sich wieder um und verschwindet.


    


  


  
    Die Vergangenheit

  


  
    


    Samstag, 28.05.2011


    


    Breitbeinig stehe ich da. Ich halte den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Mit den Händen stütze ich mich an der Wand vor mir ab. Die großen, quadratischen Kacheln sind glatt und kühl. Ein harter Wasserstrahl prasselt heiß und dampfend auf meinen Nacken, den Hinterkopf, die Schultern und den Rücken.

  


  
    Ich genieße die trommelnde Massage, fühle, wie meine Muskeln sich nach und nach lockern. Große Tropfen rinnen meine Wangen hinunter, die Nase entlang und über die Lippen. Ich atme tief aus.


    Müde reibe ich mir das Wasser aus den Augen. Auf der Suche nach dem Hahn lasse ich meine Hand über die feuchte Wand gleiten. Der Wasserstrahl versiegt. Einzelne Tropfen fallen mit einem hellen, klaren ‚Plopp‘ zu Boden.


    Ich blinzle.


    Einige Sekunden lang stehe ich einfach nur so da und rühre mich nicht. Bereits jetzt vermisse ich den starken, stetigen Wasserstrahl. Leider ist es ihm nicht gelungen, meine Erschöpfung vollständig wegzuspülen.

  


  
    Seufzend lege ich den Kopf in den Nacken und schließe noch einmal die Augen. Dann reiße ich mich zusammen, schiebe die Tür der Duschkabine zur Seite und greife nach einem großen, weißen Frotteehandtuch, das an einem Haken hängt. Mit steifen Bewegungen trockne ich mich ab.


    Der breite Spiegel über dem Waschbecken ist vom Wasserdampf beschlagen. Mit der flachen Hand reibe ich zweimal über die glatte Oberfläche. Ich starre mein leicht verschwommenes Spiegelbild an.


    Du wirst alt, Abel!


    Stöhnend verdrehe ich die Augen und zeige meinem Konterfei den Mittelfinger. Dann greife ich nach dem Rasierschaum.


    Fünf Minuten später verlasse ich nackt, rasiert und sauber das Badezimmer. Mit schweren Schritten gehe ich zu der niedrigen Kommode, in der ich meine Wäsche aufbewahre. Ich werfe einen schnellen Blick über die Schulter.


    Die Lampen auf den Nachttischen sind angeschaltet. Warmes Licht umhüllt mein breites Bett. Levi lehnt am Kopfende. Er hat sich das weiche Daunenkissen in den Rücken gestopft. In den Händen hält er ein großformatiges, dickes Buch. Er ist ganz vertieft und hat nicht einmal aufgeschaut, als ich den Raum betreten habe.


    »Bist du nicht müde?«, frage ich und sehe ihn an.


    »Nein.«Sein Blick bleibt auf den Buchseiten haften.


    »Es ist halb fünf Uhr morgens«, murmle ich und deute auf den blinkenden Funkwecker neben Levi.


    »Ich bin jung, mir macht das nichts aus«, meint er leichthin. »Im Gegensatz zu dir. Du pennst ja nach dem Sex jedes Mal sofort ein und schnarchst wie ein betrunkener Seemann.«


    »Ich schlafe nicht«, verteidige ich mich gereizt. »Ich schließe nur für ein paar Sekunden die Augen. Das habe ich dir schon tausend Mal erklärt.«


    »Und warum reagierst du dann nur mit einem Brummen, wenn ich dich anspreche?«Er blättert die Seite um.


    »Vielleicht habe ich einfach nur keine Lust, mich mit dir zu unterhalten«, erwidere ich.


    Levi zuckt desinteressiert die Achseln.


    »Wer ist die dicke Frau, die neben dir auf der Gartenbank sitzt?«, fragt er ganz unvermittelt.


    »Was?«Ich ziehe mir dunkle, enge Boxershorts an und stoße die Schublade der Kommode mit einer kräftigen Bewegung zu. »Was hast du da eigentlich?«Irritiert mustere ich das große, in braunes Leder eingebundene Buch.


    »Eines deiner Fotoalben«, meint er ruhig und so, als sei es absolut selbstverständlich, dass er sich ungefragt durch meine Privatsachen wühlt.


    »Spinnst du?«Ich gehe zum Bett und lasse mich auf der breiten Matratze nieder. »Du kannst doch nicht einfach an meine Regale gehen!«


    »Ich hab' dich gefragt«, verteidigt sich Levi entschieden. »Und du hast brummend zugestimmt.«


    »Ich habe geschlafen, du Spinner!«, stöhne ich genervt.


    »Aha!«Zum ersten Mal schaut Levi von dem Fotoalbum auf und sieht mich direkt an. Triumph schimmert in den schönen Augen. Provozierend schiebt er das Kinn nach vorne. »Du gibst es also doch zu, dass du nach dem Ficken sofort einpennst?«


    Zähneknirschend verdrehe ich die Augen. Der Kerl ist wirklich unglaublich. Er kann einem jedes Wort im Mund herumdrehen. Er hat immer eine Antwort parat. Und er hält nie die Klappe. Verdammte Nervensäge! Ich muss unweigerlich grinsen.


    Schnell rutsche ich zu ihm herüber, greife nach seinem Kinn, drehe den Kopf in meine Richtung und drücke ihm einen festen Kuss auf die schönen Lippen. Levi lacht kurz auf. Es klingt zufrieden. Siegreich und entspannt.


    Kopfschüttelnd lasse ich ihn schließlich wieder los.


    »Warum schaust du dir diesen Mist überhaupt an?«Ich gähne und krieche mit müden Gliedern unter die Bettdecke. Die Laken sind noch warm von meinem Körper… von unseren Körpern. Ich seufze genüsslich und ziehe die Decke bis zu meinem Kinn hoch.


    Levi betrachtet derweil ein Foto, auf dem ich gerade meinen ersten Fisch geangelt habe. Ich bin sieben und sitze auf dem Schoß meines Vaters. Der Hecht an der Leine ist fast so groß wie ich und ohne Vaters Hilfe hätte ich ihn sicher nicht aus dem Wasser ziehen können.


    »‘Jetzt bist du ein richtiger Mann, Abel. Ich bin so stolz auf dich‘.«


    Levi legt den Kopf schief und mustert das Bild aufmerksam.


    »Du scheinst damals sehr glücklich gewesen zu sein«, meint er, ohne mich dabei anzusehen.


    »Da kannte ich dich ja auch noch nicht«, erwidere ich spöttisch. »Das waren gute Zeiten.«


    »Hast du früher viel mit deinem Vater unternommen?«Er ignoriert meine Stichelei und nimmt ihr damit jegliche Wirkung. Grummelnd schließe ich die Augen.


    »Ja, wir hatten immer ein gutes Verhältnis… haben wir immer noch.«Ich seufze und strecke einen Arm nach dem Fotoalbum aus. »Lass uns schlafen. Ich bin echt fertig und morgen…«


    Ohne große Mühen bringt Levi das Buch aus meiner Reichweite.


    »Noah war damals noch nicht auf der Welt, oder?«Er tippt mit dem Zeigefinger auf das Angelbild.


    Das vertraute Gefühl einer kleinen, harten Faust, die sich von innen fest gegen meine Bauchdecke drückt, lässt mich leise seufzen.


    Nicht dieses Thema.


    Nicht jetzt.


    Nicht heute.


    Ich will nicht…


    »Nein.«Ich presse die Lippen aufeinander und starre an die farblose, kahle Zimmerdecke.


    Levi weiß doch ganz genau, dass ich es hasse, über meinen Bruder zu reden. Er weiß, wie ich zu ihm stehe. Er kennt unser Verhältnis. Und trotzdem spricht er dieses Thema immer wieder an.


    Im lässigen Plauderton stellt er mir intime Fragen über mein Familienleben, ohne dabei auf meine Gefühle Rücksicht zu nehmen. Was ich empfinde, ist Levi total egal. Er legt den Finger in die Wunde und verliert dabei nicht einmal für einen winzigen Augenblick seine selbstgefällige Attitüde.


    »Leg das Buch weg, Levi!«Ich bekomme sein Handgelenk zu fassen und ziehe ihn näher zu mir heran.


    Sein Widerstand ist schwach und nur provisorisch. Er lehnt sich an mich. Schulter an Schulter. Seite an Seite. Ich fühle die Wärme seines Körpers und schließe zufrieden die Augen.


    Lange, nackte Beine streifen meine eigenen. Er trägt nur enge Boxershorts und das alte T-Shirt, auf dem der alberne Seestern Patrick zu sehen ist. Ohne viel Federlesens hat Levi das Ding zu seinem Eigentum erklärt.


    Es ist faszinierend zu beobachten, wie er durch einen Raum, eine Wohnung oder sogar ein ganzes Leben spaziert und einfach alles, was ihm gefällt, mit einer gelassenen Selbstverständlichkeit in Besitz nimmt.


    »Du hast dich überhaupt nicht verändert«, meint Levi plötzlich. Er sieht mich an und grinst.


    »Hm?«Blinzelnd drehe ich den Kopf.


    »Wenn du die Haare nicht gestylt hast und frisch rasiert bist, siehst du aus wie ein elfjähriger Junge.«Er lacht und kneift mir ziemlich unsanft in die Wange.


    »Das bezweifle ich doch sehr«, murmle ich und schiebe seine Hand beiseite.


    »Ich meine das ernst.«Levi streicht mir tätschelnd über den Kopf. »Deine Haare sind so weich wie bei einem kleinen Jungen.«


    »Du machst dich über mich lustig«, knurre ich und versuche, seinen Fingern zu entkommen. Auch dem herausfordernden Blick aus den grünen Augen weiche ich aus. Er soll nicht merken, dass er mich nervös macht.


    Manchmal ist seine Undurchsichtigkeit anstrengend. Ich weiß einfach nie, ob er mich verarscht oder…


    Oder meint er es womöglich ernst? Kann Levi überhaupt ein Kompliment machen, ohne es zuvor in sarkastischen Andeutungen zu verstecken?


    Selbst beim Sex bleibt er distanziert. Ich spüre zwar, dass es ihm gefällt und dass er es genießt, aber… Er weigert sich immer noch, in der Missionars-Stellung mit mir zu schlafen. Er will jeden Augenkontakt verhindern.


    Sein Gesicht nicht sehen zu können, macht mich wahnsinnig. Ich muss wissen, woran er in diesen Momenten denkt. Ich muss mir sicher sein, dass er auch in seinem Kopf voll bei mir ist. Allein die Vorstellung, dass er beim Sex an den alten Professor denkt… Dass er sich ihn vorstellt…


    Ich verziehe das Gesicht. Hastig schlucke ich die aufgebrachten Gefühle hinunter. Sie schmecken bitter und liegen schwer im Magen. Und sie lassen sich nicht so einfach verdauen.


    Ich beiße mir auf die Unterlippe. Was soll das, Abel? Diese Gedanken und Überlegungen sind genauso unnötig wie schwachsinnig.


    Es ist doch nur Sex. Nicht mehr und nicht weniger. Eine Fick-Freundschaft.


    Wenn Levi dabei an Richard denken will, bitteschön, soll er doch. Mich sollte das nicht stören. Mich darf das nicht stören. Schließlich geht es hier nur um Stressabbau und Spaß.


    »Was ziehst du denn für eine Fresse?«Levis Ellenbogen stößt sich spitz in meine Rippen. »Schwere Gedanken machen Falten und von denen hast du eh schon genug.«Er wirft mir einen teils mitleidigen, teils provozierenden Blick zu.


    »Eben sah ich noch wie ein Elfjähriger aus«, knurre ich mit tiefer Stimme.


    »Eben hast du die Stirn auch noch nicht so komisch verzogen.«


    »Ich habe nachgedacht.«


    »Eine ganz neue Erfahrung.«Wieder tätschelt Levi meinen Kopf. »Und, wie war’s? Verwirrend und schmerzhaft?«


    Ich zeige ihm wieder den Mittelfinger.


    »Du bist eine Plage, Levi«, murre ich und werfe ihm einen düsteren Blick zu. »Direkt aus der Hölle… Kannst du mir mal sagen, warum ich dich trotzdem immer wieder in mein Bett einlade?«


    »Weil ich verdammt gut bin«, kontert er sofort, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. Offen und ohne zu blinzeln, sieht er mir in die Augen. Er meint tatsächlich, was er sagt.


    Und ich kann ihn nicht einmal ein arrogantes, selbstverliebtes Arschloch mit Höhenflug nennen, denn bedauerlicherweise hat er recht. Levi ist ein fantastischer Liebhaber. Er ist leidenschaftlich, gibt sich vollkommen hin und kann genauso wild wie sanft und zärtlich sein.


    Doch ich werde eher eine heiße Liebesnacht mit dem staubtrockenen Uwe oder dem klischeeschwulen Erik verbringen, bevor ich Levi in seiner Selbsteinschätzung bestätige.


    »Na, zumindest ist dein Ego beeindruckend«, erwidere ich lässig und verschränke die Arme hinter dem Kopf.


    Er kuschelt sich an meinen Oberkörper und tippt meinen Fuß mit seinem großen Zeh an.


    »Reden wir nicht mehr von meinen Qualitäten«, meint er in ruhigem Ton. »Mich interessiert viel mehr, wie er im Bett war.«


    »Wer?«Ich sehe ihn fragend an.


    Levi deutet auf ein Foto, das in der Mitte einer Seite klebt. Ich fluche innerlich. Über meine Grübeleien habe ich das blöde Album ganz vergessen.


    Mit neugieriger Miene mustert Levi nun ein Bild, das David und mich beim Fußballspielen zeigt. Ich stehe vorne und habe den Ball auf dem Fuß. David befindet sich direkt hinter mir. Er ist fast einen Kopf kleiner als ich und hat seine dünnen Arme um meinen Brustkorb geschlungen.


    Klammerartig hält er sich an mir fest. Seine Finger zerren an meinem Trikot. Er beißt sich konzentriert auf die Unterlippe. Die Wangen sind gerötet. Das Haar ist vollkommen zerzaust. Dreck klebt an seinen nackten Unterarmen und den entblößten Knien. Er sieht glücklich aus.


    »Levi, ich habe dir doch schon gesagt, dass…«


    »Du bist mir nur ausgewichen und hast irgendetwas von Freunden gebrabbelt«, unterbricht mich Levi scharf. »Ich will die Wahrheit wissen. Die Geschichte von der großen Jugendliebe.«


    Er rutscht hin und her und wirkt dabei wie ein Kind, das es sich in Vorfreude auf ein spannendes Märchen im Bett gemütlich macht.


    »Es gibt nicht viel zu erzählen«, murmle ich.


    Das ist wahr. Viel ist nicht passiert. Selbst wenn es kompliziert war, war es doch eigentlich alles ganz einfach.


    »Aber du warst in ihn verliebt?«Levi streicht mit dem Finger über das Foto der beiden Fünfzehnjährigen.


    »Ja.«


    Meine eigene Antwort verursacht eine heftige Gänsehaut, die sich in Sekundenschnelle über meinen nackten Oberkörper ausbreitet. Das Herz pocht leise. Ich höre sein vorsichtiges Trommeln.


    Ja, ich bin in David verliebt gewesen.


    »Hat er dasselbe empfunden?«, fragt Levi weiter.


    Ich schlucke. Erinnerungen springen wie alte, verblasste Geister aus den Ecken und Winkeln meines Gehirns hervor. Sie haben sich lange und sicher versteckt. Fast könnte man meinen, sie hätten nur auf diesen Augenblick gewartet. Es tut weh, sie wiederzusehen.


    »Ich glaube schon… zumindest ein bisschen…«Mein Hals ist trocken, als ich Davids Gesicht vor mir sehe. Jung und schön. Traurig und verletzt.


    »Habt ihr miteinander geschlafen?«Levis Stimme ist leise.


    »Ja.«


    Einmal. Ein einziges Mal. Es war unglaublich.


    »Warum hat es nicht geklappt?«


    Ich räuspere mich und zucke die Schultern, was nicht einfach ist, da Levi immer noch an mir lehnt.


    »Wir waren jung. Wir waren dumm… ich war dumm…«Ich schüttle den Kopf. »Wie das eben so ist…«


    »Ich hatte meinen ersten Freund mit vierzehn. Wir waren vier Jahre zusammen«, erklärt Levi in sachlichem Tonfall. »Auch als Teenager kann man Beziehungen führen. Bei uns hat es wunderbar geklappt.«


    »Vierzehn?«Anerkennend stoße ich die Luft aus meinem Mund. »Und du hast damals schon gewusst, was du willst?«


    »Ja, ich habe nie daran gezweifelt, dass ich schwul bin, und als ich Olli getroffen habe, war ich mir sicher, dass wir gut zusammen passen.«


    Ich glaube ihm sofort jedes Wort. Ja, das klingt wirklich nach Levi.


    »Wir waren sehr glücklich, aber dann haben wir uns einfach voneinander weg entwickelt.«Levi lässt seinen Zeigefinger auf meiner Brust kreisen. »Ich wollte studieren und die Welt sehen und er hat eine Ausbildung angefangen. Er hat sich mit unserem kleinen Alltag abgefunden und war relativ zufrieden, aber ich hab' mir immer gedacht, dass es da doch noch mehr geben müsste. Irgendwann fing er dann an, misstrauisch zu werden, und dann ging alles ganz schnell.«


    »Klingt nach einem bitteren Ende«, murmle ich.


    »Nein, ganz so schlimm war es nicht. Wir haben auch jetzt noch ab und an Kontakt. Es ist einfach vorbei gewesen.«


    »Hm…«


    Einfach vorbei. Auch bei David und mir ist es einfach vorbei gewesen… doch leider ohne überhaupt richtig angefangen zu haben.


    In meinem Magen wälzt sich ein heftiges Gefühl des Unbehagens hin und her. Ich fühle, wie sich Schweiß in meinem Nacken sammelt.


    Angstschweiß. Kalt und klamm. Schaudernd schließe ich die Augen.


    Ich habe David seit fast zehn Jahren nicht mehr gesehen. Zehn Jahre… eine halbe Ewigkeit…


    Hat er mir verziehen? Erinnert er sich überhaupt noch an mich? Sind seine Gefühle alle verschwunden?


    David…


    »Olli war der perfekte, erste Freund: süß und lieb, bodenständig und ehrlich, offen und neugierig. Einfach perfekt. Wir hatten viel Spaß und es war eine gute Zeit.«Levi seufzt und starrt gedankenversunken an die Zimmerdecke. »Ja, er war wirklich so, wie ich ihn mir gewünscht habe.«


    »Du hattest wohl schon immer eine ganz genaue Vorstellung von deinen Partnern, oder?«, sage ich und betrachte sein schönes, schmales Gesicht.


    Er grinst und nickt zufrieden.


    »Ja«, meint er leise. »Immer… fast…«


    Ich werfe noch einen letzten Blick auf das Bild, dann greife ich nach dem Fotoalbum und lege es eilig in meine Nachttischschublade.


    »So, genug Gefühlsduselei«, brumme ich. »Lass uns schlafen. Ich bin totmüde.«


    Dieses Mal erhebt Levi keine Einwände. Er löscht das Licht auf seiner Seite des Bettes und sofort werden wir von einer angenehmen Dunkelheit eingehüllt. Ich schließe seufzend die Augen, während sich Levi an meine Seite schmiegt. Sein warmer Körper in meinem Arm fühlt sich seltsam beruhigend an.


    »Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie David so war«, flüstert Levi ganz dicht an meinem Ohr. Ich seufze gequält.


    »Er…«Selbst wenn ich wollte, ich kann einfach keine Worte für ihn finden.


    ‚Süß, fröhlich, verletzlich, lebendig, klug, lustig, zerbrechlich, schön, frei, mutig, stark‘… So viele Adjektive, die doch alle nicht genug ausdrücken und die Hälfte verschweigen. Es müsste noch viel mehr geben. Viel, viel mehr.


    Und selbst dann wären es noch zu wenige.


    Und das richtige würde sowieso fehlen.


    »Ich kann ihn nicht beschreiben«, murmle ich mit rauer Stimme. »David war… David war eben David…«


    Levi fragt nicht weiter nach. Er schweigt. Hat er mich verstanden?


    Oder hat er nur verstanden, dass er nicht mehr von mir erfahren wird?


    Wir liegen beide wach, bis die Sonne am Horizont aufgeht und die ersten Strahlen des zarten Tageslichts durch das Zimmerfenster scheinen.


    


    

  


  
    

  


  



  
    Das erste Mal

  


  
    


    Samstag, 26.11.1997


    


    Wir liegen auf meinem Bett. Draußen ist es dunkel. Winterabend. Es schneit.


    Im Haus ist es ganz still. Niemand ist da. Niemand stört. Wir sind allein. Endlich allein…


    Wir liegen nebeneinander. Seitlich, unsere Gesichter sind sich ganz nah... Die Lampe auf meinem Nachttisch leuchtet schwach. Schatten liegen auf Davids Gesicht, auf der hellen Haut und auf dem nackten Hals. Trotzdem kann ich jede Regung seiner Mimik erkennen. Jede Bewegung der Lippen, jedes Zucken der geschlossenen Lider.


    Er atmet schwer. Die Nasenflügel blähen sich auf, wenn er Luft holt. Sein Stöhnen ist leise, fast stumm. Ich kann den warmen Atem auf meinem Gesicht spüren.


    In mir drinnen ist es so unendlich heiß. So heiß, dass es fast schon wieder wehtut. Flammen verbrennen meinen Körper. Es macht mich verrückt, weil ich nicht weiß, was ich dagegen tun soll…


    Davids Penis in meiner Hand fühlt sich ganz genauso an wie mein eigener und doch total anders und einfach nicht vergleichbar. Er ist weich und hart und warm und feucht und…


    Wieso ist es so schön, ihn zu halten? Ihn zu berühren? Ihn zu streicheln und zu massieren?


    Es ist nicht das erste Mal. Wir haben das schon oft gemacht. Vor zwei Jahren hat es angefangen. Wir haben uns gegenseitig dabei zugesehen, wie wir uns selbst befriedigt haben.


    Völlig normal, oder? Es hat mich nicht weiter beschäftigt, ich habe mir nichts dabei gedacht. Irgendwann sind wir dann noch einen Schritt weiter gegangen und haben angefangen, uns gegenseitig zu streicheln.


    Auch meine Beziehung mit Karin hat daran nichts geändert. Das mit David ist vollkommen anders als der Sex mit Karin. Kein Vergleich.


    David und ich sind Freunde. Die besten Freunde. Freunde, die sich gute Gefühle schenken… Freunde, die miteinander spielen. Harmlose, bedeutungslose Spielchen… Einfach nur spielen…


    Mein Herz klopft wahnsinnig schnell. Mir ist schwindelig. Das Ziehen zwischen meinen Beinen wird immer stärker. Der Druck wächst… Scheiße, es tut wirklich fast schon weh…


    »Schneller…«, krächze ich. Meine Stimme ist rau. »Mach schneller…«


    Warme Finger umschließen meinen Schwanz noch fester. Sie bewegen sich auf und ab. Hin und her. Immer wieder streicheln sie hastig über die feuchte Spitze… immer wieder…


    Ich keuche.


    Ja, genau so…


    Davids Lider flattern. Er blinzelt. Die roten Lippen sind leicht geöffnet. Ich würde so gerne… ich habe große Lust, sie endlich einmal…


    »Hast du die Augen zu?«, fragt er flüsternd.


    »Hm?«


    »Du musst die Augen zumachen…«


    »Sind zu…«, murmle ich.


    »Lügner«, haucht er und lächelt.


    »Ich schwör's…«


    »Tu’s besser nicht…«


    Wir tragen beide noch unsere Pullover, die Hosen haben wir bis zu den Knien heruntergezogen. Ich betrachte seinen flachen, nackten Bauch, die schmalen Hüften, die blassen Oberschenkel… So schön… Er ist so schön.


    Ich würde gerne seine Schenkel streicheln und seinen Bauch küssen… Der Penis in meiner Hand zuckt verräterisch. Ich erhöhe den Druck, massiere den Schaft, streichle seine Eichel…


    »Augen zu!«, fordert David atemlos.


    »Okay…«, nuschle ich, ohne seinem Befehl zu gehorchen.


    Ich will ihn sehen. Will sein Gesicht sehen, wenn er kommt. Das Zucken und Zittern… die Erregung… das Gefühl…


    »Pass auf, ich… ich…«Davids Stimme klingt atemlos und unheimlich süß. Er bebt. Ein seltsames Lächeln legt sich auf seine Lippen.


    In meinem Kopf fängt es an zu rauschen. Die Hitze ist mittlerweile unerträglich. Ich spüre Davids Sperma auf meiner Hand und merke gleichzeitig, wie ich falle. Ich falle hoch und immer höher… Ist das überhaupt möglich?


    Anscheinend habe ich nun doch die Augen geschlossen, denn auf einmal ist alles ganz dunkel. Nur Davids heftige Atmung ist noch da… sein leises Keuchen… In meinem Kopf knistern tausend kleine Feuerwerke. Mein Schwanz kribbelt wie verrückt. Davids Finger streicheln mich immer noch… jetzt aber nicht mehr fordernd, sondern viel mehr zärtlich…


    Wir liegen einander gegenüber. Unsere Gesichter sind sich so nah. Unsere Köpfe berühren sich fast. Blinzelnd öffne ich die Augen.


    Wir haben es also wieder getan… Wir haben ein bisschen gespielt. Alles ganz einfach… alles ganz harmlos… Wie immer…


    Davids Wangen sind gerötet. Er öffnet langsam die Augen und sieht mich an. Das verlegene Lächeln auf seinen Lippen kenne ich bereits. Und auch der Wunsch, ihn in den Arm zu nehmen, ihn zu küssen, überall zu streicheln und anzufassen, ist nicht neu. Dieser Wunsch…


    Ich schlucke hart. Diesen Wunsch habe ich bei Karin nie…


    »Das war geil«, murmle ich und grinse breit.


    Er senkt hastig die Lider und weicht meinem Blick aus.


    »Hm…«, brummt er zustimmend.


    Er zittert. Ist ihm kalt?


    »Hast du mal ein Taschentuch?«, fragt er leise.


    »Klar.«In meinem Kopf rauscht es immer noch etwas und ich merke, dass es mir schwerfällt, mich zu orientieren. Langsam setze ich mich auf und schaue mich um. Auf dem Nachttisch liegt eine Packung Papiertaschentücher.


    Ich greife danach, nehme eines heraus und werfe den Rest David zu. Schweigend und mit ziemlich roten Ohren wischt er sich mein Sperma von der Hand. Ich mache es ihm nach, werfe das benutzte Taschentuch anschließend auf den Fußboden und lege mich wieder neben David aufs Bett.


    Die ersten Minuten danach sind jedes Mal ein bisschen komisch, aber meistens spielen wir dann eine Runde Playstation oder schauen fern und schon ist alles wieder wie immer. Das Schweigen dauert nie lang an.


    Doch heute habe ich keine Lust auf die übliche Ablenkung. Heute will ich noch nicht aufstehen, heute will ich noch ein bisschen länger liegen bleiben. Mein Bett ist breit und gemütlich, das Haus verlassen und wunderbar still und mein Körper immer noch ausgefüllt von dieser kribbelnden Wärme.


    Sie verschwindet einfach nicht… ist immer noch in mir… geht nicht weg… Ich fühle mich fast wie betrunken.


    Ein schiefes Grinsen schiebt sich auf meine Lippen. Es ist verdammt schön.


    »Wir müssen noch die Biohausaufgaben machen«, meint David langsam.


    »Ich denke, das haben wir gerade gemacht…«Mein Grinsen wird breiter.


    »Glaubst du, der Lugheimer gibt dir dafür eine eins?«Auch er muss nun leise lachen.


    »Eins plus!«Ich nicke entschieden.


    David verdreht die Augen. Seufzend richtet er sich auf und greift nach seinen Shorts und der Jeans. Etwas ungelenk zieht er an den Stoffen.


    Ich strecke die Hand aus und packe ihn am rechten Unterarm. Er ist so dünn. Meine Finger umfassen den Arm ohne Probleme. Ich halte ihn fest.


    »Was?«David dreht den Kopf und sieht mich an. Die roten Flecken auf den Wangen wollen einfach nicht verschwinden.


    »Bleib hier!«, sage ich.


    Seine großen, blauen Augen starren mich an. Ich kenne diesen Blick – er denkt nach…


    »Wir haben noch Hausaufgaben«, murmelt er schließlich. Eine Ausrede. Nur eine schwache Ausrede.


    »Können wir später machen.«Ich ziehe sacht an seinem Arm.


    »Ist ziemlich viel…«Unsicher rutscht er etwas näher.


    »Kein Problem für einen Streber wie dich.«


    Er schnaubt und verzieht beleidigt das Gesicht.


    »Neben dir sieht jeder wie ein Streber aus, du Hohlbirne«, meint er trotzig.


    Er ist so süß, wenn er schmollt. Ich muss lachen, strecke die Hand nach ihm aus und berühre seine vorgeschobene Unterlippe. Vorsichtig streicht mein Finger über den roten Mund.


    David senkt sofort die Lider und weicht meinem Blick aus. In meiner Brust hämmert das Herz wie verrückt. Es schlägt so heftig, dass es beinahe wehtut.


    Die Haut unter meinen Fingern ist ganz weich und zart. Fasziniert fahre ich die Konturen der vollen Lippen nach. Oberlippe… Unterlippe… Davids warmer Atem streift meine Finger. Es kitzelt ein bisschen. Ich bekomme eine Gänsehaut.


    »Komm her!«, sage ich und ziehe noch einmal an seinem Handgelenk.


    Er gehorcht und legt sich wieder neben mich. Wir sehen uns an. Ich fühle mich immer noch wie betrunken und genieße den seltsamen Rausch, der mein Hirn benebelt.


    »Ich will dich küssen«, murmle ich mit rauer Stimme.


    Davids Lider bewegen sich schnell, die langen Wimpern flattern auf und ab.


    »Küssen…?«, flüstert er.


    Ich nicke langsam. »Magst du?«


    Er starrt mich immer noch aus großen Augen an. Sein Atem auf meinem Gesicht ist heiß. Ich weiß, dass er unheimlich aufgeregt ist. David hat noch nie richtig geküsst. Noch gar nie.


    Das Wissen, dass sein erster Kuss mir gehört, macht mich wahnsinnig glücklich.


    Ich bin der erste, der ihn so anfasst.


    Ich bin der erste, der ihn so sieht.


    Ich bin der erste, der ihn küsst…


    Vorsichtig beuge ich mich über ihn. Ganz langsam lege ich meine Lippen auf seine. Sie fühlen sich genauso weich und warm an, wie ich es mir vorgestellt habe.


    Davids Hände zittern, als er nach meinen Schultern greift und sich an dem Pullover festhält. Ich presse mich eng an ihn. Sein warmer Körper fühlt sich so unglaublich gut an.


    Unterhalb meines Bauchnabels kribbelt und zieht es schon wieder heftig. Mein Schwanz ist immer noch sehr empfindlich. Er streift Davids nackten Oberschenkel. Sein spitzer Hüftknochen drückt gegen meinen Bauch…


    Das ist der Wahnsinn… Es ist tausendmal geiler, als ich es mir jemals hätte vorstellen können. Tausendmal geiler als mit Karin.


    Ich küsse ihn immer noch… kann gar nicht mehr damit aufhören… Und ich will noch mehr… noch viel, viel mehr…


    »Sollen wir uns ausziehen?«, nuschle ich gegen seine Lippen.


    Er brummt irgendetwas. Keine Ahnung, was das bedeuten soll. Ist mir auch egal.


    Hastig richte ich mich auf und ziehe mir den Pullover über den Kopf. Davids große, glänzende Augen starren meine Brust an.


    »Mach schon!«Ich zerre ungeduldig an seinem Oberteil.


    David braucht meine Hilfe – seine Bewegungen sind fahrig und unkoordiniert. Ich befreie seinen rechten Arm aus dem Stoffgewirr und werfe den störenden Pullover schließlich zu meinem eigenen auf den Boden.


    Davids Haare sind zerzaust und stehen wild vom Kopf ab. Er ist so süß…


    Verlegen grinst er mich an. Jetzt ist er sogar noch viel süßer…


    In meinem Magen rumort es kribbelnd. Fuck, dieses Gefühl macht mich ganz irre im Kopf. Mir ist heiß und schwindelig und ich will einfach nur…


    Ich möchte ihn überall anfassen. Überall. Ja… streicheln und küssen und… Mein Herz pocht unheimlich schnell. Viel zu schnell.


    »Ich will mit dir schlafen«, sage ich und schaue ihn dabei fest an.


    Davids Gesicht sieht seltsam weggetreten aus. Er starrt mich an und atmet schwer. Dann nickt er. Ganz langsam.


    Ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich verstanden hat, was ich von ihm will, aber ich frage auch nicht nach. Mein Schwanz ist hart. Ich bin unheimlich geil.


    Sex. Ich will Sex mit David…


    Denken ist nicht mehr möglich. In meinem Kopf ist es dunkel.Ganz schwarz.


    Ich greife nach Davids Schultern, drücke ihn zurück auf die weiche Matratze und beuge mich keuchend über ihn. Dieser Kuss geht tiefer… ist wilder… Zunge und Zunge… Haut auf Haut… Penis an Penis… Hitze überall. Warmer Atem. Heiße Körper. Reibende Bewegungen.


    Und so viele Gefühle… auf der Haut, im Körper und in der Brust… Schwindel…


    »Abel, wir sind wieder da und die Oma hat mir einen Nikolaus aus Schokolade geschenkt und…«Eine helle, hohe Stimme dringt von weit her an mein Ohr.


    Eiskalte Gänsehaut rieselt mir den Rücken hinunter. Ich zucke zusammen und fühle gleichzeitig, wie sich Davids Körper unter meinem versteift.


    »Abel…?«Die hohe Stimme klingt unsicher und verwirrt. »Was macht ihr da?«


    Mechanisch löse ich mich von David. Ich will schneller reagieren, aber meine Arme und Beine sind steif und regungslos. Sie hören einfach nicht auf mich und bewegen sich nur ganz langsam, fast wie in Zeitlupe.


    Mit trockenem Hals und klopfendem Herzen setze ich mich auf und drehe den Kopf. Noah steht im Türrahmen und starrt mich aus riesigen, blauen Augen an. Er hält einen Schokonikolaus in der linken Hand. Dem Männchen fehlt der Kopf und Noahs braun verschmierter Mund erklärt auch, warum.


    »Was macht ihr da?«, fragt er noch einmal und starrt nun David an.


    Die plötzliche Kälte auf meiner Haut erinnert mich brutal daran, dass ich nackt bin… dass wir nackt sind…


    »Geht dich nichts an, du Pisser«, zische ich atemlos. »Und jetzt hau ab!«


    Noah zuckt kurz zusammen. Ängstlich verzieht er das Gesicht.


    »Du darfst nicht böse Worte zu mir sagen«, meint er mit weinerlicher Stimme. »Das hat die Tante Ulla aus dem Kindergarten gesagt und…«


    »Deine Tante Ulla ist mir scheißegal«, knurre ich. »Zieh Leine!«


    Noah schiebt die Unterlippe vor und verzieht das kleine Gesicht.


    »Du bist gemein«, jammert er. »Ich sag Mama, dass du böse Worte gesagt hast und dass du David geküsst hast… das sag ich ihr alles…«Er dreht sich um und stürmt aus dem Zimmer.


    Mein Herzschlag setzt aus... bleibt einfach stehen…


    Übelkeit. Sie breitet sich in meinem Magen aus und wandert stetig weiter nach oben. Ich glaube, ich muss kotzen.


    »Noah, warte!«, rufe ich und springe aus dem Bett. Mit zitternden Fingern ziehe ich mir die Hose samt Shorts über den Hintern.


    »Noah!«, brülle ich noch einmal, aber ich bekomme erneut keine Antwort.


    »Abel, beruhig' dich!«Davids warme Finger berühren meine Schulter.


    Ich stoße sie grob beiseite, ohne ihn dabei anzusehen.


    »Wo ist mein beschissener Pullover?«, frage ich fluchend und schaue mich hastig um.


    »Wir können es jetzt nicht mehr ändern und…«David kniet immer noch auf dem Bett.


    Ich ignoriere ihn, suche verzweifelt nach dem Oberteil und habe immer noch das widerliche Gefühl, mich jederzeit übergeben zu müssen. Endlich finde ich meinen Pullover und stürme sofort auf die Zimmertür zu. Im Gehen ziehe ich mir den Stoff über.


    Immer noch füllt ein rauschender Schwindel meinen Kopf aus, nur hat er jetzt nichts mehr mit Geilheit zu tun. Ich werfe einen schnellen Blick in Noahs Kinderzimmer, aber es ist leer. Mit großen Schritten haste ich den Flur entlang und die Treppe hinunter.


    Aus der Küche höre ich Stimmen. Noahs weinerliches Jammern…


    Kalter Schweiß rinnt mir den Rücken hinunter.


    Mein Atem rast.


    Ich habe verdammt Angst.


    Solche Angst…


    Mit steifen Fingern stoße ich die Küchentür auf. Noah steht vor dem runden Tisch, die kleinen Hände im Schoß meiner Mutter. Schutzsuchend lehnt er sich an sie. In den großen Augen schimmern Tränen.


    Meine Mutter streicht ihm durch das blonde Haar, sieht ihn jedoch nicht an. Ihr Blick ist starr auf meinen Vater gerichtet, der am anderen Ende des Tischs sitzt…


    Alle Gefühle verschwinden aus meinem Körper. Taubheit füllt mich von den Zehen bis unter die Schädeldecke aus. Die dunklen, strengen Augen meines Vaters sehen mich an. Sie sind wie Angelhaken, die sich in mich bohren; sie lassen mich nicht mehr los.


    »Komm her, Abel!«, sagt er schließlich mit gefährlich ruhiger Stimme.


    Ich gehorche sofort. Langsam gehe ich auf den Küchentisch zu.


    »Hast du uns etwas zu sagen?«Immer noch starrt mich mein Vater an. Und immer noch bin ich nicht in der Lage, seine Miene zu deuten.


    Ich schüttle nur den Kopf.


    »Du hast uns nichts zu sagen?«Mein Vater zieht die Augenbrauen nach oben.


    »Rolf, bitte…«, flüstert meine Mutter atemlos.


    Ich schlucke hart und von Noah kommt ein lautes Schniefen.


    »Was ist dort oben in deinem Zimmer passiert?«Der Blick meines Vaters hält mich fest. Er hält mich gefangen und ich weiß genau, er durchschaut jede Lüge.


    »Ich… Noah hat mich genervt und darum habe ich ihm gesagt, er soll mich in Ruhe lassen…«, murmle ich tonlos.


    »Das habe ich nicht gemeint, Abel«, unterbricht er mich streng. »Du weißt, wovon ich spreche. Was ist zwischen dir und David passiert?«


    Scham windet sich in meinem Magen. Ich fühle mich schmutzig und eklig. Wie ein widerliches Insekt. Es ist mir unendlich peinlich.


    Was wird Vater denken, wenn ich sage, dass es mir gefallen hat, einen Jungen zu küssen? Was wird er sagen, wenn ich gestehe, dass es schön ist, einen fremden Penis zu streicheln?


    Sein strenger Blick macht, dass ich mich winzig klein fühle. Winzig und eklig.


    »Wir… wir haben nur ein bisschen rumgealbert…«, sage ich mit rauer Stimme.


    »Rumgealbert?«Vater klingt ungläubig. Er mustert mich kritisch.


    »Ja…«


    »Abel, bist du schwul?«, fragt er hart. Seine Ungeduld ist nicht zu überhören.


    »Rolf…«, zischt meine Mutter erschrocken.


    Scham lässt mich innerlich verglühen. Das ist keine schöne Hitze… überhaupt nicht…


    »Nein!«, antworte ich sofort entschieden. »Niemals. Wirklich nicht!«Ich sehe ihn flehend an. »Ich schwöre, Papa!«Mein Hals ist ganz trocken.


    Das darf er nicht glauben… er soll mich nicht so enttäuscht und misstrauisch ansehen… er soll nicht aufhören, mich zu sehen…


    »Ich habe doch eine Freundin… Karin…«, füge ich atemlos hinzu. »Ich mag nur Mädchen…«


    Bitte schau mich nicht so an… wie einen Fremden…


    Bitte hör nicht auf, stolz auf mich zu sein…


    Ich bin immer noch dein Großer… dein Sohn…


    »Hm…«, brummt er leise. Sein Blick weicht nicht eine Sekunde von meinem Gesicht.


    »In diesem Alter probieren Jungs gerne mal was aus«, meint meine Mutter mit leiser Stimme. »Ich habe erst neulich gelesen, dass es vollkommen normal ist, wenn man in der Pubertät gleichgeschlechtliche Erfahrungen macht. Das soll sogar wichtig für eine gesunde sexuelle Entwicklung sein…«


    Ich weiß, dass sie mir helfen will, aber ich würde alles dafür geben, wenn sie einfach nur still wäre und nicht über meine ‚sexuelle Entwicklung‘ reden würde. Immer noch glüht brennende Scham in meinem Magen.


    »Na, gut«, murmelt mein Vater schließlich. »Ich bin einfach nur ziemlich überrascht.«Er zuckt seufzend die Achseln. »Das habe ich nicht erwartet…«


    »Ganz normal«, meint meine Mutter noch einmal. »Normal…«Sie sieht mich unsicher an und streichelt Noah unablässig über den kleinen Kopf.


    Ich nicke schwach.


    »Okay.«Mein Vater steht auf und dreht sich um. »Zeit für die Nachrichten…«Mit diesen Worten verlässt er die Küche.


    Schweigend sehen wir ihm nach.


    »Bekommt Abel jetzt Fernsehverbot, weil er böse Worte zu mir gesagt hat?«Noahs helle Stimme durchdringt die seltsame Stille.


    Meine Mutter sieht ihn blinzelnd an.


    »Hm…«, murmelt sie in Gedanken versunken. »Wir gehen jetzt erst einmal ins Badezimmer und machen dich sauber…«Sie deutet auf Noahs verschmierten Schokomund. Ohne auf seine Proteste zu achten, nimmt sie ihn auf den Arm und verlässt ebenfalls den Raum.


    Endlich allein, fällt die drückende, tonnenschwere Last von meinen Schultern ab, die mich in den letzten Minuten gnadenlos nach unten gezerrt hat. Ich atme tief aus. Mit müden, schlurfenden Schritten gehe ich auf die Tür zu.


    Mir ist immer noch schlecht. Und auch das quälende Schamgefühl will einfach nicht verschwinden.


    Im Eingangsbereich wartet David auf mich. Er sitzt mit besorgter Miene auf der untersten Treppenstufe und sieht mich erwartungsvoll und gleichzeitig unheimlich ängstlich an.


    »Was ist passiert?«, will er nervös wissen. »Hat Noah tatsächlich erzählt, dass wir…«Er schluckt hart und rutscht unruhig auf seinem Platz hin und her.


    »Ja…«Ich nicke langsam.


    »Scheiße!«, flucht David.


    Noch einmal nicke ich.


    »Und jetzt? Was hast du ihnen gesagt?«Er ist furchtbar aufgeregt. »Wissen sie, dass wir –«


    »Dass wir was?«, unterbreche ich ihn barsch. »Wir haben rumgealbert – mehr nicht!«


    Davids Augen weiten sich. Er wird blass. Auf einmal wirkt er wahnsinnig jung… wie ein kleines Kind…


    »Wie meinst du das?«, fragt er vorsichtig.


    »David, wir haben doch nur gespielt… das war ein Spaß…«Ich zucke hastig die Achseln. »Du bist noch Jungfrau und ich wollte dir zeigen, wie Küssen funktioniert…«


    Meine Wangen schmerzen teuflisch, als ich versuche zu grinsen.


    David lächelt nicht. Er starrt mich einfach nur an. Sein Gesicht zeigt keine Regung. Nur in seinen Augen, da schimmert es feucht…


    »Wir… du hast das doch nicht ernst genommen, oder?«Wieder versuche ich zu lachen… wieder scheitere ich gnadenlos. »Ich hatte einfach Lust und ein bisschen Langeweile… das war alles…«


    »Das war alles«, wiederholt David langsam. Seine Stimme klingt fremd. Tonlos und unecht.


    »Klar!«Ich nicke eifrig. »Hey, wir sind doch keine Schwuchteln, oder?«


    David steht auf und geht an mir vorbei. Er sieht mich nicht an, als er nach der Türklinke greift. Sein Blick ist auf den Fußboden gerichtet.


    »Nein…«, murmelt er leise. »Keine Schwuchteln…«


    Dann öffnet er die Haustür und ist fort.


    Weg.


    Einfach so.


    Und ich bin allein.


    


    

  


  



  
    

  


  
    Der Dachboden

  


  
    


    Donnerstag, 29.07.2010


    


    ‚Die Cowboys haben sich in einer Reihe aufgestellt. Hinter ihnen schützen dunkle Palisadenzäune das Camp. Angespannt schauen die Cowboys dem Feind entgegen. Sie sitzen auf ihren stolzen Pferden. Die großen Hüte verdecken ihre finsteren Gesichter. Sie warten auf den Angriff der Gegner. Sie sind bereit.


    Ich knie neben dem Camp, beuge mich über die hölzernen Palisadenzäune und greife nach dem Sheriff, der noch nicht auf seinem Pferd sitzt. Sein Hut ist ihm vom Kopf gefallen.


    »Attacke!«, ruft David und lässt einen Indianer auf seinem Mustang über die weiten Ebenen der Prärie galoppieren.


    Eigentlich sind die weiten Ebenen nur die staubigen Dielen unseres Dachbodens. Sie knarren und ächzen laut, wenn man sich auf ihnen bewegt. Doch wir hören das Stöhnen des Holzes nicht.


    Wir hören Wind, der durch trockene Gräser pfeift, und Indianerkehlen, die laut und johlend ihren Kriegsgesang anstimmen. Wir hören Pferdehufe auf trockener Erde und Pistolenkugeln, die bleiern durch heiße Luft jagen. Wir hören den wilden Westen‘.


    »Kann die weg?«Eine vertraute, weiche Stimme durchdringt die flimmernde Mittagshitze der amerikanischen Prärie und lässt mich überrascht blinzeln. Der wilde Westen verschwindet und mit ihm die Cowboys, die Indianer und die beiden kleinen Jungen, die auf dem staubigen Boden knien.


    »Kann wer weg?«, frage ich mit schwerer Stimme.


    »Die Kuh.«


    Ich schaue etwas verwirrt auf. Der Dachboden ist wieder einfach nur ein Dachboden. Ein enger, niedriger Raum mit einer schrägen, spitz zulaufenden Decke, einer Luke im Holzboden und einer einzelnen, nackten Glühbirne, die etwas einsam am Querbalken baumelt.


    Ich brauche nur wenige Sekunden, um endgültig zurück in die Realität zu finden. Max kniet auf dem schmutzigen Holzboden und hält eine Plüschkuh in den Händen. Erwartungsvoll sieht er mich an.


    »An die kann ich mich nicht mal erinnern«, meine ich achselzuckend und werfe dem Kuscheltier nur einen schnellen Blick zu. Max verstaut das Ding in einem großen Karton, der neben ihm steht.


    Meine Mutter hat uns gebeten, einige alte Spielsachen zusammenzusuchen. Sie möchte das Zeug spenden. Wieder so ein wohltätiger Zweck. Für Wohltaten gibt es offensichtlich keine Grenzen und immer einen neuen, dämlichen Grund.


    »Ich hatte einmal einen großen Löwen.«Max plappert vor sich hin. »Der hieß Leo – nicht sehr originell, ich weiß…«


    »Hm…«Langsam gehe ich in die Knie.


    Die Aussicht, meine kostbare Freizeit auf verstaubten, muffigen Dachböden zu verbringen, finde ich nur bedingt reizvoll. Aus diesem Grund fehlt mir auch die rechte Motivation. Ich habe keine Lust, mich auf der Suche nach mottenzerfressenen Stoffbärchen durch poröse Pappkartons zu wühlen. Am liebsten hätte ich mich mit Hilfe einer Ausrede vor dieser lästigen Arbeit gedrückt, aber das hat mein Freund natürlich nicht zugelassen.


    Max hat sich dieser Aufgabe – pflichtbewusst wie er nun mal ist – sofort angenommen. Er liebt es geradezu, für meine Eltern den Diener zu spielen. Sein Wunsch, die Inkarnation des perfekten Schwiegersohns zu sein, ist löblich und macht vieles einfacher. Und trotzdem… manchmal…


    »Ich habe ihn unheimlich geliebt. Er war weich und hatte eine wuschelige Mähne. Ich habe ihn beim Schlafen immer im Arm gehalten und darum war das Fell nach einiger Zeit vollkommen verfilzt.«Er redet immer noch von seinem alten Kuscheltier.


    »Ach…«Ich betrachte das Chaos, in dem wir uns befinden. Zwischen alten Schränken, verstaubten Kommoden, abgenutzten Stühlen und einer widerlich geblümten Porzellanvase, sind Kisten zu wackligen Türmen aufgestapelt worden.


    Das seltsame Gefühl einer tiefen Vertrautheit breitet sich erneut in mir aus. Eine Erinnerung… wie an ein anderes Leben. Ein früheres Leben. Das Leben eines Kindes. Spielende Jungen.


    Ich nehme das Playmobilmännchen, das direkt vor mir auf dem rauen Holz liegt, in die Hand. Dem Sheriff fehlt der Hut. Ein Cowboy ohne Hut? Das geht nicht. Das darf einfach nicht sein.


    Suchend schaue ich mich um. Das kleine, runde Plastikteil ist schnell gefunden. Zufrieden setze ich dem Figürchen seine Kopfbedeckung auf. Jetzt ist er wieder komplett. Und da ist ja auch das Pferd des Sheriffs.


    ‚Hufgetrappel auf trockenem Gras. Glänzendes Pferdefell. Schnaubende Nüstern‘.


    »Was ist mit dir?«Erneut kommt es mir so vor, als würde Max‘ Stimme aus weiter Ferne zu mir herüberschallen.


    Zwei Welten…


    Ich schaue blinzelnd auf und sehe sein fragendes Gesicht. Die grünen Augen haben wieder diesen forschenden Ausdruck. Worüber hat er eben gesprochen? Was war das Thema? Ich habe ihm nicht zugehört…


    »Mein Rücken tut noch weh, aber sonst…«, murmle ich achselzuckend und hoffe, dass seine Frage auf meinen Gemütszustand gemünzt war. Vor wenigen Minuten habe ich im Dunkeln einige der Pappkartons umgeworfen und mir dabei das Rückgrat schwer geprellt.


    Max‘ resignierte Miene zeigt mir nur allzu deutlich, dass ich mit meiner Vermutung falsch gelegen habe.


    »Ich will wissen, ob du auch ein Kuscheltier hattest, an dem du sehr gehangen hast?«, erklärt er und sieht mich etwas tadelnd an.


    »Ach so… keine Ahnung.«Ich zucke die Achseln.


    An ein Kuscheltier erinnere ich mich wirklich nicht. Und auch die Cowboys sind lange Zeit aus meinem Gedächtnis verschwunden gewesen. Aber jetzt… hier im Chaos einiger umgefallener Pappkisten... zwischen Legosteinen und Teddybären…


    Ganz plötzlich sind die Bilder wieder da. Und mit ihnen auch die Gerüche, die Farben, Stimmen und Geräusche. Und Davids Lachen. Sein helles, fröhliches Lachen und Rufen.


    ‚Die Indianer preschen über die Prärie. In ihren Händen halten sie ihre Äxte und Speere. Langsam schiebt sich die Sonne über den Horizont. Abenddämmerung. Der Kampf beginnt‘.


    »Wozu braucht deine Mutter diese Sachen eigentlich?«Max verschließt eine Kiste und greift sofort nach der nächsten. Mit schnellen Handbewegungen sammelt er die verteilten Spielsachen ein.


    »Für einen Flohmarkt«, antworte ich und setze einen anderen Reiter auf sein Pferd. Ich stelle ihn neben den Sheriff. »Irgendetwas Wohltätiges…«


    »Ach so…«


    »Ja…«


    ‚Die Kavallerie formiert sich. Man erwartet den Angriff der Wilden. Man ist bereit‘.


    »Sind das alles deine Spielsachen?«Max deutet auf das Chaos am Boden.


    »Klar«, murmle ich etwas abwesend.


    »Und Noah?«


    Kalte Schauer rinnen mir den Rücken hinunter wie reines Eiswasser. Diesen Effekt hat der Name meines verdammten Bruders jedes Mal auf mich. Es kommt mir so vor, als würde ihn nicht nur mein Herz, sondern auch mein gesamter Körper mit aller Kraft ablehnen.


    Ich umklammere die regungslose Playmobilfigur so fest, dass sich das harte Plastik in meine Handfläche bohrt. Es tut weh.


    »Was ist mit Noah?«Ich sehe Max an.


    »Ich… hat er auch mit diesen Dingen gespielt oder…«Er zupft etwas verunsichert an den kleinen Ohren eines Stoffnilpferds herum. Sein Blick weicht meinem aus.


    »Nein… ich weiß nicht, wo seine Sachen sind… vielleicht haben meine Eltern schon alles weggeschmissen…«, murmle ich abweisend.


    »Warum sollten sie das tun?«, hakt Max nach. Seine Stimme klingt gezwungen neutral und verlogen unbeteiligt. Er kann nicht verbergen, dass er sich brennend für dieses Thema interessiert.


    Dauernd fragt er nach Noah, dauernd möchte er mehr über ihn erfahren. Warum zum Teufel interessiert er sich auf einmal so sehr für meine Kindheit und meine Familie? Wo kommt diese plötzliche Neugierde her? Die Neugierde auf das ‚Mysterium Noah‘…


    Heißer Zorn brodelt in meinen Adern. Diese Wut ist mir vertraut. Ich kenne sie gut. Sie ist laut und wild, lebendig und zerstörerisch… Mit Gewalt zwinge ich mich dazu, einen blinden Ausbruch zu verhindern.


    Max hasst meinen Jähzorn… Manchmal glaube ich, er hat sogar Angst davor…


    »Keine Ahnung«, presse ich zwischen den Zähnen hervor. Der Kampf um Selbstbeherrschung kostet viel Kraft. »Vielleicht sind sie auch noch da und er bewahrt sie in seinem Zimmer auf. Wahrscheinlich spielt er immer noch heimlich mit Puppen… der Spinner mochte immer besonders abgedrehtes Zeug… Am liebsten hat er sich verkleidet und in einen Schrank gesetzt. Psycho.«


    Ich hoffe, dass das Thema ‚Noah‘ mit dieser ausweichenden, spöttischen Antwort beendet ist. Und tatsächlich scheint Max bemerkt zu haben, dass es klüger ist, nicht weiter nachzufragen. Gedankenverloren macht er sich wieder an die Arbeit.


    Und ich widme mich erneut den Cowboys. Meinen Cowboys. Sie formieren sich, stellen sich auf, kampfbereit und mutig. Eine kleine Armee.


    ‚David jubelt. Ein schriller Kriegsschrei. Seine hellen Augen funkeln.


    Mit seinem kleinen Indianerhäuptling stürmt er auf meinen Sheriff zu. Brüllend wirft er ihn samt Pferd um. Die Plastikfiguren fallen auf den rauen Holzboden.


    David strahlt mich an. »Ich hab‘ dich besiegt, Abel!‘«


    Wir sind so oft hier oben gewesen. Der Dachboden war unser Spielplatz. Ein Ort voller Verstecke, Geheimnisse und Abenteuern.


    Hier waren wir ungestört.


    Hier durften wir laut sein.


    Hier durften wir allein sein…


    Keine Eltern, die stritten, kein Noah, der störte.


    Nur David und ich. Und unsere Cowboys…


    »Es ist schade, dass du nicht auf Fredas Party warst…«Max lächelt mich an.


    Es fällt mir schwer, die melancholische Stimmung abzuschütteln. Der Beigeschmack der Kindheitserinnerungen ist unerwartet bitter.


    »Das hast du schon hundert Mal gesagt«, murmle ich abweisend. Ich habe gerade keine Lust auf ein Gespräch. Können wir nicht wieder schweigen? Kann ich nicht noch ein bisschen mit den Cowboys spielen?


    »Nun… ich fand es eben wirklich traurig…«


    »Beim nächsten Mal vielleicht…«Ich setze den Sheriff an die Spitze eines Dreiecks.


    ‚Nun kann der Feind kommen. Jetzt sind wir für jeden Angriff bereit. Jetzt kann uns David nicht mehr besiegen‘…


    »Habe ich schon erzählt, dass ich Karaoke gesungen habe?«


    »Nein.«Es fällt mir schwer, Max‘ Worten zu folgen.


    »Gleich drei Mal…«


    »Super…«Wovon spricht er da?


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich dazu in der Lage sein würde. Du weißt ja, wie viel Angst mir Bühnen machen… Ich kann nicht singen und wenn mich so viele Menschen anstarren, dann werde ich immer unheimlich nervös…«


    »Du singst ganz toll«, murmle ich und lasse den Sheriff ein paar Runden um seine Kavallerie galoppieren.


    »Ich singe nicht ganz toll.«Ungeduld und Missmut schwingen scharf in Max‘ Stimme mit. Der drohende Unterton lässt mich aufblicken.


    »Doch, tust du«, versuche ich, ihn zu beschwichtigen.


    »Wann hast du mich denn jemals singen gehört?«Er ist gereizt. Er weiß, dass ich kaum auf seine Worte geachtet habe.


    »Damals… ich weiß nicht mehr…«Ich zucke etwas hilflos die Achseln. Mir fällt keine bessere Ausrede ein.


    Die stickige Dachbodenluft setzt meinem Hirn arg zu. Ich kann mich beim besten Willen nicht konzentrieren. Ständig sehe ich diese Bilder vor mir… Ständig muss ich an die unbeschwerten Nachmittage denken, die ich gemeinsam mit David hier oben verbracht habe.


    »Gib mir die Playmobilfiguren«, fordert mich Max streng auf.


    In meiner Brust pocht ein leiser Schmerz.


    »Ich habe sie eben hübsch sortiert«, erwidere ich und merke im selben Augenblick, wie dämlich und kindisch dieser Protest in seinen Ohren klingen muss.


    »Abel!«Er starrt mich schnaubend an.


    Unwillig gebe ich nach. Langsam sammle ich die kleinen Cowboys ein und reiche sie an Max weiter. Nun ist also auch ihre letzte Schlacht geschlagen. Mit Wehmut sehe ich Max dabei zu, wie er die Spielsachen in eine Pappkiste fallen lässt.


    »Fertig.«Er klopft sich den Staub von den Kleidern.


    »Endlich«, murmle ich leise.


    »Es wäre schneller gegangen, wenn du mir geholfen hättest.«Max klingt schon wieder wie ein strenger Vater, der sein ungezogenes Kind zurechtweist. »Immerhin war es deine Schuld, dass die Kartons umgefallen sind.«


    »Apropos, mein Rücken tut immer noch weh.«Wenn ich ehrlich bin, dann habe ich die blauen Flecken auf meinem Rücken über die bitteren Stiche in meiner Brust total vergessen, aber das brauche ich Max ja nicht zu erzählen. Was soll ich denn auch sagen?


    ‚Ich bin traurig, weil meine Mama meine alten Spielsachen weggibt und ich jetzt nie wieder mit meinem besten Freund aus Kindertagen Cowboy und Indianer spielen kann‘…


    Würde Max das verstehen? Würde überhaupt irgendwer diesen verdammten Irrsinn nachvollziehen können? Ich glaube kaum…


    Der Wunsch, noch einmal neun Jahre alt zu sein, dringt heftig in mein Herz ein und breitet sich augenblicklich in der gesamten Brust aus.


    Ein neunjähriger Junge, der mit seiner Mama und seinem Papa in einem schönen, großen Haus wohnt, morgens zur Schule geht und nachmittags auf dem Sportplatz mit ein paar Nachbarjungs Fußball spielt.


    Ein neunjähriger Junge, der sich gemeinsam mit seinem besten Freund auf dem Dachboden versteckt…


    Max‘ warme Hand streicht zärtlich über meine Wange.


    »Wenn wir bei mir sind, bekommst du eine Massage.«Der liebevolle Unterton seiner Stimme vertreibt die melancholischen Gedanken ein bisschen.


    »Oh ja, das klingt sehr gut…«Ich grinse ihn an. Eilig beuge ich mich nach vorne und küsse ihn. Seine Lippen schmecken vertraut und warm. Sie schmecken nach Versprechen… nach mehr…


    »Erst bringen wir die Kisten nach unten, dann fahren wir zu mir und dann…«Max‘ sieht mich an. In seinen grünen Augen blitzt es verführerisch.


    Ich komme seiner Aufforderung augenblicklich nach. Teils treibt mich die Aussicht auf ungestörte Stunden in Max‘ bequemem Doppelbett, teils ist es auch einfach nur der brennende Wunsch, den verstaubten Dachboden samt seiner verstaubten Erinnerungen hinter mir zu lassen.


    Wenn sich die Luke schließt, sind vielleicht auch die Bilder wieder verschwunden. Weggesperrt in Pappschachteln. Fest verschlossen…


    Keine zwei Minuten später stehen wir schwer bepackt im Flur. Freundliches Tageslicht begrüßt uns. Nach dem dürftigen Licht des einsamen Glühlämpchens erscheint es uns besonders hell und überraschend aufmunternd.


    Im Haus ist es vollkommen still. Alle sind ausgeflogen. Über diesen Zustand bin ich wirklich nicht unglücklich. Seit Noahs Rückkehr kommt mir mein Zuhause unruhig und ungemütlich vor. Er hat nicht nur einen Haufen stinkender, schmutziger Wäsche aus seinem schweizer Internat mitgebracht, sondern auch eine Menge düsterer Erinnerungen.


    Der Wunsch, das Haus endlich zu verlassen, wächst und wird immer drängender. Gewaltsam versuche ich, die beschissenen Gedanken an Noah von mir zu schieben, doch es will mir einfach nicht gelingen…


    Da ist wieder dieser Duft: Der Geruch nach heißer Milch und süßem Honig… der Geruch eines kleinen Kindes…


    Zitternd stellen sich meine Nackenhaare auf. Ich bleibe stehen, ohne zu wissen, warum. Fast mechanisch drehe ich den Kopf zur Seite. Die Zimmertür neben mir ist weit geöffnet. Noahs Zimmertür. Noahs Zimmer.


    Mein Blick wandert über blankes Chaos und wilde Verwüstung. Du bringst wirklich nur Ärger und Zerstörung, oder?


    »Dieser dämliche Noah!«, zische ich leise.


    »Hm?«Max kommt langsam näher. Er streckt sich ein bisschen, um einen Blick über meine Schulter zu erhaschen.


    »Schau dir mal dieses Chaos an.«Die Wut in meinem Bauch nährt sich an dem Anblick von Noahs Kleidern auf dem Fußboden. Sie wächst. »Kein Wunder, dass er nichts auf die Reihe bekommt bei dieser Unordnung.«


    Ich stelle die Kartons ab und betrete das Zimmer meines Bruders. Früher – vor neunzehn Jahren – war es das Nähzimmer meiner Mutter. Ich habe häufig auf dem Fußboden gesessen und ihr dabei zugesehen, wie sie aus hellen Seidenstoffen leichte Sommerkleider gezaubert hat.


    »‘Du siehst aus wie eine Prinzessin, Mama!«


    Sie lacht fröhlich und strahlt. »Dann bist du mein kleiner Prinz, Abel. Mein Ritter…«Sie nimmt mich fest in den Arm und küsst meine Wange. »Mein süßer, kleiner Ritter‘…«


    Seit achtzehn Jahren näht sie nicht mehr…


    Ich blinzle rasch. Verdammte Scheiße! Was ist heute nur mit mir los?


    »Er wird sich schon noch ändern. Er ist ja noch jung…«Max ist mir gefolgt. Er steht im Türrahmen und schaut sich um.


    »Wenn jemand nicht einmal in der Lage ist, seine schmutzige von der sauberen Kleidung zu trennen…«, murmle ich abweisend.


    »Mit achtzehn interessiert man sich nicht besonders für Haushaltsfragen. Um deine Wäsche kümmert sich deine Putzfrau.«


    »Es geht doch nicht um Klamotten«, erwidere ich gereizt. »Sondern um das, wofür sie stehen.«


    Ich habe es satt, dass Noahs Verhalten immer und überall entschuldigt wird. Wie lange soll ich mir diese Ausreden noch anhören?


    »‘Er kann nichts dafür, Abel. Er ist doch noch ein Kind. Er hat es nicht so gemeint. Es ist nicht seine Schuld‘…«


    Ich gehe im Zimmer auf und ab. Bücher, Kleider, Papiere, Zeitschriften, CD-Rohlinge, DVD-Hüllen, Stifte… alles liegt auf dem Boden verstreut herum. Doch ich nehme von alldem kaum Notiz.


    Das Nähzimmer meiner Mutter…


    ‚Ein Poster von Audrey Hepburn hängt an der Wand. Die Schauspielerin trägt eine auffällige Perlenkette und schwarze Handschuhe. Unter dem Fenster befindet sich der große Nähtisch.


    Stoffe stapeln sich in einem schlichten Regal. In einer Ecke steht eine große, schlanke Puppe. Sie hat keinen Kopf und keine Arme oder Beine. Mama zieht ihr die Kleider an, wenn sie an ihnen arbeitet.


    Und dort, auf dem kleinen, geblümten Sofa, sitzt Mama mit dem fremden Mann. Der Mann kommt immer vorbei, wenn Papa auf Geschäftsreise ist. Sein Name ist Peter.


    Er trinkt mit Mama Kaffee. Er unterhält sich mit Mama. Und jetzt… jetzt küsst er sie auch‘…


    Mir ist heiß. Und übel. Ich könnte kotzen. Ich sollte jetzt gehen. Einfach gehen und alles vergessen. Kopfschüttelnd schiebe ich die beißenden Erinnerungen von mir.


    An der Wand über Noahs Bett hängen Zeichnungen. Die ersten Malversuche eines kleinen Kindes.


    »Diese Kritzeleien…«


    »Ich finde sie gar nicht schlecht«, meint Max vorsichtig.


    »Was?«


    »Er hat… also ich finde, er hat… da kann man doch Talent erkennen, oder?«Max klingt etwas verunsichert.


    »Talent?«, zische ich wütend.


    »Ja… vielleicht… vielleicht will er das ja beruflich machen…«


    »Dafür hat er doch nicht das Durchhaltevermögen und den Willen. Er bringt nie etwas zu Ende und nimmt nichts wirklich ernst«, erwidere ich abweisend.


    Max schweigt und betrachtet weiterhin die Kinderbilder.


    Ein Feuerwehrmann steht vor einem wilden Flammenmeer. Ein Ritter in glänzender Rüstung kämpft allein gegen ein riesiges Drachenmonster. Ein Pilot fliegt mit sicherem Lächeln auf den Lippen durch weiche Wolken. Ein Cowboy reitet einsam und verlassen auf die untergehende Sonne zu. Kinderträume aus bunten Wachsmalstiften.


    Ich schlucke.


    Der Cowboy, der Pilot… ein starker Mann. Ein wahrer Held. Eine Wunschfigur. Ein Wunschvater…


    ‚Der große Mann trägt einen langen, beigen Mantel. Er hat hellbraunes Haar. Und tiefblaue Augen. Beim Laufen lässt er die Schultern hängen. Seine Füße schlurfen über den Boden.


    Unbeholfen kratzt er sich am Kopf und dreht sich noch einmal zu Mama um. Sie sitzt immer noch auf dem Sofa.


    »Bis dann, Iris«, sagt er mit tonloser Stimme.


    Als er an mir vorbei geht, tätschelt er mir kurz den Kopf.


    »Mach’s gut, Kleiner.«Er grinst mich dümmlich an.


    Ich sage nichts.


    Ich hasse ihn.


    Ich hasse ihn so sehr.


    Dann geht er.


    Mama sieht mich an. Ihre Augen sind geweitet, die Wangen ganz blass. Fast kommt es mir so vor, als hätte sie Angst… Angst vor mir…


    Ich will weinen, kann aber nicht, weil ich so traurig bin‘.


    Ich drehe mich um. Ich muss hier weg. Sofort.


    Die Bilderwand im Rücken, will ich das Zimmer so schnell es geht verlassen. Keine Erinnerungen mehr… Genug für heute… Ich sehne mich nach der Gegenwart und Zerstreuung. Endlich wieder an nichts denken. Ja, nicht denken!


    »Was zum Teufel…?«Mein Blick wird von einem großen Zeichenblock angezogen, der auf dem zerwühlten Bett liegt.


    Er ist aufgeklappt. Das Blatt zeigt eine einfache Bleistiftskizze. Graue Striche auf weißem Untergrund. Schöne Augen, die klug funkeln. Volle, wohlgeformte Lippen. Dunkles Haar, das in die Stirn fällt. Ein spitzes Kinn. Hohe Wangenknochen.


    Die Erkenntnis trifft mich hart.


    Max. Das ist Max. Mein Freund. Mein Partner.


    »Das darf doch wohl nicht wahr sein…«, hauche ich atemlos. »Was bildet sich dieses kleine Arschloch eigentlich ein?«


    »Abel…«Max sieht mich ängstlich und gleichzeitig fragend an.


    »Das bist du…«Meine Stimme vibriert vor Zorn.


    »Abel…«


    »Er hat dich gezeichnet… Das ist doch einfach nur unglaublich.«


    »Ich…«Max ist ziemlich verwirrt.


    »Warum malt er Bilder von dir?«Am liebsten würde ich die Kritzelei zerreißen. »Was soll das? Spinnt er jetzt völlig?«


    »Er…«


    »Steht er etwa auf dich?«Allein die Vorstellung treibt mich schon zur Raserei. »Er ist doch eigentlich ein totaler Frauentyp… legt mit Begeisterung Teenagermädchen flach… Mom und Dad hatten aus diesem Grund schon das ein oder andere Problem… was soll das hier also?«


    Wie kommt er auf die Idee, Skizzen von meinem Freund anzufertigen? Warum tut er so etwas? Denkt er etwa an Max? Interessiert er sich für ihn? Will er ihn mir wegnehmen, so wie er sein gesamtes Leben lang versucht hat, mir meine Sachen wegzunehmen?


    Noah hat immer alles, was mir wichtig war, kaputt gemacht. Immer!


    »‘Es ist nicht seine Schuld. Das Baby kann nichts dafür. Es ist nicht für den Streit zwischen Mama und Papa verantwortlich‘…«


    »Ich will das nicht«, sage ich. Nur unter äußerster Anstrengung kann ich verhindern, dass meine Stimme vor Zorn bebt. »Ich will nicht, dass ihr in irgendeiner Weise Kontakt habt.«


    Ich schleudere den Zeichenblock auf das unordentliche Bett. »Der Spinner kann malen, wen er will, aber nicht meinen Freund!«


    Max sieht mich an. Seine grünen Augen sind geweitet. Er ist total verunsichert. Er weiß nicht, wie er mit dieser unangenehmen Situation umgehen soll. Das verstärkt meine verdammte Wut auf Noah nur noch mehr.


    »Ich werde mit ihm reden… ich erlaube das nicht…«, murmele ich planlos vor mich hin.


    Ich muss meine Beziehung vor ihm schützen… vor seiner Zerstörungskraft… Damals konnte ich nichts machen, damals war ich zu klein, zu schwach, zu unwissend.


    Ich habe Mama nicht beschützt. Ich habe Papa nicht gewarnt. Ich konnte unser schönes Leben nicht festhalten. Es ist kaputt gegangen… Das Baby hat es kaputt gemacht… Aber dieses Mal bin ich stärker!


    Kopfschüttelnd gehe ich am Bett vorbei und auf Max zu. Er wirft dem aufgeschlagenen Zeichenblock einen gehetzten Blick zu.


    »Komm, wir gehen!«Ich muss jetzt hier raus. Eilig greife ich nach Max‘ Unterarm. Er folgt mir nicht gleich, darum ziehe ich etwas an seinem versteiften Körper. »Dämliches Balg…«, murmle ich vor mich hin.


    Dämlicher Noah.


    Dämliche Erinnerungen.


    Dämliche Wut.


    Dämliche Gefühle.


    Dämlicher Tag.


    Scheiße, bin ich froh, wenn ich endlich zurück in mein schönes Leben darf.
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    Donnerstag, 16.06.2011


    


    »Abel?«Die Stimme meiner Mutter lässt mich erschrocken zusammenzucken. »Schatz? Wo bist du?«Ihr Rufen klingt gedämpft durch die viereckige Bodenluke zu mir hinauf.


    Ich blinzle und atme tief ein. Staub kitzelt unangenehm in meiner Nase. Ich räuspere mich, um das Kratzen in meinem Hals loszuwerden. Die trockene Luft reizt meine Lungen.


    »Hier oben!«, antworte ich mit heiserer Stimme.


    »Immer noch?«Sie steht nun direkt unter der Luke. Ihre Ungeduld ist nicht zu überhören. »Beeil dich, wir müssen bald los. Du kennst doch deine Großmutter – sie kann es nicht leiden, wenn sie auf uns warten muss.«


    »Ja…«, murmle ich und ducke mich, um einem tiefhängenden, feinen Spinnennetz auszuweichen.


    »Kannst du die Kiste nicht finden?«, fragt sie laut. »Sie müsste beschriftet sein. Klein und grau. Eigentlich nicht zu übersehen…«


    »Ich finde sie schon«, erwidere ich. Ihre Schritte bewegen sich von der Bodenluke weg und den langen Flur entlang.


    Seufzend kratze ich mich am Kopf. Zehn Minuten lang habe ich nun regungslos inmitten von alten Pappkartons und mottenzerfressenen Polstermöbeln gestanden. Wie aufgescheuchte Fledermäuse haben mich die Erinnerungen aus den dunklen Ecken attackiert. Sie haben ihre kleinen, spitzen Zähne in mein Fleisch gegraben und mein armes Hirn mit quälenden Bildern aus längst vergangenen Zeiten verseucht.


    Wie betäubt habe ich dagestanden und das Gift durch meine Adern fließen gespürt. Dickflüssig und zäh. Es ist immer noch da und es will auch nicht so einfach verschwinden. Es nährt sich von meinem Blut und verzehrt meine Kraft.


    »Fuck!«, knurre ich und werfe wütend einen Weidekorb mit Wollknäueln um. Die runden Bälle rollen über den Boden und lassen eine dünne Fadenspur hinter sich zurück.


    Das Haus hat Schuld. Es ist verseucht. Vom Keller bis zum Dachboden. Überall lauern vergiftete Erinnerungen. Sie wohnen in den Wänden, in jedem Möbelstück und in den hellen, freundlichen Zimmern.


    Ich kann ihnen nicht entkommen. Keine Chance. Sie finden mich… finden mich jedes Mal…


    Mit zusammengebissenen Zähnen untersuche ich die kleinen und großen Schachteln und Kisten. Zwei Mal stoße ich mir das Knie und einmal reiße ich mir den Hemdsärmel auf, als ich einem in den Raum hineinragenden Dachbalken ausweiche.


    »Fuck! Fuck! Fuck!«, fluche ich zischend und trete zornig gegen einen antiken Kleiderschrank, dessen Türen bedrohlich ächzen und wackelnd hin und her schwanken.


    Einen Augenblick lang befürchte ich, der große, schwere Holzschrank würde umfallen und mich unter sich begraben. Ich muss jedoch enttäuscht feststellen, dass er deutlich stabiler ist, als es den Anschein gemacht hat. Ich werde nicht von seiner Wucht erschlagen.


    Bedauerlich. Ich habe gehört, der Komaschlaf soll sehr erholsam sein. Gegen etwas Ruhe und Urlaub hätte ich nun wirklich nichts einzuwenden.


    Ich habe immer gerne hier gelebt. Das Haus ist freundlich, geräumig und schön. Es ist Zuhause, es ist Heimat. Hier habe ich meine Kindheit verbracht. Hier bin ich geliebt und umsorgt worden.


    Und auch später bin ich immer wieder gerne an diesen Ort zurückgekehrt. Irgendwie habe ich immer das Gefühl gehabt, dass Zeit in diesen Räumen keine Rolle spielt. Es hat sich nie etwas verändert. Alles ist gleich geblieben.


    Seltsam, genau dieser zeitlose Stillstand, den ich früher mit Entspannung, Sicherheit und Stabilität verbunden habe, fühlt sich nun quälend und schmerzhaft an und engt mich ein. Das nennt man dann wohl Ironie.


    Schnaubend werfe ich dem dämlichen Holzschrank noch einen letzten Blick zu. Als sich die leicht hin und her schwingenden Türen erneut knarrend öffnen, erblicke ich eine kleine, graue Pappschachtel, die auf dem Schrankboden steht.


    Hastig beuge ich mich nach unten und hole den Karton aus seinem staubigen Versteck. Na, endlich!


    Erleichtert drücke ich auf den Lichtschalter und schon erlischt die einsame Glühbirne, die nackt von dem breiten Deckenbalken herunter hängt. Der Dachboden ist wieder in stille Dunkelheit gehüllt. Ich bekomme eine Gänsehaut und schüttle mich leicht.


    Eilig steige ich die Leiter hinunter. Staub bedeckt meine Schultern und ich habe die widerliche Ahnung, dass ein vollständiges Spinnennetz samt Spinne in meinem Haar hängt.


    Leise fluchend befreie ich mich von dem Dreck. Mein Hemd ist längst nicht mehr blütenrein weiß und ich habe das Gefühl, ganz fürchterlich nach alten Mottenkugeln zu riechen. Frustriert schlurfe ich durch den Flur. Manchmal ist das Leben einfach scheiße.


    Einen Augenblick lang spiele ich ernsthaft mit dem Gedanken Levi anzurufen. Doch ich kann mich gerade noch zurückhalten und stecke das Handy zurück in die Hosentasche.


    Mit welcher Erklärung sollte ich meinen Anruf begründen? Schlechte Laune? Böse Erinnerungen? Das ist doch schwachsinnig. Einfach nur peinlich.


    Ich bin kein sechzehnjähriges Mädchen, das ihre beste Freundin anruft, um sich über einen abgebrochenen Fingernagel zu beschweren. So etwas habe ich früher nicht gemacht und damit werde ich heute sicher nicht anfangen.


    Gut, ich gebe zu, gestern habe ich ihn angerufen, weil mich Uwe und sein neues Computerprogramm unheimlich genervt haben, und neulich habe ich ihm von einem neuen Chinesen erzählt, bei dem ich gemeinsam mit Kunden zu Mittag gegessen habe.


    Aber er ist auch nicht besser: Er hat mich vor einigen Tagen vollkommen empört auf der Arbeit angerufen, weil er davon überzeugt gewesen ist, im Salatbuffet der Mensa einen Laubfrosch gesehen zu haben.


    Der Gedanke an einen aufgebrachten, tobenden Levi, der einer armen, einfachen Küchenhilfe mit der Gesundheitsbehörde und einer Klage wegen fahrlässiger Körperverletzung droht, ist einfach nur herrlich.


    »Hast du gute Laune, mein Schatz?«Ich bemerke meine Mutter erst, als sie direkt vor mir steht.


    »Hm?«Blinzelnd sehe ich sie an.


    »Du grinst so verträumt…«Sie lächelt mich an und streicht mir zärtlich über die Wange.


    »Oh… ähm… nein… also, ich meine, ja.«Ich schüttle rasch den Kopf und räuspere mich, um den Staub aus meinem trockenen Hals zu verbannen. »Hier, deine Kiste.«


    »Danke.«Sie seufzt und verdreht die Augen. »Tante Waldtraud ist auch eingeladen und deine Großmutter hat mich daran erinnert, dass ich damals zur Konfirmation eine Brosche von ihr bekommen habe. Ein schreckliches Teil…«


    Mit spitzen Fingern öffnet sie den Deckel der Schachtel. »Tante Waldtraud kann sich nicht mehr an die Nachrichten von gestern erinnern, aber die Geschenke, die sie vor Jahrzehnten gemacht hat, die hat sie noch alle im Kopf.«


    Ich grinse schwach und sehe meiner Mutter dabei zu, wie sie in der Sammlung von Ketten und Armreifen herumwühlt, um am Ende eine besonders hässliche Brosche herauszufischen.


    Sie verzieht das Gesicht. »Leider besitze ich keine Bluse, die so grauenhaft ist, dass sie dazu passt.«


    »So schlimm ist es nicht«, lüge ich.


    Sie wirft mir einen schnellen Blick zu und verdreht noch einmal die Augen. Ich muss lachen.


    Meine Großmutter feiert heute ihren fünfundachtzigsten Geburtstag. Wie sagt man so schön: Unkraut vergeht nicht! In diesem Spruch hat noch nie mehr Wahrheit gesteckt.


    Ich weiß nicht, warum böse Menschen besonders lange auf der Welt verweilen dürfen. Vielleicht will Gott, der kleine Sadist, die Menschheit auf diese Art und Weise strafen? Oder er will sie einfach nur so lange wie möglich nicht um sich haben. Bei meiner Großmutter kann ich mir einfach keine andere Erklärung vorstellen.


    Ich hoffe, dass es reichlich guten Wein gibt, und plane, mir einen anzusaufen. Anders ist diese Festivität nicht zu ertragen. Die vielen alten, runzligen Menschen, die endlosen Gespräche, die sich immer im Kreis drehen… Krieg, Krankheit und Enkelkinder. Oh, welch grausamer Alptraum!


    Sofort werde ich erneut von dem Bedürfnis überfallen, Levi anzurufen und seine schneidende, spöttische Stimme zu hören… Hastig kratze ich mich am Kopf und hoffe so, diese albernen Gedanken verscheuchen zu können.


    »Was ist mit deinem Ärmel passiert?«Meine Mutter greift nach meinem Handgelenk.


    »Kaputt«, murmle ich. »Ist auf dem Dachboden passiert.«


    Sie lächelt mich sanft an und seufzt leise. »Manchmal habe ich das Gefühl, du bist immer noch der freche, wilde Junge, der den ganzen Tag mit seinen Freunden im Freien spielt und am Abend total verdreckt und müde nach Hause kommt.«


    Alles bleibt gleich. Stillstand. Ich schlucke hart.


    »Komm mit, ich nähe den Riss schnell.«Sie geht voran und ich folge ihr schweigend.


    Im Schlafzimmer meiner Eltern bittet sie mich, auf dem breiten Ehebett Platz zu nehmen.


    »Wo habe ich denn nur das Nähzeug?«, murmelt sie und öffnet die Tür ihres Kleiderschranks. »Wenn man Dinge selten braucht, vergisst man irgendwann, wo man sie versteckt hat.«


    Ich beobachte sie und lasse schließlich meinen Blick durch den Raum schweifen. Auch hier hat sich nicht viel verändert. Zwar haben sich meine Eltern erst vor fünf Jahren ein neues Bett und einen moderneren Kleiderschrank gekauft, trotzdem ist es noch der gleiche Raum wie in meinen Kindertagen.


    Das Hochzeitsfoto hängt gerahmt über dem Bett. Es zeigt zwei junge Leute. Attraktiv und glücklich. Die strahlende Offenheit, mit der sie ihren Betrachtern entgegen blicken, hat fast schon etwas Naives und Unschuldiges.


    Sie sehen aus wie Teenager, die keine Ahnung haben, was das Leben sich für sie ausgedacht hat. Und genau das waren sie auch. Verliebt und naiv.


    Das Hochzeitsfoto ist jedoch nicht das einzige Bild, das an der großen Wand hängt. Die meisten Schnappschüsse zeigen meine Eltern, mal im Urlaub, mal als junges Ehepaar und mal bei einer Betriebsfeier. Bei den anderen Menschen handelt es sich um Verwandte und gute Freunde der Familie.


    Und dann gibt es natürlich auch noch sehr viele Bilder von mir. Mein erster Schultag. Meine Abiturfeier. Das Ende meines Studiums.


    Ich fühle eine unangenehme Gänsehaut, die sich meine Wirbelsäule hinaufschleicht. Der harte Stein in meinem Magen drückt und schmerzt. Ich schlucke die Bitterkeit hinunter.


    Irgendetwas stimmt hier nicht. Irgendetwas fehlt.


    Hart beiße ich mir auf die Unterlippe. Diese düsteren Gedanken sind nichts Neues. Dieses Schweigen, das gleichzeitig so laut ist. Die fehlenden Fotos, die auffallen und nach denen man ständig sucht. Abgehängt und entfernt… aber trotzdem immer noch da…


    »Nein, hier ist es leider nicht«, murmelt meine Mutter seufzend und schließt die große Schranktür. Sie kommt langsam zu mir herüber. »Ich schaue mal im Nachttisch nach.«


    Nacheinander öffnet sie alle vier Schubladen. Ich beobachte sie weiter schweigend. Mit schnellen Handgriffen durchsucht sie ihre persönlichen Sachen. Mein Rücken versteift sich, als ich in der obersten Schublade etwas entdecke, das mir vage bekannt vorkommt.


    »Hm«, macht sie nach ihrer erfolglosen Suche. »Dann kann es nur im Wäscheschrank sein. Warte hier, ich bin sofort wieder da.«Sie richtet sich auf und verlässt den Raum.


    Ich sehe ihr mit klopfendem Herzen nach. Kaum ist sie verschwunden, greife ich auch schon nach dem kleinen, gusseisernen Knauf der obersten Nachttischschublade. Meine Finger zittern, als ich sie langsam in das Innere der Lade stecke. Ich sollte die Privatsphäre meiner Mutter wirklich respektieren und…


    Aber die Neugierde und der Wunsch, sie zu beschützen, sind viel zu stark und lassen der Vernunft keinen Platz. Rasend pocht mein Puls und verursacht dabei ein wildes Rauschen, das meine Ohren taub macht.


    Ich hole den großen, dicken Umschlag hervor. Ich habe ihn gleich wiedererkannt. Den Ausdruck, der sich auf das Gesicht meiner Mutter gelegt hat, als sie diesen Umschlag vor ein paar Wochen im Büro von Hilda übergeben bekommen hat, habe ich nicht vergessen.


    Damals wollte sie mir keine Antwort geben. Damals hat sie mir den Briefeschreiber verschwiegen. Aber jetzt…


    Hastig drehe ich den Umschlag in den Händen. Überrascht stelle ich fest, dass er nicht frankiert ist. Jemand muss ihn direkt in unseren Firmenbriefkasten geworfen haben. Der Name und die Anschrift meiner Mutter sind in einer schlichten, ebenmäßigen Schrift auf das Papier geschrieben worden.


    Der Anblick der Schrift fühlt sich seltsam vertraut an. Drückend bewegt sich der Stein in meinem Magen. Ein harter, gnadenloser Schmerz.


    Mit feuchten Fingern öffne ich den Umschlag. In ihm befindet sich ein Brief, Geld und ein Foto. Mein Hals ist trocken, als ich das Geld zähle. Fünfhundert Euro.


    Ich lege die Scheine beiseite und betrachte das glänzende Foto. Es ist noch nicht sehr alt. Ich glaube, es ist vor zwei Jahren bei einer Firmenparty aufgenommen worden.


    Die grünen Bäume und der strahlende Sonnenschein deuten auf einen schönen, warmen Sommertag hin. Wir lächeln in die Kamera. Alle vier. Vater, Mutter, ich und Noah. Man könnte uns für eine glückliche Familie halten, so vertraut und zufrieden wirken wir auf dem Bild.


    Was für eine Illusion. Ein schlechter Scherz, festgehalten für die Ewigkeit. Und trotzdem… Vielleicht ist es das freundliche Sonnenlicht, vielleicht sind es die großen, schönen Weiden im Hintergrund oder vielleicht ist es auch die Harmonie einer gefälschten Erinnerung, ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber auf einmal fühle ich eine fremdartige Sehnsucht, die mein Herz zum Stocken bringt.


    Schnell atmend starre ich das Foto an und vergesse dabei fast den kurzen Brief, den ich immer noch in der Hand halte. Ich schaffe es nicht mehr, ihn zu lesen.
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    Der Schrei meiner Mutter lässt mich aus meiner Trance erwachen. Ich schaue auf, als sie schnell näher kommt und mir erst das Bild und anschließend den Brief aus den Händen reißt.


    »Abel…«, keucht sie erschrocken. »Du kannst doch nicht einfach…«


    »Was soll das Ganze?«, frage ich mit tiefer und überraschend fester Stimme.


    Sie ist bleich. Ihre panisch geweiteten Augen starren mich entsetzt an. Fast meine ich, Angst in ihnen zu erkennen. Schwer atmend steht sie da und drückt Brief und Bild an ihre Brust.


    »Ich habe Noah geschrieben«, erklärt sie schließlich leise.


    Ich presse die Lippen fest aufeinander und lasse sie nicht einen Augenblick lang aus den Augen.


    »Ich… ich wollte wissen, wie es ihm geht…«, stammelt sie mit heiserer Stimme. »Ich habe ihm Geld geschickt. Er brauchte was für Kleidung und… er geht doch noch zur Schule und verdient nichts…«Tränen sammeln sich in ihren Augen.


    »Ich habe ihn daran erinnert, dass wir… dass wir trotz allem immer noch seine Familie sind…«Sie bricht ab. Zitternd verbirgt sie ihr Gesicht in den Händen.


    Ich stehe auf. Meine Knie fühlen sich schwach und viel zu weich an. Wankend gehe ich auf sie zu. Ihre Schultern beben unter meinen Fingern. Ich halte sie fest.


    »Nicht weinen«, sage ich und versuche, möglichst ruhig zu klingen.


    »…wir sind eine Familie…«, schluchzt sie unter Tränen.


    Ich nehme sie in den Arm und drücke sie an mich. Sie fühlt sich klein und schmal an. Nicht wie eine Mutter, sondern viel mehr wie ein schwaches Kind. Zärtlich streiche ich ihr über den bebenden Rücken.


    »Er hat den Brief und das Geld zurück geschickt?«, frage ich leise.


    »Ja«, nuschelt sie an meiner Brust. »Kommentarlos…«


    Ich schlucke hart. Ihr Kummer ist beinahe greifbar, so heftig schüttelt er ihren Körper. Sie vermisst ihr Kind. Ihren Sohn.


    »Ich habe es schon dreimal versucht, aber er hat jedes Mal abgeblockt«, murmelt sie erstickt. »Er will einfach nicht… er will uns nicht mehr…«


    Die Verzweiflung in ihrer Stimme bohrt sich tief in meine Brust. Ein spitzer Dolch der Schuld. Ich presse die Lippen aufeinander und starre an die Zimmerdecke.


    Was soll ich tun? Was soll ich sagen?


    Diese Hilflosigkeit macht mich wahnsinnig. Ich fühle mich so schwach und klein. Wie damals, als ich noch ein Junge war… Stillstand…


    »Hey, ihr beiden, wo seid ihr? Wir müssen los!«Vaters Stimme. Sie kommt näher.


    Meine Mutter löst sich hektisch aus meiner Umarmung. Sie schnappt sich den Umschlag und das Geld, das immer noch auf dem Bett liegt, und verschwindet gerade noch rechtzeitig im Badezimmer, bevor mein Vater den Raum betritt.


    Er mustert mich fragend. »Was ist los? Wir wollten doch gehen.«


    Er hat keine Ahnung.


    Er weiß nicht, was sie beschäftigt.


    Er sieht ihren Schmerz nicht.


    Er ignoriert ihren Kummer.


    »Mama sucht nach dem Nähzeug, um mein Hemd zu flicken«, erkläre ich in ruhigem Ton.


    Manchmal überrascht es mich selbst, wie souverän ich nach außen hin wirken kann, obwohl mein Inneres im totalen Chaos versinkt. Zumindest in solchen Situationen.


    Das habe ich eindeutig von meinem Vater geerbt. Auch er wirkt immer stark und undurchdringlich. Auf einmal bin ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich mich über diese extreme Ähnlichkeit freuen soll.


    »Wir kommen zu spät, wenn wir uns nicht beeilen«, meint er nun ungeduldig und schaut auf seine teure Armbanduhr. »Denkst du, ihr könnt euch im Auto um dein Hemd kümmern?«


    Ich nicke rasch und während mein Vater durch die Badezimmertür nach meiner Mutter ruft, verlasse ich das Schlafzimmer und gehe hinunter in die Eingangshalle.


    Der Druck auf meinen Brustkorb will einfach nicht weniger werden.


    Erinnerungen und Kummer.


    Reue und Schuld.


    Stillstand.


    Fuck!


    Ich schließe die Augen und balle die Hände zu Fäusten.


    Ich muss hier raus.


    Ich muss dieses Haus verlassen.


    Ich muss… ich muss etwas verändern.


    


  


  
    Der Wendepunkt

  


  
    


    Freitag, 17.06.2011


    


    Ich komme.


    Der Orgasmus nimmt mir die Sicht. Der dunkle, verwinkelte Raum und seine Konturen verschwimmen vor meinen Augen. Aus den tiefroten Lampen werden unförmige Lichtflecken. Die Körper der Männer verwandeln sich in schemenhafte Schatten.


    Ich zittere. Strom schießt meine Wirbelsäule hinauf und verursacht einen Kurzschluss im Gehirn. Für einen kurzen Moment schließe ich keuchend die Augen. Dann sehe ich auf den Kerl herab, der mit nacktem Oberkörper vor mir kniet.


    Auf den geöffneten Lippen liegt ein selig abwesendes Lächeln. Er starrt mich mit glasigen Augen an. Seine Pupillen sind unnatürlich geweitet. Drogen. Mein Sperma tropft ihm vom Kinn und der Unterlippe. Ganz automatisch schnellt seine Zunge heraus.


    Ich massiere immer noch meinen harten Schwanz. Die Spitze ist gerötet und hochempfindlich. Ein heftiges Zucken schießt jedes Mal durch meinen Unterleib, wenn ich sie zufällig berühre. Mein Stöhnen geht im allgemeinen Keuchen und Flüstern des Darkrooms unter.


    Der Fremde zu meinen Füßen streicht über den Stoff meiner Jeans und streckt dann die Hand erneut nach meinem Penis aus. Ich stoße sie grob beiseite. Ich will nicht mehr.


    Mir ist schwindelig. Mein Kreislauf macht mir zu schaffen. Die Luft in dem niedrigen, fensterlosen Raum ist stickig und gefüllt mit dem Geruch nach Schweiß und Sex. Außerdem hat sich der Alkohol längst seinen Weg in meine Blutbahnen gefressen und besetzt mein Hirn nun mit seinen schweren Nebelschwaden.


    Fahrig verstaue ich meinen langsam erschlaffenden Penis in der Jeans. Die Finger zittern, als ich versuche, den Reißverschluss zu schließen. Der Kerl murmelt etwas Unverständliches, aber ich mache mir erst gar nicht die Mühe, ihm zuzuhören.


    Taumelnd drehe ich mich um, ohne ihn weiter zu beachten. Übelkeit steigt in mir auf. Mir ist schlecht. Ich ignoriere das bedrohliche Heben und Senken des glatten, dunklen Fußbodens. Er scheint sich in ständiger Bewegung von der einen Seite zur anderen zu neigen. Wie ein Matrose bei schwerem Seegang durchquere ich den schmalen Raum und schleiche auf den Ausgang zu.


    Im Club selbst herrscht wildes, ausgelassenes Treiben. Die Musik dröhnt laut und ich verziehe angespannt das Gesicht. Der Bass vibriert unter meinen Füßen und rumort ungesund in meinem Magen.


    Stöhnend reibe ich mir über die brennenden Augen, die sich nach der Dunkelheit des Darkrooms nur schwer mit den hellen Laserlichtern anfreunden können. Auf meinem nackten Oberkörper kühlt der Schweiß merklich ab und ich beginne zu frieren.


    Die Übelkeit wächst und mit ihr der Schwindel. Ich will mich hinlegen. Sofort. Hier auf den Boden. Inmitten der vielen, tanzenden Männer. Habe ich mich jemals so fertig gefühlt? Alt und verbraucht…


    Mehr aus Zufall als aus Erinnerung finde ich mein Hemd wieder. Ich habe es vor Stunden ausgezogen, als ich mit einem niedlichen Jungen auf der Tanzfläche auf Tuchfühlung gegangen bin. Zu diesem Zeitpunkt habe ich mich noch stark und unbesiegbar gefühlt…


    Das Hemd liegt tatsächlich immer noch unter den ersten Stufen einer Treppe. Es hat einen ekligen, klebrigen Fleck auf der Brust. Ich erinnere mich schwach an den kleinen Cocktail-Unfall an der Bar.


    Murmelnd ziehe ich mir den Stoff über die Schultern. Ich will gehen.


    Immer noch schwankend schiebe ich mich durch die Menschenmenge. Das ausgelassene Tanzen und Feiern erscheint mir unerträglich und fürchterlich aufgesetzt. Wenn ich daran denke, dass ich vor wenigen Stunden einer von ihnen gewesen bin…


    Ich achte darauf, nicht am Tresen vorbei zu gehen. Wahrscheinlich wartet der süße, unschuldige Jüngling von vorhin immer noch auf mich. ‚Cory‘ hat er sich genannt. Ich bin davon überzeugt, dass er heute zum ersten Mal in einem Schwulenclub ist. Und dann ist er gleich an einen wie mich geraten… armes Kerlchen…


    Er hat mich so glühend, so begehrlich angehimmelt, dass es mir irgendwann einfach zu viel geworden ist. Wie kann ein einziger Blick so viel Verantwortung transportieren?


    Ich will das nicht…


    Ich kann das nicht…


    Die frische Luft füllt meine Lungen, als ich das Gebäude schließlich verlasse. Ich atme tief ein. Gierig und verzweifelt. Sauerstoff.


    Minutenlang stehe ich einfach nur da. Das Drehen in meinem Kopf wird schwächer. Das Schwanken verschwindet beinahe ganz. Ich drücke den Rücken durch und straffe die Schultern. Was für eine Nacht.


    Langsam gehe ich zu meinem Auto, das nicht weit vom Eingang entfernt neben einer großen Eiche geparkt steht. Das kühle Leder des Fahrersitzes hat augenblicklich eine beruhigende Wirkung auf meinen erhitzten Körper. Seufzend schnalle ich mich an und stecke den Schlüssel ins Zündschloss.


    Duschen. Schlafen. Ruhe und Frieden. Das wünsche ich mir jetzt.


    Ich schalte das Radio ein. Aus den Lautsprechern dringt leise Musik. Damien Rice. ‚9 crimes‘. Verdammt, ich liebe diesen Song.


    Ich starte den Motor und löse die Handbremse. Dann fahre ich los.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Zwei Scheinwerfer in der Dunkelheit. Zwei Augen. Hell und gierig. Sie hasten durch die Nacht, atemlos und schnell. Die grellen Augen locken Bilder aus der puren und undurchdringlichen Schwärze hervor.


    Bäume, Sträucher, Gestrüpp und Gras. Die Lichtstrahlen erfassen sie, halten sie einen Augenblick lang fest und lassen sie dann sofort wieder frei. Nur ein Augenaufschlag.


    Ich blinzle. Meine Augen brennen. Sie fühlen sich trocken an.


    Die Straße fliegt unter mir vorbei. Grau in Grau. Ein hartes, raues Asphaltmeer ohne Wellen oder Strömungen… ein Fluss… Ich folge den Biegungen, den Kurven und Abzweigungen. Der Fluss trägt mich.


    In meinem Kopf dröhnt es. Ich blinzle erneut. Meine Augen tun wirklich weh.


    Die Bäume am Straßenrand sehen wie magere, alte Männer aus. Krank und sterbend. Sie werfen lange, zitternde Schatten, die durch die Nacht wandern. Nächtliche Schatten…


    Ich umfasse das Lenkrad fester. Der Motor heult jauchzend auf. Der Schaltknüppel in meiner rechten Hand ist überraschend kühl. Aber vielleicht ist mir auch einfach nur scheißheiß.


    Das Leder unter meinen Fingern scheint zu vibrieren. Die Geschwindigkeit drückt mich fest nach hinten in den Sitz. Rot und blau leuchten die Lichter auf dem Armaturenbrett. Die Tachonadel tanzt einen hektischen Walzer… allein und ohne Takt…


    Die Klänge von ‚9 crimes‘ dringen aus dem Radio. Ein Piano spielt. Langsam und dunkel…


    Lisa Hannigan singt mit unendlich trauriger Stimme.


    »…is that alright…?«


    Damien Rice‘ Stimme erhebt sich. Die Scheinwerfer bohren sich wie ein Tunnel durch die Finsternis. Lichttunnel.


    Ein Sog, dem ich nicht entkommen kann. Werde ich vom unsichtbaren Horizont angezogen oder rase ich direkt darauf zu? Und ist der Unterschied überhaupt relevant?


    Meine Augen brennen immer noch. Ich bin müde. Sehr müde.


    Die Landstraße führt durch einen verlassenen, düsteren Wald…


    Ein Wald voller Schatten und bizarren Konturen.


    Ein Wald voller Dunkelheit und Schwärze.


    Ein Wald voller… Rehe…


    Ich blinzle.


    Auf einmal ist meine Sicht glasklar. Ich sehe ganz deutlich… Mein Herzschlag stoppt. Mein Atem stockt. Ich kann jeden einzelnen Muskel in meinem erhitzten Körper fühlen. Das Lenkrad in meiner Hand ist nun nicht mehr kühl.


    Wie der Star einer seltsam einsamen Theatervorführung steht das Reh einfach nur so da. Der graue Asphalt ist seine Bühne. Die riesigen Bäume im Hintergrund sind die Kulisse. Das Reh steht im Scheinwerferlicht, starrt mich an und wartet ganz offensichtlich darauf, dass der Vorhang fällt…


    Ich bin zu schnell. Viel zu schnell. Ich kann nicht mehr bremsen. Das schaffe ich nicht. Wie soll man noch einmal in so einer Situation reagieren?


    Lenkrad festhalten und geradeaus fahren.


    Immer geradeaus fahren. Ja, so lernt man das. Halt die Spur! Fahr geradeaus – es ist der einzig richtige Weg… die einzig richtige Entscheidung… Immer geradeaus, Abel!


    Das Reh starrt mich an. In meinem Kopf rauscht es. Mir ist schwindelig. Dann reiße ich das Lenkrad herum… nach links… weg vom Reh… weg von der Straße… in den Wald… in die Dunkelheit…


    Ist das nicht einer dieser Momente, in denen man sich an die bedeutsamen Augenblicke im Leben erinnert? Der Moment, in dem man seine Fehler bereut? Der Moment, in dem man an die Menschen denkt, die man liebt…


    Liebe…


    Ich sehe ein Gesicht vor mir.


    Und Damien Rice singt immer noch:


    «…is that alright... is that alright... is that alright with you? No.”


    

  


  
    ***

  


  
    


    Laut meiner Armbanduhr ist es jetzt acht. Ich schaue nun schon zum dritten Mal innerhalb der letzten zehn Minuten auf das große Ziffernblatt der Rolex. Meine Hände fühlen sich feucht an und mir ist unnatürlich warm. Unruhig trete ich von einem Bein aufs andere.


    Seit zehn Minuten stehe ich also schon vor Finn und Ricos Wohnungstür und traue mich nicht, auf den Klingelknopf zu drücken. Vielleicht sollte ich einfach wieder gehen? Vielleicht sollte ich mich umdrehen und still und heimlich wieder verschwinden?


    Sie brauchen nie zu erfahren, dass ich da war. Sie müssen mich nicht so sehen. Ich bin ein Wrack: müde, erschöpft, zerschunden und mächtig ramponiert. Kein schöner Anblick. Nein, wirklich nicht.


    Fast schon verzweifelt sehne ich mich nach einer heißen Dusche, nach Kaffee und einem bequemen, sauberen Bett. Im Krankenhaus ist Entspannung nicht möglich gewesen. Entweder haben zwanzig Schwestern und Ärzte an mir herumgefingert, ständig auf der Suche nach Knochenbrüchen und inneren Verletzungen, oder ich bin von genervt aussehenden Verkehrspolizisten belagert worden, die mich tadelnd über meine Vergehen informiert haben.


    »Sie haben deutlich zu viel Alkohol im Blut!«, hat ihre Grundaussage gelautet. »Das kostet Sie auf jeden Fall eine schöne Stange Geld, Punkte in Flensburg und sie dürfen sich für eine ganze Weile von Ihrem Führerschein verabschieden.«


    Aber wozu brauche ich schon einen Führerschein, wenn ich keinen fahrbaren Untersatz mehr habe? Mein heißgeliebter BMW ist Schrott. Ein einziger Blechhaufen. Es gibt keine Stelle, die nicht total verbeult oder verschrammt ist.


    »Sie hatten wirklich großes Glück, dass Sie aus diesem Auto lebend herausgekommen sind«, hat der Polizist gemeint, der als erster am Unfallort war. »Das habe ich auch schon anders erlebt.«


    Ich bin mir nicht sicher, ob mich diese Aussage aufbauen sollte. Wenn ja, dann hat sie ihren Zweck leider verfehlt.


    Das Reh stand die ganze Zeit über auf der anderen Straßenseite am Waldrand zwischen den hohen Tannenbäumen und hat zu uns herüber gestarrt. Es wirkte nicht geschockt oder traumatisiert, sondern viel mehr hochinteressiert und sehr neugierig. Ich hätte gerne gelacht – wenn es dafür nicht nur so wenige Gründe gegeben hätte.


    Unsicher kratze ich mich an der Schläfe. Fuck, mein Schädel brummt gewaltig!


    Im Krankenhaus haben sie mir Schmerztabletten gegeben. Eigentlich sollte ich den Tag über zur Beobachtung auf der Station bleiben, aber ich habe mich gewehrt und schlussendlich selbst entlassen. Ich musste da raus.


    Ich sehnte mich nach… ja, nach was eigentlich? Oder besser: nach wem?


    Das Klopfen in meiner Brust fühlt sich schmerzhaft und schwach an. Die Unsicherheit rinnt mir wie kalter Schweiß den Rücken hinunter. Zum tausendsten Mal hole ich mein Handy aus der Hosentasche und wähle im Telefonbuch eine ganz bestimmte Nummer aus.


    Diesen Vorgang habe ich in den letzten Stunden seit dem Unfall so oft wiederholt, dass er sich schon beinahe routiniert und ganz natürlich anfühlt. Levis Nummer. Sie war die erste, die ich angewählt habe – sogar noch vor der Polizei –, die erste, die mir eingefallen ist, als ich in dem verbeulten, rauchenden Auto gesessen bin und Blut auf meinen Lippen geschmeckt habe…


    Aber ich hab' ihn nicht ein einziges Mal angerufen. Ich hab' es nicht durchgezogen. Und jetzt? Flucht?


    Das beschissene Hämmern in meiner Brust nimmt zu. Mit jeder Sekunde werden die Schläge heftiger. Dann drücke ich auf den Klingelknopf und habe das Gefühl, von dem wilden Klopfen in die Knie gezwungen zu werden.


    Ich hätte doch nicht herkommen sollen. In meiner Wohnung könnte ich mich verkriechen. Verstecken. Einsam und allein. Aber genau diese Einsamkeit ist es, die mir im Moment so panische Angst macht.


    Ich will nicht mit mir und meinen verdammten Gedanken allein sein.


    Ich brauche einen Freund.


    Ich brauche…


    Die Wohnungstür öffnet sich. Rico trägt einen dunkelblauen Morgenmantel, unter dem seine breite, dunkel behaarte Brust zu sehen ist. Er sieht etwas verschlafen aus. Das halblange Haar ist zerzaust und seine Augen blicken müde und leicht abwesend.


    »Ja?«, murmelt er blinzelnd. Dann erkennt er mich. »Ach, Abel… hey, was machst du denn schon so früh hier? Bist du…«Sein Blick wandert von meiner Stirn, dem unübersehbaren Pflaster am Haaransatz, dem blau gefärbten Kinn und der blutigen, aufgerissen Unterlippe über das beschmutzte, zerknitterte Hemd, auf dem neben dem Cocktailfleck Blutspritzer zu sehen sind.


    Seine Augen weiten sich und er wird blass.


    »Scheiße, Abel, was ist denn mit dir passiert?«, keucht er erschrocken, reißt die Wohnungstür weiter auf und greift nach meiner Schulter, um mich in den Flur hineinzuziehen. Seine entsetzte Miene macht mir erst deutlich, wie schlimm ich tatsächlich aussehen muss. Vielleicht sogar fast so schlimm, wie ich mich fühle.


    »Komm rein! Komm rein!«, wiederholt er hastig und ich folge seiner Aufforderung wortlos. »Was ist passiert? Sag schon?«


    Ricos laute, aufgeregte Stimme schallt durch die Wohnung und schon wenige Sekunden später kommt Finn aus der Küche geeilt. Auch er trägt einen Morgenmantel, nur wirkt er deutlich frischer und ausgeschlafener als sein Partner. Finn ist ein Frühaufsteher und bestimmt schon seit Stunden auf den Beinen.


    »Oh Gott, wie siehst du denn aus?«, keucht er bei meinem Anblick. Mit ausgestreckten Armen hastet er auf mich zu. Seine langen, schlanken Finger berühren vorsichtig mein zerschundenes Gesicht.


    »Hast du dich geschlagen?«, fragt er atemlos. Seine Miene ist leichenblass. »War das Noah?«


    »Noah?«, murmle ich mit rauer, brechender Stimme. »Nein… nein, ich habe mich nicht geprügelt. Ich… ich hatte einen Autounfall…«


    Finn und Rico holen synchron Luft und eskortieren mich dann – jeder auf einer Seite – in die helle, freundliche Küche. Nach dem verrauchten, dunklen Darkroom, der wilden, glitzernden Tanzfläche des Clubs und den sterilen, unpersönlichen Zimmern des Krankenhauses, hat dieser vertraute Raum eine fast schon therapeutische Wirkung auf mein aufgewühltes Gemüt.


    Ich fühle, wie ich langsam immer ruhiger werde und mich sogar etwas entspanne.


    »Setz dich erst mal.«Finn drückt mich mit sanfter Gewalt auf einen der modernen, bequemen Stühle. »Willst du einen Tee?«Er wuselt zwischen Spüle und Küchenschrank hin und her und scheint sich nicht ganz sicher zu sein, was er nun zuerst tun will.


    »Einen Kaffee, bitte«, murmle ich. Teetrinken ist was für Kranke oder biedere Mauerblümchen, die selbstgemachte Strickpullover tragen und vor dem Schlafengehen Jane-Austen-Romane lesen.


    »Schwarzer Kaffee...«, wiederhole ich und strecke die schmerzenden Beine weit von mir.


    »Ist das dein Blut?«Rico fingert mit großen Augen an meinem Hemdkragen herum. Finn wirft ihm sofort einen tadelnden Blick zu und schüttelt kaum merklich den Kopf.


    Ich verziehe auf Ricos Frage hin nur kurz zustimmend das Gesicht und schaue mich anschließend vorsichtig um. Der Küchentisch ist mit drei Tellern gedeckt. Auch Messer und Tassen liegen und stehen schon bereit.


    Drei... Levi ist also zu Hause. Ob er noch schläft? Wie von selbst dreht sich mein schmerzender Kopf in Richtung der Küchentür. Ich starre den leeren Rahmen an.


    »Willst du uns erzählen, was passiert ist? Wann hattest du den Unfall? Und wo? Warst du nachts unterwegs?«Der nervöse, besorgte Klang von Finns Stimme vermittelt mir zum einen das Gefühl von Geborgenheit, macht mich aber auf der anderen Seite auch wahnsinnig unruhig und ruft in mir das Bedürfnis hervor, augenblicklich die Flucht zu ergreifen.


    Doch mir fehlt die Kraft, um gegen Finns Bemutterung zu protestieren. Ich bin todmüde, meine Glieder schmerzen und mein Kreislauf dreht seine Runden dicht über dem blanken Küchenboden.


    »Bist du verletzt?«Rico packt ganz plötzlich meine Schulter und drückt zu, wie um zu prüfen, ob alle Gelenke noch da sind, wo sie sein sollten.


    »Nein...«Ich schüttle den Kopf. »Nur ein paar blaue Flecke und Prellungen. Vielleicht habe ich auch eine Gehirnerschütterung...«Ich zucke die Achseln. »Aber sonst ist alles okay.«


    »Alles okay...«, wiederholt Finn murmelnd und wirft mir dabei einen kritischen Blick zu.


    Im Hintergrund gurgelt die Kaffeemaschine und heißer Wasserdampf steigt in Schwaden langsam nach oben. Der Duft von frisch aufgebrühten Kaffeebohnen weckt ein angenehmes Verlangen in mir. Ich atme tief ein.


    »Hmmmh, riecht es hier nach Kaffee?«Levis fröhliche Stimme schallt durch den langen Flur bis zu uns in die Küche. Er hat hörbar gute Laune. Seine schnellen Schritte kommen eilig näher und verstummen erst, als er den Türrahmen erreicht und dort ganz unvermittelt stehen bleibt.


    Er sieht mich. Seine Augen weiten sich, das Grinsen fällt ihm von den Lippen und sein Gesicht wird auf einmal ziemlich weiß.


    Mein Herz klopft hart und trommelnd. Mir ist immer noch schwindelig und jetzt wird mir auch noch warm. Es tut weh, aber trotzdem lächle ich etwas verloren und hebe die rechte Hand zum Gruß.


    »Hey...«, sage ich und hoffe, dass es wenigstens ein kleines bisschen lässig und entspannt rüberkommt.


    »Hey...«, erwidert er tonlos. »Ist dir jemand aufs Gesicht getreten?«


    Während Finn seinen Bruder und dessen unsensible Art laut zurechtweist, kann ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Abel hatte einen Autounfall«, erklärt Finn Levi aufgebracht. »Und wir können alle froh und dankbar sein, dass er außer ein paar Schrammen nichts abbekommen hat.«


    Ich senke den Blick, als Levi langsam näher kommt und mich dabei nicht ein einziges Mal aus den Augen lässt. Das Geschimpfe seines Bruders ignoriert er gekonnt.


    Unruhig beginne ich, auf meinem Stuhl hin und her zu rutschen, so eindringlich und intensiv sehen mich die grüngrauen Augen an. Ihren Ausdruck kann ich nicht deuten. Ein Gefühls- und Gedankensturm tobt hinter seiner hohen Stirn.


    Erneut werde ich von Nervosität gepackt und wieder beginnt mein Herz, wild zu schlagen. Ich möchte etwas sagen, aber mir fällt beim besten Willen nichts ein, das selbstsicher und gleichzeitig witzig klingt. Smart und cool. Stark und männlich.


    Wie ein Held, der über seine Kriegswunden scherzt und sie über seinen großen Taten vergisst. Aber dazu fehlen mir einfach die Worte… und die großen Taten... Also begnüge ich mich stattdessen mit einem schiefen Grinsen.


    »Sollen wir dir was gegen die Schmerzen geben?«, will Rico wissen.


    »Nein, ich...«


    »Oder vielleicht ein frisches Hemd?«Er springt hastig auf und stürmt aus der Küche.


    »Bring auch gleich die Salbe gegen Prellungen mit«, ruft Finn ihm hinterher. Dann sieht er mich an und schüttelt seufzend den Kopf. »Ich geh wohl besser selbst, wenn Rico sich auf die Suche macht, dann sieht unser Medizinschrank anschließend aus wie ein Schlachtfeld...«Er lacht kurz entschuldigend auf und beeilt sich, seinem Freund zu folgen.


    Nun sind Levi und ich allein.


    Er riecht gut. Frisch und leicht herb. Ich mag sein Duschgel. Das Haar ist immer noch etwas feucht. Die welligen Strähnen hat er aus der Stirn und streng nach hinten gekämmt.


    Er ist bereits angezogen. Ein hübscher hellgrauer Pullover betont den schlanken Oberkörper und die seltsam funkelnde Farbe seiner Augen.


    Ob er verabredet ist? Warum ist er sonst an einem Sonntagmorgen so früh auf den Beinen? Trifft er sich vielleicht mit Richard?


    Mein trockener Hals schmerzt, als ich hart schlucke. Ist der Kaffee nicht bald mal fertig?


    Levi steht vor mir und sieht mich unablässig an. Wieder will ich etwas sagen und wieder weiß ich nicht, was. Ich bin nervös. Verdammt nervös. Sein Schweigen ist gefährlich…


    »Du hattest also einen Autounfall?«, fragt er schließlich mit ruhiger Stimme.


    »Ja.«Ich nicke kurz.


    »Bist du verletzt?«


    »Nicht schlimm.«


    »Was ist passiert?«


    »Ein Reh stand auf der Straße – ich bin ausgewichen und gegen einen Baum gefahren.«


    »Warst du nachts unterwegs?«


    »Ja.«


    »Schnell?«


    »Ja.«


    »Warst du in einem Club?«


    »Ja.«


    »Hast du getrunken?«


    Ich zögere. Die Schmerzen in meinem Hals werden unerträglich.Verdammt heiße Schuld brennt in meiner Kehle und nimmt mir die Luft zum Atmen. Ich fühle das Hämmern in meiner Brust.


    »Ja.«Ich senke den Blick und starre meine Knie an.


    »Ich fasse also zusammen«, meint Levi leise und in sachlichem Ton. »Du warst in einem Club. Du hast gesoffen, du hast mit Fremden gefickt und bist anschließend wie ein Irrer durch irgendeinen Wald gerast und hast versucht, dich umzubringen.«


    Empört schnappe ich nach Luft und hebe den Kopf, um ihn anzusehen und ihm nachdrücklich zu widersprechen.


    Levis Bewegungen sind viel zu schnell, als dass ich sie richtig wahrnehmen könnte. Eine Reaktion ist nicht möglich. Ich kann mich nicht schützen.


    Seine flache Hand trifft hart auf meine linke Wange. Der Schlag ist unglaublich heftig. Seine Wucht bringt mich ins Wanken, ich kippe zur Seite und muss mich an der Tischplatte festklammern, um nicht vom Stuhl zu fallen.


    Vor Schmerz schließe ich die Augen. In meinem Kopf dröhnt es wie nach einem Paukenschlag und ich habe ein unangenehm hohes Pfeifen im Ohr.


    »Fuck…«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Spinnst du?«


    Der Aufprall meiner Stirn auf dem Lenkrad war kaum weniger schmerzhaft.


    Finns Stimme nähert sich plappernd. Blinzelnd öffne ich die Augen. Meine linke Gesichtshälfte scheint in Flammen zu stehen. Die Haut brennt lichterloh.


    »So, hier hast du ein frisches Hemd«, meint Finn sanft und reicht es mir. »Rico ist unter der Dusche und macht sich schnell fertig. Dann kannst du gerne ein heißes Bad nehmen, Abel. Aber jetzt mache ich dir erst einmal eine schöne Tasse Kaffee… oh, was ist denn mit deiner Wange passiert?«Er sieht mich irritiert an und wendet sich dann sofort und mit fragender Miene seinem Bruder zu.


    Levis Welpenblick ist wie immer absolut überzeugend. Er schaut Finn aus großen, unschuldigen Augen an und zieht sogar einen kleinen, niedlichen Schmollmund. Seine Maske sitzt. Nie würde man annehmen, dass dieses Lämmchen vor wenigen Sekunden versucht hat, mich zu köpfen.


    »Abel hat mir eben von dem Unfall erzählt«, meint er nun und wirkt dabei so ruhig und gelassen, als seien die letzten Minuten lediglich eine äußerst schmerzhafte Illusion gewesen.


    »So?«Finn reicht mir eine Tasse, aus der es verführerisch dampft.


    »Hm…«Ich umschließe das Porzellan mit beiden Händen. Mein Gesicht tut höllisch weh. Verdammter Satan…


    Ich habe keine Lust, Finn alles zu erzählen. Irgendwie wäre es mir am liebsten, er würde uns einfach allein lassen. Von mir aus kann Levi seine brave Maske fallen lassen, es stört mich nicht, wenn er giftet oder zickt. Im Gegenteil…


    »Ich bin einem Reh ausgewichen und dabei gegen einen Baum gefahren«, wiederhole ich meine Erklärung von eben noch einmal. Finn holt tief Luft und sieht mich mitleidig an.


    »Rehe sind schon eine Plage«, meint Levi gedehnt. »Ich kann das auch nicht brauchen: Wenn ich nachts betrunken von irgendwelchen Orgien heim rase, hat die Straße gefälligst rehfrei zu sein.«Er schüttelt grinsend den Kopf und zwinkert mir in gespielter Verschwörung zu.


    Ich verdrehe die Augen und atme tief ein.


    Auch Finn holt japsend Luft.


    »Du warst betrunken?«, fragt er und der drohende Unterton in seiner Stimme lässt mich leicht zusammenzucken.


    »Hm… ich hatte ein oder zwei Cocktails…«, murmle ich abweisend.


    »War das Reh auch besoffen?«, fragt Levi betont ernst. »Dann könntet ihr euch den Schaden teilen…«


    »Du fährst betrunken Auto?«Finn stemmt die Hände in die Hüften und funkelt mich fassungslos an. Im Moment ist die verwandtschaftliche Ähnlichkeit zwischen ihm und Levi förmlich mit Händen greifbar.


    »Jetzt nicht mehr«, knurre ich und nippe an meinem Kaffee. »Der BMW ist Schrott.«


    Ungläubig schüttelt Finn den Kopf.


    »Du bist unmöglich, Abel«, keucht er. »Wie kannst du nur so verantwortungslos sein!«


    Da, schon wieder spricht jemand über Verantwortung. Wie ein schwarzer, schwerer Schatten verfolgt sie mich, greift mich mit ihren scharfen Klauen und zerrt mich in die Dunkelheit davon.


    Verantwortung. Schuld und Reue.


    »Aber das Reh war auch ein bisschen verantwortungslos«, meint Levi in süßlichem Singsangton. »Es hätte einen Zebrastreifen benutzen können.«


    Seinen Bruder ignorierend beginnt Finn aufgebracht im Raum auf und ab zu gehen. »Du bist doch kein Teenager mehr, der am Wochenende Party macht und dabei ein bisschen über die Stränge schlägt.«


    Schnaubend wende ich den Blick von ihm ab.


    »Abel, du bist fast dreißig! Du kennst die Konsequenzen«, zischt Finn. »Du kannst doch nicht durchs Leben trampeln, ohne Rücksicht auf deine Mitmenschen zu nehmen… ohne Rücksicht auf deine Familie und dich selbst…«


    Der Stuhl fällt krachend um, als ich schnell und ruckartig aufstehe.


    Rücksicht auf meine Familie… Verantwortung… Wie kann er es wagen…?


    In meiner Brust stoppt das Herz für einige Schläge. Ein krampfartiger Schmerz breitet sich in meinem gesamten Oberkörper aus. Schmerzen wie Giftpfeile, die tödliche Flüssigkeit durch meine Adern jagen. Es tut höllisch weh. Ich bekomme Beklemmungen. Panik.


    »Deine Moralpredigten ziehen bei mir nicht, Finn«, knurre ich atemlos und starre ihn herausfordernd an.


    »Nein, denn für moralisches Empfinden fehlt dir tatsächlich jegliches Bewusstsein«, erwidert er genauso wütend.


    Levi ist mittlerweile verstummt. Er steht zwischen uns, lässt die Arme hängen und schaut mit unsicherer Miene erst zum einen und dann zum anderen. Offensichtlich ist er ziemlich ratlos, ob er sich nun einmischen soll oder nicht.


    Mir ist das alles total egal. Verdammt, ich habe genug. Ich war auf der Suche nach dem Zuspruch eines Freundes, nach bedingungsloser Unterstützung und wortloser Pflege. Gibt es denn niemanden, der einfach nur zu mir steht und dabei meine Fehler ignoriert? Zurechtweisungen und Strafpredigten kann ich im Moment nicht brauchen.


    In meinem gesamten Körper zieht und pocht es quälend.


    »Von mir aus kannst du Rico mit deinem Geschwafel nerven…«Ich schiebe den umgefallenen Stuhl mit dem Fuß beiseite, um mir einen Weg aus der Küche zu bahnen. »Er hört dir vielleicht zu und lässt sich von dir belehren.«


    »Diese Art von Kommentar kannst du dir wirklich sparen«, erwidert Finn gereizt. »Das muss ich mir von dir sicher nicht sagen lassen.«Er sieht mich streng an und verschränkt die Arme vor der flachen Brust.


    »Warum, ist doch wahr!«Mein Lächeln ist spöttisch und eiskalt. Mit einem letzten, wütenden Blick gehe ich an ihm vorbei.


    »Scheiße, Abel, manchmal bist du wirklich ein absolutes Arschloch, weißt du das?«


    Schnaubend zucke ich die Schultern und verlasse die Küche.


    Soll er mich doch beleidigen.


    Soll er mich doch belehren.


    Soll er mich verhöhnen.


    Mir egal.


    Verdammt egal. Alle sind sie mir egal. Alle…


    Finn folgt mir. Ich kann seine schnellen Schritte hören… seinen heftigen, aufgebrachten Atem… Stur und ohne mich umzudrehen, haste ich auf die Wohnungstür zu.


    Raus hier! So schnell wie möglich. Weg von den Vorwürfen. Weg von den Schuldzuweisungen. Ich kann nicht mehr…


    »Bleib gefälligst hier, wenn ich mit dir rede«, keift Finn und seine Stimme verwandelt sich in ein schrilles Kreischen.


    »Ich hab' keine Lust mehr«, knurre ich drohend und ignoriere sein Gezeter.


    »Und dann haust du einfach ab?«, fragt er provozierend. »Wenn es kompliziert wird, rennst du weg?«


    Meine verletzte Lippe fängt wieder an zu bluten, als ich heftig auf sie beiße. Ich schweige und greife nach der Klinke der Wohnungstür. Die Wut in meinem Magen betäubt die Glieder wie ein viel zu starkes Narkosemittel. Ich verliere langsam das Gefühl für meinen Körper…


    »Max hatte also tatsächlich recht«, zischt Finn. »Du bist ein Egoist, der einfach nicht mit zwischenmenschlichen Beziehungen umgehen kann.«


    Max‘ Name ist wie ein Zünder, der die Bombe in den Tiefen meines Magens zum Explodieren bringt. Schockwellen breiten sich rasch und sintflutartig im Körper aus. Ich sehe schwarz und weiß und dann wieder schwarz…


    Langsam drehe ich mich zu Finn um. Mein Herz pocht heftig, aber ich kann es kaum hören. Es ist, als würde ich hinter einer Wand aus zentimeterdicker Watte sitzen.


    »Was hast du gesagt?«, frage ich vollkommen ruhig.


    Finns Stimme ist ein gedämpftes Murmeln.


    »Also…«Die Wut ist aus seinem Gesicht gewichen. Unsicherheit blitzt in den hellen Augen auf. Er sieht mich an.


    »Du hast mit Max gesprochen? Wann?«Meine eigenen Worte klingen hoch und seltsam fremd.


    »Also… damals, bevor ihr euch getrennt habt…«Finn hebt verzweifelt die Hände.


    »Ihr hattet Kontakt?«


    »Nun…«


    »Ihr habt über mich geredet?«Das glaube ich nicht. Das darf doch wohl nicht wahr sein.


    Das kalte Gefühl von Verrat schiebt sich gehässig und boshaft in mein Herz und setzt sich dort ohne zu zögern fest.


    »Rico und ich haben Noah und Max im Park gesehen… damals kannten wir die beiden noch gar nicht und…«Finn versucht zu erklären.


    »Du hast von der Affäre gewusst?«


    »Es war keine richtige Affäre und… wir – du und ich - waren damals keine Freunde, wir haben uns eben erst kennengelernt und…«Finns Versuche scheitern.


    »Hast du ihm geraten, mich zu verlassen?«, keuche ich atemlos. »Hat er sich bei dir ausgeheult und von dem hirnlosen, egoistischen, verantwortungslosen Abel erzählt?«


    Die Luft wird mir förmlich aus den Lungen gepresst. Ich habe wirklich Angst zu ersticken.


    Finn war doch immer ehrlich zu mir. Er war loyal und freundlich. Er hat mich gern…


    Zumindest habe ich das bisher geglaubt. Wie dumm ich gewesen bin. Scheißdumm.


    Er ist nicht mein Freund. Wir sind keine Freunde. Wir sind nichts…


    Und ich bin allein.


    Finns Rufe nehme ich gar nicht mehr wahr. Sie klingen leise und dumpf. Fremdartig und unwichtig. Ich verlasse die Wohnung.
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    »Fuck!«, fluche ich leise. »Fuck, fuck, fuck!«


    Chaos im Kopf. Wilde Gedanken schlagen Saltos, rennen im Kreis und versuchen, einander zu überholen. Erinnerungen werden aus ihren sicheren Verstecken geprügelt und alles andere verliert sich zwischen Bildern der Vergangenheit.


    »Verdammte Scheiße…!«


    Alte Grammophone spielen Gesprächsfetzen aus längst vergangenen Tagen ab und vermischen sich mit den Worten, die erst vor wenigen Minuten laut ausgesprochen worden sind.


    Ein schrilles Wirrwarr aus Stimmen. Aussagen und Behauptungen. Erwartungen und Hoffnungen. Vorwürfe, stumm und ausgesprochen. Damals wie heute. Die Wahrheit eine einzige Lüge und die Lüge so erbarmungslos wahr.


    Ich möchte schreien.


    Ich möchte toben.


    Ich möchte...


    »Scheiße, scheiße, scheiße…«Verzweifelt trete ich gegen einen Laternenpfahl und stoße dabei einen neuen Schwall aus Schimpfwörtern und Flüchen aus.


    »Blöde Straßenlaterne!«, keife ich aufgebracht. »Saublödes Teil!«


    Ein älterer Herr, der mit seinem Terrier auf einem morgendlichen Sonntagsspaziergang vorbeikommt, wechselt eilig die Straßenseite und wirft mir dabei ständig ängstliche Blicke über die Schulter zu.


    Ich schnaube wütend und starre ihn böse an. Er beginnt, leicht panisch zu humpeln, und zieht seinen kleinen Hund hastig hinter sich her.


    »Abel, belästigst du wieder Rentner?«


    Dieses Mal zucke ich nicht erschrocken zusammen, dieses Mal hat mich das spöttische Schnarren seiner kühlen Stimme nicht überrascht. Nein. Tatsächlich habe ich auf seine Schritte gelauscht und die kleinen Sticheleien erwartet.


    Vielleicht habe ich sogar auf sie gehofft… Darauf gehofft, dass er mir folgt… dass er mit mir kommt…


    Levi verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich intensiv. Seine Augen bleiben an dem breiten Pflaster oberhalb meiner linken Braue hängen und wandern schließlich behutsam tastend weiter. Sekundenlang starrt er meine aufgerissene Lippe an. Er legt die Stirn in Falten und kraust grübelnd die Nase.


    Ich atme immer noch schnell. Der rasende Puls unter meiner Haut will sich einfach nicht beruhigen. Er pocht und hämmert in einer Tour. Und Levis Anwesenheit sorgt nicht gerade dafür, dass sich das blanke und hemmungslose Chaos in meinem Kopf lichtet – im Gegenteil.


    »Was willst du?«, blaffe ich ihn an.


    Eigentlich wollte ich etwas ganz anderes sagen. Eigentlich liegen vollkommen andere Worte auf meiner schweren Zunge.


    ‚Ich bin froh, dass du da bist… Bleib hier… Geh nicht weg‘!


    Doch sie sind schwer wie Blei und sind unheimlich trocken. Ich bringe sie einfach nicht über die schmerzenden Lippen.


    »Man kann dich jetzt doch unmöglich alleine lassen«, meint Levi mit übertrieben freundlichem Klang in der Stimme. »Nicht, wenn noch so viele Rehe draußen frei herumlaufen…«


    »Witzig«, knurre ich und werfe ihm einen finsteren Blick zu.


    »Der Meinung bin ich ganz und gar nicht«, widerspricht mir Levi entschieden. »Dich kann man keine zwei Minuten aus den Augen lassen. Kaum bist du unbeaufsichtigt, rennst du auch schon durch die Gegend und trittst gegen Laternenpfeiler.«


    »Ich habe keine Zeit für diesen Scheiß«, brumme ich und drehe ihm träge den Rücken zu.


    Levi macht zwei große Schritte und befindet sich im Nu an meiner Seite.


    »Wieso?«, fragt er spöttisch. »Hast du noch was vor? Musst du eine Parkbank bespucken oder einen Mülleimer umwerfen?«


    Ich spare mir eine Antwort. Schnaubend vergrabe ich die Hände in den Hosentaschen und lasse die Schultern hängen.


    Levi schlendert neben mir her und vermittelt dabei den Eindruck, als sei dies ein gemütlicher Sonntagsspaziergang. Gemächlich setzt er einen Fuß vor den anderen und demonstriert dabei übertriebene Gelassenheit.


    »Hast du ein Ziel oder gehst du einfach so lang geradeaus, bis du auf ein Hindernis stößt?«, fragt er schließlich nach Minuten des Schweigens. »Ich möchte mich einfach nur mental darauf einstellen.«


    »Du brauchst auch gar nicht mitzukommen«, zische ich ihn an. »Dann musst du dir über diese Dinge überhaupt keine Gedanken machen.«


    Er bleibt stehen, verschränkt erneut die Arme vor der Brust und sieht mich herausfordernd an. In den grüngrauen Augen blitzt es wieder heiß und gefährlich. Das Kinn nach vorne gereckt, verzieht er schmollend den Mund.


    »Wenn das so ist«, meint er kühl und dreht sich ruckartig auf dem Absatz um.


    Ich sehe seiner schlanken Gestalt nach, die sich langsam von mir entfernt. Sein aufrechter Gang, der gerade Rücken… das helle Haar… die schmalen Hüften…


    Ich kenne den Geruch seines Nackens. Ich weiß, wie sich die blasse Haut unter meinen Fingern anfühlt. Ich mag die Wärme seines Körpers und das Gefühl, wenn er in meinem Arm einschläft.


    Es ist schön, wenn er bei mir ist.


    Er darf nicht weggehen.


    Er soll bleiben.


    »Levi!«Mein Rufen klingt rau und brüchig. »Warte…«


    Levi bleibt stehen und wirft einen kurzen Blick über die Schulter. Triumph blitzt in diesen verdammten Augen auf. Teuflisch verdammte Augen…


    Ihm war klar, dass ich ihn zurückrufen werde. Er hat darauf gewartet. Aber ich bin zu müde, um mich über meine eigene Berechenbarkeit zu ärgern.


    Levi hat keine Schwierigkeiten damit, mich zu durchschauen, und manchmal habe ich das Gefühl, als könnte er direkt in meinen Kopf hineinblicken. Aber warum soll ich mich dagegen auflehnen?


    Ich bin zu schwach, um immer zu kämpfen, und… und außerdem ist es zur Abwechslung ganz schön, nicht ständig darauf achten zu müssen, besonders stark und selbstsicher zu erscheinen. Auf Versteckspiele habe ich im Moment einfach keine Lust. Ich bin so müde…


    »Soll ich doch nicht verschwinden?«, fragt Levi und ein breites Grinsen macht sich auf seinen schönen Lippen breit. Er kennt die Antwort bereits, hat sie wahrscheinlich längst vor mir gekannt und trotzdem will er sie mir nicht ersparen.


    »Nein…«, murmle ich. »Bleib bei mir.«


    Kurzzeitig glaube ich ein helles Flackern in den klugen Augen zu erkennen.


    »Hm…«Levi legt den Kopf schief und macht ein paar vorsichtige Schritte auf mich zu. Spott und Hohn verschwinden langsam aus seiner Miene. Er betrachtet mein Gesicht, die verletzte Lippe, die Prellungen und Blutergüsse.


    Dicht vor mir bleibt er stehen. Wieder rieche ich sein Duschgel. So frisch und leicht. Regen im Frühling.


    »Denkst du nicht, du solltest lieber zurück ins Krankenhaus gehen?«Vorsichtig streckt Levi die Hand nach meiner Stirn aus. Er berührt das Pflaster und den Haaransatz.


    Das Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen und festzuhalten, ist erschreckend heftig und überwältigt mich beinahe. Ich muss die Augen schließen und versuche hektisch, den Schauer zu unterdrücken, der sich auf meinem Rücken ausbreitet.


    Meine Fäuste verkrampfen sich.


    Ich bin ein sentimentales Wrack, denke ich grimmig. Versager. Weichei. Da krieche ich wie ein niederes Getier im Dreck und bettle um menschliche Nähe. Um Zärtlichkeit. Um Unterstützung und Wärme.


    Diese Schwäche erfüllt mich mit Scham. Verdammte Scheiße, bin ich ein Mann oder eine Memme?


    Mein gesamter Körper ächzt unter der Anspannung, die meine Muskeln in zementharten Stein verwandelt haben.


    »Ich meine, es wäre klug, wenn du dich noch einmal durchchecken lässt. Eventuell hast du ja innere Verletzungen und -«Levis Finger ruhen immer noch auf meiner Stirn.


    »Mir geht es gut«, brumme ich abweisend.


    »Du siehst aber gar nicht gut aus«, erklärt Levi ernst.


    »Herzlichen Dank.«


    »Ich bin nur ehrlich. Das ist meine beste Eigenschaft.«


    »Nein, es ist deine einzige…«


    Er sieht mir direkt in die Augen und ein breites Lächeln legt sich auf sein schmales Gesicht. Die Finger lösen sich langsam von mir. Fast augenblicklich breitet sich ein bitteres Gefühl des Bedauerns in meiner Brust aus.


    »Komm zurück in die Wohnung«, meint Levi und deutet mit dem Daumen über seine Schulter. »Du kannst duschen und dich umziehen.«


    »Nein.«Ich schüttle den Kopf.


    »Aber du stinkst und siehst scheiße aus.«Er schaut mich mit großen, treuherzigen Augen an.


    Ich zeige ihm den Mittelfinger und setze meine ziellose Wanderung fort.


    Levi folgt mir.


    »Nur zur Information: Wenn du ohnmächtig wirst, lasse ich dich mitten auf der Straße liegen.«Er streicht sich eine Haarsträhne aus der Stirn.


    »Was? Keine Mund-zu-Mund-Beatmung?«, frage ich kühl.


    »Sterben ist nicht sexy«, meint Levi entschieden.


    »Nein? Du bist herzlos.«


    Wieder grinst er zustimmend.


    Die Sonne schiebt sich langsam über den strahlend blauen Himmel. Ein schöner, warmer Sommertag kündigt sich an. In den grünen Blätterschichten der Bäume zwitschern Vögel ihre munteren Lieder.


    Vereinzelt kommen uns Spaziergänger entgegen, aber die meisten Bewohner scheinen den Sonntagmorgen lieber zu Hause und im Bett zu verbringen. Das Viertel wirkt ruhig und friedlich.


    Fast könnte der Eindruck entstehen, die Erde sei ein heiterer, freundlicher Ort, an dem niemals auch nur das kleinste Leid geschieht. Was für ein Trugschluss.


    Aber auch wenn ich mich dagegen aufzulehnen versuche, so ganz kann ich mich der morgendlichen Ruhe doch nicht entziehen. Mein Puls verlangsamt seinen Galopp und trabt nun bedächtig in einem regelmäßigen Takt. Die angespannten Muskeln lockern sich mit jedem Schritt und auch die Schmerzen im Hals klingen schluckweise ab.


    Nur die Gedanken in meinem Kopf, die wollen einfach nicht verschwinden. Eben erwachte Erinnerungen schlafen nicht so schnell ein. Sie bleiben wach und fordern permanent nach Aufmerksamkeit… nach Entscheidungen… Man wird sie einfach nicht mehr los.


    »Finn hat das alles nicht so gemeint.«


    Ich hebe überrascht die Augenbrauen und sehe Levi an. Mit diesem plötzlichen Themenwechsel habe ich nicht gerechnet.


    »Ich will nicht über Finn reden«, erwidere ich schnell.


    »Ich weiß.«Levi nickt bedächtig. »Aber das ist mir total egal.«


    Natürlich.


    Mein Schnauben wird zu einem unfreiwilligen Lachen. So typisch…


    »Finn kann eine ziemliche Glucke sein…«, sagt Levi.


    »Wenn du damit meinst, dass er sich in das Leben anderer Leute einmischt und immer alles besser weiß, dann hast du recht«, murmle ich abweisend.


    »…er will die Menschen beschützen, die er liebt.«Levi lässt sich nicht beirren. »Wenn es sein muss, sogar vor sich selbst.«


    »Ich brauche keinen Schutz«, erwidere ich stur.


    »Nein, du brauchst einen guten Airbag.«


    Stöhnend verdrehe ich die Augen. »Finn hat sich mit Max abgesprochen… er hat von der Affäre gewusst und mir nie etwas gesagt, er…«


    »Ihm war klar, dass du mit dieser Tatsache nicht umgehen kannst«, unterbricht mich Levi entschieden. »Du hast dieses Thema nicht verarbeitet, hast es wahrscheinlich nie versucht und –«


    »Das ist nicht wahr«, knurre ich.


    »Ach nein?«Levi zieht die Augenbrauen nach oben und mustert mich spöttisch. »Dann können wir also ganz entspannt über Max und Noah diskutieren?«


    Die feinen Härchen auf meinen Unterarmen stellen sich augenblicklich zitternd auf. Ich ringe das würgende Gefühl nieder, das meinen Magen aufwühlt und mich hart schlucken lässt.


    »Vermisst du Max? Hast du ihn geliebt? Warum, denkst du, hat er sich für Noah entschieden? Was ist zwischen ihnen und was hat bei euch gefehlt?«Levi redet ohne Luft zu holen und macht dabei ein betont neutrales Gesicht.


    Er weiß, dass mich jedes Wort wie eine deftige Ohrfeige trifft und taumeln lässt. Er weiß, dass ich diese Fragen nicht beantworten kann und es auch noch nicht einmal versuchen will. Er weiß, dass ich es kaum aushalte, Max‘ Namen zu hören… und Noahs…


    Erneut werde ich von Bildern, von Erinnerungen und Gefühlen überrannt. Sie trampeln über mich hinweg und lassen mich besinnungslos am Boden liegen. Getreten und allein…


    Das muss aufhören! So kann es nicht weitergehen! Verdammt, das halte ich nicht länger aus. Jedes Mal…


    »Und, was glaubst du? Wie geht es den beiden nun? Wie lebt Noah ohne seine Familie? Wie fühlt es sich an…«


    »Lass meine Eltern da raus!«Ich bin stehen geblieben und habe die Hand nach Levis Arm ausgestreckt. Er zuckt nicht zusammen, nicht einmal, als ich ihn festhalte. Mein Griff ist hart und schmerzhaft, aber Levi lässt sich nichts anmerken.


    »Großer, starker Mann und kleines, schwaches Herz«, sagt er und verzieht die weichen Lippen zu einem provozierenden Lächeln. »Am Tag ein Charmeur und in der Nacht ein Liebhaber, aber in den einsamen Stunden fließen die Tränen des verletzten Stolzes… Ich bin mir nicht sicher: Ist das jetzt rührend oder doch erbärmlich?«


    »Du gehst zu weit«, knurre ich und mache einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu.


    Er blinzelt nicht einmal. Das Kinn stolz erhoben sieht er mich an.


    »Kann schon sein, vielleicht gehe ich wirklich zu weit«, sagt er mit ruhiger Stimme. »Aber Bewegung ist immer besser als Stillstand, oder?«


    Mein Griff um sein Handgelenk lockert sich etwas. Ich fühle einen pochenden Puls unter meinen Fingerkuppen. Warme, weiche Haut. Nur zögernd lasse ich ihn schließlich los.


    Levi sieht mich unentwegt an. Die grüngrauen, klugen Augen lesen in meiner Mimik und deuten alle Zeichen richtig.Wieder hat er mich durchschaut. Ich seufze erschöpft und fahre mir mit der linken Hand durch das zerzauste Haar.


    Stillstand…


    Das Gesicht meiner Mutter taucht in meinen Erinnerungen auf. Das Mädchen im Krankenhausbett kurz nach der Entbindung…Die Mutter, die um ihren verlorenen Sohn weint und von Schuld geplagt wird…


    Schuld.


    Diese quälende Last bleibt. Sie geht nie weg.


    Ich stutze und lege stöhnend den Kopf in den Nacken. Keine einzige Wolke am Himmel. Alles blau, alles strahlend, alles gut.


    Ist es wirklich wahr? Werden wir unsere Altlasten niemals los? Müssen wir mit unserer Vergangenheit leben? Oder haben wir die Chance, sie und mit ihr unsere Zukunft zu verändern?


    Ein Vogel fliegt vorbei. Er schlägt zweimal kräftig mit den Flügeln und lässt sich anschließend vom Wind tragen. Schwebend gleitet er durch die Luft. Schwerelos und unendlich frei. Ich sehe ihm nach.


    »Abel?«Levis Hand wedelt vor meinem Gesicht herum. »Warum starrst du Löcher in die Luft? Sind das die Nachwirkungen von deinem Unfall? Du musst mir schon Bescheid geben, wenn dein Hirn nach und nach abstirbt – womöglich merke ich den Unterschied sonst gar nicht.«


    Ich beachte ihn nicht weiter. Stumm gehe ich weiter. Dieses Mal bin ich jedoch nicht planlos.


    »Was machst du?«, fragt Levi, als ich die Straße überquere und schnurstracks auf die nächste U-Bahnhaltestelle zusteuere.


    »Ich bewege mich«, murmle ich.
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    Montag, 20.07.1992


    


    Oma hat mir eine Krawatte gekauft.


    »Jeder Mann braucht eine Krawatte – auch wenn er erst zehn Jahre alt ist.«


    Die Krawatte hat Streifen. Blaue und weiße. Und einen Knoten. Einen Krawattenknoten. Er drückt gegen meinen Hals.


    Ich ziehe ein bisschen an ihm. Er sitzt so fest. So eng. Ich bekomme fast keine Luft. Mir ist ein bisschen schwindelig. Ich zupfe ungeduldig an der blöden Krawatte herum.


    »Abel, hör auf damit!«Omas runzlige Hand schiebt sich in mein Blickfeld. Sie packt meine Finger und drückt zu. »Die Sachen sind ganz neu und sehr schick.«Sie lässt ihre grauen Augen über meine Kleider wandern. »Ein marineblauer Anzug ist etwas Feines… Und heute ist ein besonderer Tag.«


    Ich nicke. Meine Finger tun weh. Sie packt immer gleich so fest zu. Immer. Und dabei drücken ihre vielen, schweren Ringe ganz arg.


    Omas Perlenhalsketten klappern, als sie sich nach vorne beugt und an meinem Kragen herumfummelt.


    »Du willst doch anständig aussehen, oder?«, murmelt sie.


    Ihr Gesicht ist nahe an meinem. Sie hat sich die Lippen angemalt. Und die Augen. Auf den faltigen Wangen ist rote Farbe. Ich drehe den Kopf zur Seite. Sie riecht aus dem Mund. Putzt sie sich nie die Zähne?


    »Deine Mutter freut sich mit Sicherheit, wenn sie dich so sieht.«


    Ich nicke rasch. Ja, Mama wird sich freuen.


    Ich falte die Hände im Schoß und werfe einen unsicheren Blick auf die geschlossene Zimmertür. Sie sieht genauso aus wie alle anderen Türen in dem langen Gang. Glatt und weiß und glänzend. Die Türen sind geschlossen.


    Ich versuche, nicht ständig an die drückende Krawatte zu denken, und senke den Kopf. Meine neuen Lederschuhe glänzen. Sie sind noch ganz sauber und riechen komisch. Ich wackle mit den Zehen. Die Schuhe sind eng und meine Füße tun ein bisschen weh.


    Oma blättert in einer Zeitung. Auf der ersten Seite ist ein Mann zu sehen, der breit grinst. Ein fröhlicher Mann. Mit der Zunge leckt sich Oma kurz über Daumen und Zeigefinger, dann blättert sie die nächste Seite um.


    Ich bekomme eine Gänsehaut und schaue schnell woanders hin. Im Flur gibt es keine Fenster. Darum kann die Sonne auch nicht reinscheinen. Schade. Heute ist so ein schöner Sommertag.


    Ich seufze leise. Ich habe Lust, draußen mit dem Fahrrad zu fahren oder mit den Jungs eine Runde Fußball zu spielen. David geht am Nachmittag ins Freibad. Sein großer Bruder fährt mit dem Auto hin. Er hätte mich mitgenommen. Das wäre so cool gewesen.


    Ich versuche, nicht auf die weiße Tür vor mir zu achten. Vielleicht löst sie sich ja in Luft auf, wenn ich sie lang genug ignoriere. Ich hasse diese weiße Tür…


    »So«, murmelt Oma und schaut auf ihre goldene Armbanduhr. »Ich denke, wir können jetzt reingehen.«Sie steht auf.


    Die Krawatte sitzt so eng…


    »Komm, Abel!«, fordert sie mich streng auf.


    Mein Hals tut schon richtig weh… blöde Krawatte…


    »Abel!«Oma streckt die Hand nach mir aus.


    Ich beeile mich und stelle mich neben sie. Ihr fester Griff umklammert meine linke Schulter. Sie drückt mich an sich. Rosen. Sie riecht nach Rosen. Nach Rosen, Vanille und Lavendel. Und nach alt. Ich atme durch den Mund.


    »Vergiss nicht zu lächeln, Abel«, sagt Oma leise. »Immer lächeln… du bist jetzt der Große! Sie sollen stolz auf dich sein… Zeig ihnen, dass sie stolz auf dich sein können… Lächeln!«


    Ich nicke. Die Krawatte erwürgt mich. Meine Mundwinkel sind steif und unbeweglich. Sie machen nicht, was ich will. Sie wollen einfach nicht lachen.


    Mein Gesicht fühlt sich so komisch an. Hart. Wie aus Stein. Steingesicht. Ich schlucke.


    Oma klopft an die weiße Tür. Sie klopft zweimal. Sie klopft viel zu laut.


    Ohne es zu wollen, zucke ich jedes Mal zusammen. Wütend starre ich auf den blauen Boden. Ich wäre jetzt so gerne im Freibad…


    Im Zimmer ruft jemand: »Herein!«


    Ich würde ins Wasser springen… Ins kalte, blaue Wasser…


    Oma öffnet die Tür. Sie legt ihre Hand auf meinen Rücken und schiebt mich in den hellen Raum.


    Und dann würde ich tauchen… Ganz tief auf den Grund des Beckens… Über mir, unter mir, neben mir… überall nur Wasser… Und alles ist ganz still...


    Papa sitzt auf einem Stuhl am Fenster. Seine Haare sind ein bisschen durcheinander. Normalerweise sind seine Haare nie durcheinander.


    »Hey, Großer!«, sagt er und lächelt. Sein Lächeln sieht komisch aus.


    Ich frage mich, ob es ihm genauso schwer fällt wie mir. Hat er auch ein Steingesicht? Ich traue mich nicht zu fragen.


    »Hallo«, sage ich schnell.


    Meine Stimme klingt heiser. Genauso klang sie letzten Winter, als ich krank gewesen bin und vier Tage im Bett liegen musste. Ich konnte nicht auf den Schulausflug mitgehen. Das war total dämlich, weil die ganze Klasse Skifahren gewesen ist und ich so gerne Ski fahre.


    Ich gehe auf Papa zu. Er legt mir eine Hand auf die Schulter und streichelt dann kurz meinen Nacken. Seine Finger sind warm. Sein Blick ist ernst. Er sieht mich so an, als würde er etwas suchen… Er hat mich noch nie so angesehen… noch nie…


    Ich drehe hastig den Kopf zur Seite und zupfe wieder an der viel zu engen Krawatte herum.


    »Finger weg von der Krawatte!«, zischt Oma und versetzt mir einen kleinen Klaps auf den Hintern.


    Ich gehorche sofort, schiebe aber trotzdem schmollend die Unterlippe vor.


    Papa lacht leise. Er klingt müde.


    »Lass ihn doch, Ute«, sagt er. »Abel muss sich erst noch an die Anzüge gewöhnen.«


    Oma widerspricht ihm nicht.


    »Wenn du in der Firma arbeitest, wirst du jeden Tag einen tragen…«, meint Papa zu mir. Seine Hand auf meiner Schulter ist so schwer. Es fühlt sich an, als würde er sich an mir festhalten…


    »Wie geht es dir, mein Engel?«Oma ist an uns vorbei gegangen.


    Zögernd schiele ich in ihre Richtung.


    »Gut…«Eine dünne, schwache Stimme…


    Oma steht neben einem Bett. »Du siehst immer noch ziemlich erschöpft aus, Iris.«


    »Hm…«


    Ein weißes Bettgestell, weiße Bettlaken, weiße Bettwäsche und weiße Kissen. Und zwischen den Kissen und unter den Decken liegt Mama. Sie sieht ganz winzig aus. Wie ein Mädchen aus meiner Klasse. Wie ein kleines Mädchen…


    Ihre Haare sind unordentlich, ihre Augen glänzend und groß und ihre Haut ist blass… Weiß wie die Stoffe und die Wände um sie herum…


    »Hast du schon etwas gegessen?«, fragt Oma und tätschelt Mamas Kopf.


    »Ein bisschen«, murmelt sie.


    »Suppe und Brot«, sagt Papa.


    »Das ist gut.«Oma nickt. »Das ist sehr gut.«


    Mamas Lippen haben keine Farbe. Sie sehen trocken aus. Wenn sie lächelt, scheint sie Schmerzen zu haben.


    »Essen ist wichtig«, sagt Oma. »Du brauchst die Nährstoffe.«


    »Ich hatte Suppe und Brot«, wiederholt Mama.


    »Gut.«Oma nickt wieder.


    Dann sagt niemand mehr etwas. Alle schweigen. Ein komisches Schweigen…


    Die Sonne scheint warm durch das breite Fenster und trotzdem ist mir kalt. Oma nickt immer noch. Papa hält sich an meiner Schulter fest. Mama schaut an die Decke.


    Die Krawatte ist zu eng… Ich möchte ins kalte Wasser springen…


    Ein Quäken durchbricht die Stille. Ich zucke zusammen. Das Quäken hat mich erschreckt.


    Oma richtet sich auf. Sie geht auf einen kleinen Kasten zu, der neben Mamas Bett steht. Langsam beugt sie sich über den Kasten. In ihm befindet sich ein weißer Haufen Stoff. Omas Miene verändert sich nicht. Stumm betrachtet sie den Inhalt.


    »Hm…«, macht sie schließlich. Dann räuspert sie sich leise. »Hast du denn gesehen, wie hübsch sich Abel gemacht hat? Extra für dich, Iris.«


    Mama blinzelt überrascht. Sie sieht mich an. Ihre Augen funkeln feucht.


    »Oh… natürlich…«, sagt sie und lächelt krampfhaft. »Komm mal her, mein Schatz.«Sie streckt beide Arme nach mir aus. »Du bist aber ein stattlicher, kleiner Mann…«


    Ich gehe zögernd auf sie zu. Unsicher bleibe ich neben ihrem Bett stehen. Von nahem sieht sie noch kränker aus… Ihre zarten Hände streicheln sanft über meine Wangen.


    »Mein guter Junge…«, murmelt sie leise.


    Eine Träne kullert ihre Wange runter. Sie weint. Ich weiß nicht, warum.


    Verlegen und ängstlich betrachte ich die saubere, weiße Bettdecke.


    »Geht es dir wieder gut?«, frage ich.


    »Ja, Schatz, mir geht es wunderbar…«, sagt sie mit seltsam dünner Stimme.


    Ich glaube ihr nicht.


    »Wann kommst du nach Hause?«


    »Bald. In ein paar Tagen. Versprochen.«


    Ich nicke.


    »Hast du genügend frische Wäsche?«Oma steht nun neben mir und streicht Mama eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Rolf hat mir eine Tasche mitgebracht.«


    »Aber reicht das auch?«


    »Ich denke schon«, mischt sich nun Papa ein.


    »Dann ist ja gut.«Oma klingt zufrieden. »Gehst du morgen wieder zur Arbeit?«


    Diese Frage richtet sich an Papa.


    »Nein, unsere Mitarbeiter können den Betrieb schon am Laufen halten«, erklärt Papa. »Aber ich fahre heute Nachmittag schnell mal vorbei und morgen werde ich auch ein paar Stunden arbeiten… Wir haben einige neue Aufträge und da darf einfach nichts schief laufen…«


    »Das ist verständlich.«Oma nickt eifrig.


    Ich gehe langsam um das Bett herum. Vorsichtig mache ich einen Schritt nach dem anderen. Ganz vorsichtig…


    Mein Blick fixiert den Kasten. Er ist aus durchsichtigem Plastik. Mein Herz klopft, als ich mich dem Ding nähere. Da… da bewegt sich etwas…


    Ich strecke die Hand aus… Meine Finger zittern… sie berühren das Pastik… es ist kühl…


    Zögernd schaue ich in das Innere des Kastens. Eigentlich ist er ein kleines, viereckiges Bett. Ein Kastenbett aus Plastik. Und dort, auf einer winzigen Matratze, unter einer weißen, weichen Decke, liegt das Baby. Es ist knallrot. Rot und schrumpelig.


    Ich verziehe das Gesicht und muss sofort an ‚Alien‘ denken. David und ich haben den Film angeschaut, obwohl Mama es verboten hat. Der ist extrem gruselig gewesen.


    Das Baby hat die Augen geschlossen. Die Hände sind winzige, runde Fäuste. Der Kopf ist viel zu groß und passt nicht zum Körper. Ich mustere das Gesicht eine Weile.


    Die Mädchen in der Schule sagen immer, wie süß sie Babys finden - ich kann das nicht verstehen. Dieses Baby hier ist wahnsinnig hässlich. Vielleicht ist es das hässlichste Baby der Welt.


    ‚Noah Steiner‘.


    Das steht auf einem Schild am Kopfende des Bettchens.


    Noah…


    Dieses winzige, krebsrote Würmchen heißt also Noah. Mein kleiner Bruder Noah…


    Er riecht komisch... Nach Honig und warmer Milch… ein bisschen süß und ein bisschen cremig… Ich kann den Duft nicht beschreiben.


    Wie von selbst setzt sich mein Arm in Bewegung. Meine Hand wandert über den gläsernen Rand des kastenförmigen Bettes, sie wandert tief hinein und streicht vorsichtig über die weiche, flauschige Decke… immer weiter…


    Ich fühle Wärme unter meinen Fingern. Ein warmer, winziger Körper. Atemlos streichle ich den eingewickelten Bauch und die Brust des Babys… dann… dann berühre ich das rote Gesicht… Die Haut ist wahnsinnig weich…
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    Ein gellender Schrei!


    Zahnlos, blutrot und feucht glänzt der weit aufgerissene Mund des Babys. Das Gesicht zu einer zornigen Fratze verzogen, verspannt es seinen winzigen Körper, bäumt sich auf und brüllt.


    Ich ziehe panisch meine Hand zurück. Das Herz klopft wahnsinnig schnell in meiner Brust. Zitternd mache ich einen Schritt nach hinten.


    Die Erwachsenen haben ihr Gespräch unterbrochen und starren mich entsetzt an.


    »Ich… ich hab' nichts… ich hab' gar nichts gemacht…«, stammle ich atemlos. Tränen schießen mir in die Augen. »Ich hab' wirklich nichts gemacht… Ich wollte es nur mal anfassen… Aber sonst hab' ich nichts gemacht!«


    Ich merke, dass ich weine, als meine Sicht langsam verschwimmt und Mama, Papa und Oma auf einmal nur noch seltsam verzerrte Umrisse sind.


    »Komm her, Abel!«, sagt Papa.


    Ich stolpere schluchzend auf ihn zu. Er schlingt die Arme um meinen Körper und zieht mich zu sich auf den Schoß. Ich drücke mein Gesicht an seine Brust.


    Seinen Geruch kenne ich. Seine Stimme ist ein beruhigendes Brummen. Seine Hand bewegt sich kreisend über meinen Rücken. Bei jedem Schluchzer zittere ich. Ich bekomme kaum Luft.


    Oma hat inzwischen das Baby aus seinem Bett geholt und es Mama gegeben. In Mamas Arm hört es auf zu schreien.


    »Alles in Ordnung, Abel«, murmelt Papa und küsst meine Stirn. »Wahrscheinlich ist er einfach nur aufgewacht, als du ihn berührt hast…«


    »Das wollte ich nicht…«, krächze ich.


    »Schon gut«, meint er. »Hör auf zu weinen, ja?«


    »Du hast deinen Anzug zerknittert«, tadelt mich Oma.


    Papa stellt mich vorsichtig wieder auf die Beine. Ich wünschte, ich dürfte noch ein bisschen in seinem Arm bleiben. Er wischt mir mit der flachen Hand die Tränen aus dem Gesicht.


    »Alles wieder gut?«, fragt er.


    »Ja…«, murmle ich mit leiser Stimme. Aber eigentlich ist gar nichts mehr gut…


    Mama wirft mir einen besorgten Blick zu. Sie drückt das rote Baby an sich. Es saugt gierig an ihrer Brust. Sie sieht unheimlich müde aus.


    »Hast du Lust auf ein Eis?«, fragt Papa und lächelt schwach.


    »Ja.«


    Ich will kein Eis.


    Ich will jetzt nichts essen.


    »Super, dann gehen wir mal.«Er steht auf. »Wir besuchen die Mama später noch einmal, okay?«


    »Okay.«


    Ich will Mama hier nicht allein zurücklassen. Sie soll mitkommen. Sie gehört doch zu uns. Zu Papa und mir.


    »Ich freue mich, wenn du mich besuchst, mein Engel«, sagt Mama. Ihr Lächeln sieht genauso seltsam aus wie das von Papa.


    Ich folge Papa aus dem Zimmer. Im Gang ist es wieder ganz leise. Ganz still.


    Papa seufzt. Er schließt die Augen. Ganz kurz…


    »So…«, nuschelt er und atmet tief ein. »Dann lass uns mal los.«


    »Hm…«


    Wir gehen den langen Flur entlang. Alle Türen sehen gleich aus. Ich versuche, Papas große, starke Schritte nachzuahmen.


    »Abel…«Er legt eine Hand auf meine Schulter.


    »Ja?«


    »Versprich mir, dass du nie wieder so zu weinen anfängst, okay?«Er sieht mich nicht an, schaut immer nur nach vorne.


    Wärme schießt in mein Gesicht und gleichzeitig bekomme ich eine Gänsehaut. Wieder bekomme ich keine Luft… Ich möchte an der Krawatte herumzupfen, aber ich lasse es sein. Ich versuche, ruhig zu atmen.


    »Ja…«, sage ich.


    »Du bist nun ein großer Junge, mein Sohn.«Er klingt stolz… und traurig…


    »Ja…«


    »Dann versprichst du es mir?«


    »Ja… versprochen…«


    »Du bist ein guter Junge, Abel!«Papa tätschelt meine Schulter.


    Ich versuche zu lächeln.


    


    


    


    Auch nach fast zwanzig Jahren habe ich dieses Versprechen nicht gebrochen.


    


    

  


  



  
    Die Konfrontation

  


  
    


    Samstag, 18.06.2011


    


    Herzklopfen. Schweiß auf meiner Haut. Kalt und feucht.


    Ich starre meine Finger an. Zehn Stück. Gerade und stark. Sie zittern ein bisschen. Stillhalten geht nicht.


    Innerlich fluchend balle ich sie zu einer festen Faust, nur um sie wenige Sekunden später wieder weit zu spreizen. Auf und zu, auf und zu. Ein Zusammenspiel zwischen Muskeln und Sehnen. Fasziniert beobachte ich die Bewegungen.


    Eine Weile verliere ich mich in der Betrachtung meiner eigenen Hände und für diese Augenblicke vergesse ich alles andere und schiebe meine verwirrenden Gedanken weit von mir.


    Die Finger sind real. Sie haben eine Form, sie haben Leben und eine Aufgabe. Ich weiß, was ich mit ihnen tun kann und was nicht. Keine dieser Eigenschaften treffen jedoch auf das düstere Gedankenwirrwar in meinem Hirn zu. Keine einzige.


    »Boah, ist das langweilig.«Levi stöhnt laut auf und streckt die Beine weit von sich.


    Blinzelnd schaue ich auf.


    Er sitzt neben mir auf der Bank der Bushaltestelle und verschränkt demonstrativ die Arme vor der Brust. Helle Sonnenstrahlen wärmen unsere Gesichter. Levi hat die Augen geschlossen. Mit der Zunge macht er laute, langgezogene Schnalzgeräusche. Selbstverständlich weiß er, dass mich diese Marotte nervt.


    Ich verdrehe die Augen und rutsche auf der Bank hin und her. Es kostet mich eine Menge Selbstbeherrschung, um nicht gleich wieder laut zu werden. Der Kerl treibt mich in den Wahnsinn, bringt mein Blut zum Kochen, verursacht ein kitzelndes Kribbeln unter meiner Haut und macht, dass ich nicht mehr geradeaus denken kann.


    Trotzdem bin ich unendlich froh über seine Anwesenheit. Ich will ihn gerade gegen niemanden auf der Welt eintauschen.


    Levi hat das Zungenschnalzen eingestellt. Nun summt er. Schief und melodielos. Fuck, wie soll ich mich dabei auf meine Hände konzentrieren?


    »Halt die Klappe, Levi«, seufze ich und massiere mir die Schläfen.


    »Oh, das tut mir aber leid«, meint er gespielt reumütig. »Störe ich dich beim Nichtstun?«


    Ich schweige und werfe ihm lediglich einen schnellen, strafenden Blick zu.


    »Kurze Frage, Abel.«Levi richtet sich auf und dreht sich ein bisschen zur Seite, um mich besser ansehen zu können. Den herausfordernden Ausdruck in seinen Augen kenne ich bereits. Und er verheißt selten etwas Gutes. »Wie lange werden wir hier noch sitzen? Ich meine, nicht dass es mir nicht irre viel Spaß machen würde. Einfach mal eine Weile dasitzen und die vorbeifahrenden Autos beobachten. Und alle halbe Stunde kommt ein Bus. Andere gehen an einem Sonntag in den Park, Eis essen, in den Biergarten oder an einen Badesee, aber die wissen ja auch nicht, was sie verpassen. Sie kennen nicht die inspirierenden Freuden des Stillsitzens und die graue Schönheit von Asphalt und Häuserfassaden. Sie können sich nicht vorstellen, wie befreiend es ist, Abgasluft zu schnuppern und -«


    »Herzlichen Dank, Levi, ich hab’s kapiert«, murmle ich und lasse den Kopf im Nacken kreisen. Mein Hals fühlt sich steif und verspannt an.


    Ich bin jetzt seit knapp vierundzwanzig Stunden wach. Noch immer trage ich die dreckigen Klamotten der letzten Nacht und noch immer klebt mir ein großes Pflaster an der Stirn. Ich bin müde, habe Schmerzen und Hunger.


    Vollkommen erschöpft sehne ich mich nach einer heißen Dusche, nach starkem Kaffee und nach meinem breiten, bequemen Bett. Trotzdem rühre ich mich nicht vom Fleck und bleibe regungslos auf der Bank sitzen.


    »Also?«Levis Ungeduld schwingt in seiner Stimme mit und betont die Frage übertrieben freundlich.


    »Ich muss nachdenken«, murmle ich abweisend.


    »So? Nachdenken?«Er seufzt laut. »Verstehe! Lass dir ruhig Zeit – ich weiß ja, dass du auf diesem Gebiet so einige Schwierigkeiten hast. Nur als kleine Information: Montag um elf Uhr muss ich in der Uni sein. Wichtiges Seminar.«


    »Keiner zwingt dich, hier zu bleiben«, knurre ich gereizt und werfe ihm einen drohenden Blick zu.


    Ich will nicht, dass er geht. Er soll mich nicht allein lassen. Ich brauche ihn… jetzt mehr als jemals zuvor… Und trotzdem kann mein Stolz seine Sticheleien nicht so einfach oder gar schweigend schlucken.


    Levi ignoriert meine grobe Aufforderung zu verschwinden. Er wackelt unruhig mit den Beinen und beginnt erneut, unschön zu summen.


    »Vielleicht ist ja gar keiner da«, sage ich und starre die Hauswand an, die schon seit über einer halben Stunde meine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt.


    ‚Freda's Bar‘ steht über der schlichten Eingangstür im Erdgeschoss. Das Schild wirkt seltsam leblos und unscheinbar. Die Leuchtstoffröhren sind nicht angeschaltet.


    »Ich meine, es ist doch erst kurz vor elf… um diese Zeit sind sie vielleicht noch zu Hause und die Bar ist total verlassen…«Ich zucke meine schweren Schultern und lasse die dunkle Tür nicht aus den Augen.


    »Hm, vielleicht«, brummt Levi. »Könnten wir doch nur über die Straße gehen und die Antwort herausfinden… Aber leider sind wir mit dieser beschissenen Bushaltestelle verwachsen und -«


    »Kannst du das mal sein lassen?«, unterbreche ich ihn barsch. »Nur für fünf Minuten? Ich habe gerade wirklich andere Sorgen.«


    Levi verzieht in tiefer Ernsthaftigkeit das Gesicht. Die Falte zwischen seinen Augenbrauen verleiht ihm einen ausgesprochen entschlossenen Ausdruck.


    »Das weiß ich, Abel«, sagt er. »Aber Probleme lassen sich nicht aussitzen. So funktioniert das nicht.«


    Ruckartig steht er auf und schaut zu mir herunter.


    »Komm!«Er macht einige Schritte auf den Rand des Bürgersteigs zu.


    »Ich…«Erneut fühle ich kalten Schweiß, der meine Wirbelsäule hinunter rinnt. Das Herzklopfen beschleunigt sich nochmal um zwei Takte. Fuck, ich bin unendlich nervös.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmle ich unsicher.


    »In einer halben Stunde musst du dir doch zumindest eine Begrüßung ausgedacht haben«, stöhnt Levi und streckt die Hand nach mir aus. »Komm schon, sei kein Feigling. Tu wenigstens einmal so, als wärst du ein richtiger Held.«


    Das herausfordernde Lächeln und der feixende Blick verfehlen ihre Wirkung nicht. Beleidigt presse ich die Lippen aufeinander, richte mich so würdevoll auf, wie es mir in meinem aktuellen Zustand eben möglich ist, und gehe schließlich zwei entschlossene Schritte auf Levi zu.


    Nur mit Mühe schaffe ich es, Levis zufriedene Miene weitestgehend zu ignorieren. Zielsicher überquere ich die Einbahnstraße. Die schmerzhafte Tatsache, dass meine Beine bleischwer und entsetzlich steif zu sein scheinen, versuche ich so gut es geht zu überspielen.


    Ich will nicht als verletzter, gebrochener Mann an diese Tür klopfen. Nein, niemals!


    Ein kühler Schatten legt sich über uns, sobald wir die andere Straßenseite erreichen und vor dem unscheinbaren, grauen Gebäude stehen bleiben. Das Klopfen in meinem Herzen nimmt stetig zu. Es schlägt weit oben, fast direkt unter meinem Hals und behindert mit seinem wilden Trommeln die viel zu engen Atemwege.


    »Wenn du’s jetzt hinter dich bringst, dann bist du diese ganze Sache endgültig los«, meint Levi und stellt sich dicht neben mich.


    Er streckt die Hand nach der Türklinke aus.


    »Bereit?«


    »Nein.«Ich schüttle grimmig den Kopf.


    Levi grinst.


    »Sei einfach ruhig und höflich…«Er sieht mich an. »Das klappt schon – du musst nur deine gesamten angeborenen Instinkte bekämpfen.«


    »Ach? Nur?«Schnaubend verziehe ich das Gesicht.


    Ich denke an meine Mutter. All die Jahre… meine gesamte Kindheit…


    Schuld und Verantwortung. Ein ständiger Schatten.


    Unausgesprochene Gefühle und Fragen…


    Es reicht. Jetzt ist genug. Zeit, dass sich etwas ändert.


    »Ich hasse ihn nicht«, murmle ich leise und starre die dunkle Eingangstür an.


    »Was?«Levi zieht fragend die Augenbrauen nach oben.


    »Noah…«Mein Hals ist wieder so verdammt trocken. »Ich hasse ihn nicht.«


    Levi erwidert nichts. Er fragt nicht nach. Sekundenlang sieht er mich an. Die scharfen Augen verbrennen die Haut meines Gesichts. Ich fühle die Hitze.


    Dann geht ein Ruck durch seinen schlanken Körper und er wendet sich wieder der geschlossenen Tür zu. Er drückt die Klinke nach unten und ich spüre das Adrenalin durch meine Adern schießen.


    Einen Augenblick hoffe ich inständig, dass die Tür verschlossen bleibt, aber das tut sie nicht. Sie öffnet sich langsam. Angst macht sich in mir breit. Blanke Panik.


    »Komm!«Levi fasst hinter sich und greift nach meiner rechten Hand.


    Er hält sie fest. Seine langen Finger fühlen sich ganz untypisch kühl an. Aber vielleicht ist mein gesamter Körper auch dermaßen erhitzt und fiebrig, dass mir Levis Berührung nur so vorkommt. Er zieht mich vorsichtig mit sich.


    Der große Raum ist dunkel und auf den ersten Blick verlassen. Stühle sind auf die Tische gestapelt worden und die Dielen des Holzbodens glänzen feucht. Es riecht nach Zitrone und Seifenlauge. Von irgendwoher dringt leise Radiomusik. Die Küchentür ist angelehnt. Gläser klirren. Ein Wasserhahn läuft. Es plätschert und spritzt.


    Vom anderen Ende des Raums her ertönen gedämpfte Stimmen. Der Vorhang am Rand der kleinen Bühne bewegt sich. Schwere Gegenstände werden über den Holzboden gezogen. Anscheinend bereitet man die Bar für die nächste Veranstaltung vor – oder aber man beseitigt die Spuren der letzten.


    Levi und ich stehen nebeneinander vor dem dunklen Tresen und schauen uns etwas verloren um. Kurz erhöht Levi den Druck auf meine Hand und nickt mit dem Kopf in die Richtung, aus der die leisen Stimmen kommen.


    Ich räuspere mich und hoffe, dass meine Stimme nicht gleich vollständig versagt und mir nur noch ein unverständliches Krächzen bleibt.


    »Hallo?«, frage ich laut.


    Die Stimmen hinter dem Vorhang verstummen für einen kurzen Augenblick, dann wird der Stoff beiseite geschoben und das Gesicht von Fredas Neffen ist zu sehen. Mit fragender Miene sucht er den Raum ab.


    Als er uns sieht, kann er uns zunächst nicht richtig einordnen. Es dauert einige Sekunden, ehe er mich erkennt. Das schmale, unscheinbare Gesicht wird kalkweiß.


    »Hallo«, sage ich noch einmal und stelle erleichtert fest, dass meine Stimme gewohnt tief und rau klingt.


    »Hallo…«, erwidert er unsicher und macht einen zögerlichen Schritt auf uns zu.


    Drei weitere Personen folgen ihm. Ich erkenne den Barkeeper, der bei meinem letzten Besuch hinter dem Tresen bedient hat. Die anderen beiden Männer sind älter. Der eine ist klein und glatzköpfig, der andere groß und hager. Ich bilde mir ein, den Langen schon einmal gesehen zu haben…


    Während Fredas Neffe mit ängstlicher Miene auf uns zugeht, bleiben die anderen drei auf der Bühne zurück und sehen neugierig zu uns herüber.


    »Was… was willst du hier?«Fredas Neffe mustert mich nervös und spielt dabei mit dem langen, schwarzen Mikrofonkabel, das er immer noch in den Händen hält. Sein Blick wandert zwischen Levi und mir hin und her und bleibt schließlich an unseren verschlungen Fingern hängen.


    Ich achte nicht weiter auf ihn. Mit ihm will ich nicht sprechen.


    »Wo ist…?«Ich drehe den Kopf und starre die geöffnete Küchentür an.


    »Max macht den Abwasch«, murmelt er leise. »Ich hole ihn.«


    Ich nicke rasch.


    Er dreht sich um und eilt mit großen Schritten um den Tresen herum und auf die Tür zu. Sein aufgeregtes Flüstern ist nicht zu überhören. Es übertönt sowohl das Rauschen des Wassers, als auch das Gedudel aus dem Radio.


    Jetzt antwortet Max. Auch er klingt sofort angespannt.


    Ich straffe die Schultern und versuche, ruhig zu atmen. Das heftige Schwindelgefühl, das mich seit letzter Nacht begleitet, meldet sich zurück. Levis kühle Hand lenkt mich etwas von der glühenden Hitze ab, die permanent versucht, meine Gedanken zu verbrennen.


    Schließlich öffnet sich die Küchentür ganz und Max kommt heraus. Er trägt ein fürchterlich spießiges, graues Polohemd und eine weiße Schürze, die er sich um die Hüften gebunden hat. Offenbar sind seine Hände noch nass vom Spülen, denn er versucht sie hektisch am Stoff der Schürze abzutrocknen.


    »Hallo«, sagt er. Unsicherheit und Misstrauen liegen schwer und abwehrend in seinem Blick. Seine Verwirrung wächst noch, als ihm die Wunden in meinem Gesicht und die schmutzige, knittrige Kleidung auffallen.


    »Was… was ist mit dir passiert…? Was willst du?«


    Die Frage bezüglich meines Äußeren ignoriere ich schlichtweg. Sein Ton ist nicht gerade freundlich, aber das habe ich auch nicht erwartet. Unser letztes Aufeinandertreffen ist alles andere als positiv verlaufen.


    »Habe ich dir nicht gesagt, dass du nicht mehr herkommen sollst?«Auch Max scheint sich an die Ereignisse von vor einigen Wochen noch deutlich zu erinnern.


    »Das hast du«, gebe ich zu und zwinge mich dabei, ruhig zu bleiben. Scheiße… mein Herz…


    »Ich habe dir nichts mehr zu sagen, Abel.«Max reckt das Kinn in die Höhe und kneift die Augen zusammen. Jede Faser seines Körpers ist auf Abwehr gepolt.


    Ich nicke langsam.


    »Ist okay…«, murmle ich mit tiefer Stimme. »Ich habe dir auch nichts mehr zu sagen.«


    Mir gelingt sogar ein kleines Lächeln. Es ist schwach und dünn, aber ehrlich. Ja, verdammt ehrlich.


    Ich sehe ihn an. Direkt.


    ‚Die Wahrheit ist, ich hatte dir niemals etwas zu sagen. Nichts Wichtiges zumindest. Nichts Bedeutendes. Du und ich, das war nicht echt, das war nicht richtig. Es war ein Versuch. Es war gut, aber nur in der Theorie.


    Wir wollten, dass es funktioniert, weil es das Leben so schön einfach gemacht hätte. Liebe nach Plan‘…


    Max blinzelt überrascht. Seine Verwirrung nimmt ihm die kühle Unfreundlichkeit und er sieht mich fragend und gleichzeitig unsicher an.


    »Was… was willst du dann…?«, stammelt er und sieht dabei immer wieder zu Levi, der sich nicht von meiner Seite entfernt hat.


    Seine Frage verursacht einen kurzen, scharfen Schmerz, der ruckartig durch meinen Magen schießt.


    »Ich…«Die Trockenheit reißt mir die Kehle auf. Levi drückt meine Hand.


    »Ich will mit Noah sprechen«, sage ich schnell.


    »Noah?«Max‘ Augen weiten sich vor Schreck. »Aber warum… was…«


    »Kannst du mir sagen, wo er ist?«


    »Was willst du von ihm?«Max verschränkt hastig die Arme vor der Brust. Es sieht so aus, als würde er versuchen, sich und alle, die er verteidigt, mit seinen Armen zu schützen. »Lass ihn in Ruhe. Er hat es schon schwer genug gehabt, da kann er auf weitere Streitereien sehr gut verzichten.«


    »Wo ist er?«, wiederhole ich meine Frage, ohne auf seine Vorwürfe einzugehen.


    »Warum -?«Max stellt sich stur.


    »Bitte, ich will mit ihm sprechen«, unterbreche ich ihn entschieden.


    Er knickt ein, blinzelt mich jedoch immer noch verunsichert an und beißt sich auf die Unterlippe. Seine mangelnde Durchsetzungskraft ist schon immer seine größte Schwäche gewesen. Sie hat mich damals ständig in den Wahnsinn getrieben.


    Max tritt von einem Bein aufs andere und ich fühle die Ungeduld, die sich heftig in meinem Magen sammelt und aufzulehnen droht. Levi springt rettend ein.


    »Es geht um die Familie, Max«, erklärt er in betont ruhigem Ton und sieht Max dabei freundlich an.


    Einige Sekunden lang verliert sich Max in der Musterung von Levis Äußerem, doch dem Blick der scharfen, funkelnden Teufelsaugen hält er nur wenige Augenblicke stand.


    »Er ist im Keller«, murmelt er schließlich und deutet auf die zweite Tür hinter dem Tresen. »Er malt.«


    »Okay…«Ich nicke, lasse Levis Hand los und gehe an Max vorbei.


    »Nein, warte…«, stammelt dieser erschrocken und beeilt sich, mir zu folgen. »Sollte ich ihn nicht besser holen? Ich will erst einmal mit ihm sprechen und dann -«


    »Freiwillig kommt er sicher nicht aus seinem Versteck«, knurre ich und öffne die Tür, die zu der steilen Treppe und nach unten in den muffigen Keller führt.


    Eine Gänsehaut befällt meinen Körper wie tausend winzig kleine Spinnen. Krabbelnd und kitzelnd stellen sich die Haare in meinem Nacken auf.


    Ich muss an den Nachmittag denken, an dem ich das letzte Mal diese schmutzigen Stufen nach unten gestiegen bin. Seitdem ist fast ein ganzes Jahr vergangen. Ein Jahr…


    Und trotzdem klopft mein Herz wie wild und ich schmecke bittere Galle auf der Zunge. In meiner Brust bekämpfen sich tausend fiese Dämonen. Alte Gefühle wollen sich einfach nicht von der Vernunft bezwingen lassen.


    Immer wieder versuche ich, an Mutter zu denken. Ich mache das für sie. Ich mache das für uns alle. Es soll endlich leichter werden.


    Max redet ununterbrochen, aber ich nehme seine Worte nicht wirklich wahr. Das nervöse Geplapper perlt wirkungslos an mir ab.


    Eilig werfe ich einen Blick über die Schulter und suche den steilen Treppengang nach Levis Gesicht ab. Unsere Blicke begegnen sich im Schein der nackten Glühbirne. Wir sehen uns an.


    Dann drehe ich mich rasch wieder um. Ich habe das Ende der Stufen und somit den kleinen, fenster- und lichtlosen Gang erreicht. Mit weichen Knien steuere ich die Tür in der Mitte an. Sie ist schwer und kühl.


    Ich weiß zwar, was sich hinter ihr verbirgt, habe aber gleichzeitig keine Ahnung, was mich erwartet. Die ganze Szene kommt mir so schrecklich vertraut vor, auch wenn die Situation eine vollkommen andere ist.


    Meine Finger zittern ein bisschen, als ich nach der Klinke greife. Ich öffne die Tür mit einem schnellen, starken Ruck.


    Mein Herz bleibt stehen. Einige Sekunden lang stellt es seine Arbeit vollkommen ein.


    Ich atme nicht mehr.


    Ich bewege mich nicht.


    Ich stehe stumm und steif im Türrahmen.


    Bevor ich irgendetwas anderes wahrnehme, werde ich wieder von diesem schmerzlich vertrauten Geruch begrüßt. Er umhüllt mich beinahe sofort, steigt mir in die Nase und den Kopf. Süß und warm. Milch und Honig.


    Der Raum hat sich zum Teil sehr stark verändert, zum Teil ist er noch genauso wie damals. Überall stehen Farbeimer herum. Pinsel liegen am Boden. Kohlestücke und Bleistifte liegen auf einem hohen Schreibtisch verteilt. Es riecht nach Öl und feuchten Wänden.


    Zwei Scheinwerfer sind die einzigen Lichtquellen und bilden gleichzeitig den strahlenden Mittelpunkt. Eine Staffelei steht im Zentrum der Lichtkegel. Und in einer Ecke des Raums ist das helle, weiche Fell ausgebreitet worden…


    Hastig zwinge ich mich, den Blick von dem flauschigen Teppich zu nehmen. Wüste, verstörende Erinnerungen drängen sich zornig an die Oberfläche meiner Gedanken und dort kann ich sie im Moment nun wirklich nicht gebrauchen.


    Ich verdränge die Bilder, die Max in den Armen meines Bruders zeigen, verschwitzt und stöhnend auf eben diesem Stück Stoff, und versuche mich stattdessen auf die große, blonde Gestalt zu konzentrieren, die mich aus blauen Augen entgeistert anstarrt.


    Langsam mache ich einen Schritt auf sie zu.


    Max‘ Erklärungen und Beschwichtigungen richten sich nun direkt an Noah. Er eilt hektisch auf ihn zu und greift schon mal vorsorglich nach seinem Unterarm, um eine erneute Konfrontation zu vermeiden.


    Ich habe nicht vor, Noah zu schlagen… eigentlich würde ich das auch gerne sagen, aber im Moment klebt mir die trockene, raue Zunge am Gaumen fest und ich bringe kein einziges Wort hervor.


    Levi beachtet keinen von uns. Er steht mitten im Raum und schaut sich neugierig um.


    Besonders die vielen Zeichnungen und Bilder, die an den grauen Wänden hängen, scheinen es ihm angetan zu haben. Neben verschiedenen Landschaftsbildern und Portraits befinden sich auch zahlreiche Kindermalereien unter ihnen.


    Levi zieht die Augenbrauen nach oben und betrachtet die Zeichnung eines Kapitäns, der stolz auf seinem Schiff steht und das Ruder in beiden Händen hält.


    »Hab ich's doch gewusst…«, murmelt Levi und grinst zufrieden.


    Max und Noah ignorieren ihn. Beide sehen mich an. Max‘ Blick ist ängstlich. Noahs glüht vor Zorn.


    »Verschwinde«, knurrt er drohend.


    Das kurze Wort zischt wie ein Peitschenhieb über mich hinweg und nur mit Gewalt kann ich mich zusammenreißen. Ich darf nicht erschrocken zusammenzucken… ich muss stark sein… ich muss souverän sein… Der große Bruder…


    »Ich will mit dir reden«, sage ich und sehe Noah dabei direkt an.


    Er funkelt wütend zurück.


    »Nein«, presst er zwischen den Zähnen hervor. »Lass uns in Ruhe!«


    »Gerne!«Ich hebe abwehrend die Hände. »Sehr, sehr gerne! Ihr könnt mir glauben, ich habe wirklich kein Interesse, mich in euer Leben einzumischen…«


    »Und warum bist du dann hier?«Noahs Körper scheint genauso angespannt zu sein, wie meiner es im Moment ist. Jeder Muskel, jede Sehne ist bereit und auf Angriff gepolt.


    Angriff oder Verteidigung? Ich sehe keinen Unterschied.


    »Es geht um Mama…«Alle drei sehen mich überrascht an.


    Ich nutze die Gelegenheit.


    »Sie hat versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen.«Ich spreche Noah direkt an. »Sie wollte dir Geld und einen Brief schicken, aber -«


    »Ich kann sowohl auf eure Almosen als auch auf eure Familie verzichten«, unterbricht mich Noah scharf.


    Die Feindseligkeit, die er mir entgegen schleudert, ist nicht überraschend und trotzdem bringt sie mich jedes Mal fürchterlich aus dem Konzept. Früher war er wenigstens nur gleichgültig. Zwar hat mich seine Ignoranz ebenfalls gestört und aufgebracht, aber immerhin war sie etwas leichter zu ertragen. Dieser blanke Hass…


    Und meine verdammte Kehle ist immer noch so trocken. Ich schlucke.


    »Du weißt genau, dass sich Mama eine Versöhnung wünscht und -«


    »Hast du nicht gehört?«Seine Stimme wird lauter. »Ich brauche euch nicht. Ich will euch nicht. Kein Geld, keine falsche Versöhnung.«


    Ich balle die Fäuste und starre Noah gereizt an. Warum hört er mir nicht zu? Er lässt mir ja nicht einmal die Chance, die Situation zu erklären.


    »Ich habe keine Ahnung, warum du hier bist«, zischt Noah mit zitternder Stimme. »Hat dich der Alte geschickt? Musst du die Wogen glätten, um den Ruf der Familie zu bewahren? Das ist es, oder? Die Leute wundern sich und stellen Fragen. Sie wollen wissen, was aus dem komischen Stiefkind geworden ist… aus dem Bastard…«


    »Nein, so ist es nicht!«, widerspreche ich entschieden.


    Aber Noah ist viel zu aufgebracht, um mir auch nur ansatzweise zuzuhören.


    Ich fühle Levis Nähe, als er langsam an meine Seite tritt.


    »Das passt zu euch… Ihr seid so… herzlos und berechenbar… Ihr habt nur euren Ruf im Sinn. Ihr denkt nur an die Dinge, die für euch wichtig sind, und ihr reagiert erst dann, wenn euer heißgeliebtes Geschäft und die Fassade in Gefahr sind!«


    »Unsere Eltern haben ihr gesamtes Herzblut in diese Firma gesteckt«, knurre ich und zwinge mich, um meine Stimme nicht laut und aufbrausend werden zu lassen. »Sie haben hart dafür gearbeitet und -«


    »Und deswegen dürfen sie ihr geliebtes Geld auch behalten«, blafft Noah. »Ich will keinen Cent davon!«


    »Sie machen sich doch nur Sorgen um -«


    »…um ihr Image und ihr Ansehen in der feinen Gesellschaft, ja, ich weiß.«Er verzieht spöttisch das Gesicht. »Na, wenigstens haben sie einen Sohn, der so brav die Rolle des Perfekten spielt, nie aufmuckt und jede Anordnung auf Kommando ausführt. Du bist bestens geeignet für diese Welt, Abel. Du bist herzlos, profitgeil und so verdammt egoistisch.«


    »Du hast doch keine Ahnung, wovon du da redest«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Meine aufgerissene Lippe schmerzt fürchterlich, doch ist das nichts im Vergleich zu der betäubenden Wut, die meine Brust in Besitz nimmt und mir das Denken erschwert.


    »Ein egoistisches Arschloch«, zischt Noah und grinst dabei höhnisch. »Genau so kalt und lieblos wie dein Vater!«


    Heftiger Zorn rauscht durch meine Venen und sammelt sich wild und stürmisch im Kopf.


    Ich kann das Rauschen und Zischen in meinen Ohren hören.


    »Vater hat dir alles gegeben«, erwidere ich atemlos. »Eine Ausbildung, ein Heim und alle Chancen, die man sich nur wünschen kann…«


    »Toll«, ächzt Noah. In seinen blauen Augen funkelt es feucht. »Bildung… genau das wünscht sich ein kleines Kind!«


    Sein Hohn stichelt meine Rage nur noch weiter an.


    »Hast du auch einmal daran gedacht, dass es für die beiden nicht einfach war? Mama und Papa -«


    »Das ist mir scheißegal!«, brüllt Noah. Max‘ Hände halten ihn an den Schultern fest. Panik breitet sich auf seinem blassen Gesicht aus.


    Aus dem Augenwinkel heraus nehme ich wahr, dass er sich hilfesuchend an Levi wendet. Doch der bleibt ruhig.


    »Ich will diese Menschen nicht in meinem Leben haben!«Noahs Stimme überschlägt sich. »Ich will euch alle nicht in meinem Leben haben! Ihr seid nicht meine Familie! Ich habe keinen Bruder!«


    Entsetzt starre ich ihn an.


    So viel Hass…


    So viel Abneigung und Kälte…


    Überwältigender Schmerz ringt mich nieder. Ich atme stoßweise. Meine Sicht droht zu verschwimmen.


    »Na schön…«, keuche ich mit schwerer Stimme. »Dann bleib eben hier, bleib in deinem verdammten, modrigen Keller.«Ich sehe mich rasch um, ohne auch nur ein einziges Detail der Umgebung wirklich wahrzunehmen. »Dann kannst du genauso enden wie dein Erzeuger…«


    Noahs zornige Miene flackert für einige Sekunden. Er blinzelt und starrt mich fragend an.


    »Dein Vater war ein Versager. Ein kleiner Vertreter, nicht schön und nicht erfolgreich. Er hat billige Aquarelle gemalt und dachte, er sei ein Künstler, aber das war bloß die Illusion eines farblosen, einsamen Mannes. Ich habe ihn damals gekannt… ich habe ihn gesehen… den plumpen, charmelosen Verlierer…«


    Ich deute auf die Kinderzeichnungen, die bunt und fröhlich an den Wänden hängen. »Das ist alles eine Illusion, Noah… ein Kindertraum, der nicht weniger wahr sein könnte… Der Ritter, der Feuerwehrmann, der Indianerhäuptling und der Polizist, sie alle existieren nicht… Dein Held war nie real… doch Mutter und Vater waren es schon…«


    Ich warte seine Antwort nicht ab. Ich will sie gar nicht hören. Wie von selbst tragen mich meine Füße aus dem stickigen Kellerraum. Ich nehme immer zwei Stufen gleichzeitig und haste atemlos die steile Treppe nach oben.


    Die Männer, die hinter dem Tresen Gläser polieren, beachte ich überhaupt nicht. Mit gesenktem Kopf eile ich auf die Eingangstür zu. Wie ein Ertrinkender japse ich panisch nach Luft, kaum dass ich die rettende Freiheit erreicht habe.


    Blindes Chaos wühlt mein Gehirn auf. Taumelnd stütze ich mich gerade noch rechtzeitig mit beiden Händen an der harten, rauen Steinwand ab. Heftige Übelkeit schüttelt meinen Körper und ich befürchte tatsächlich für einen Augenblick, kotzen zu müssen. Zitternd kralle ich mich an der Hauswand fest.


    Kühle, zarte Finger streicheln über meinen Hinterkopf und bleiben schließlich in meinem Nacken liegen. Der sanfte Druck und die angenehme Kälte beruhigen meine glühenden Gedanken ein wenig.


    »Ich will jetzt nach Hause«, murmle ich mit rauer Stimme.


    Levi nickt nur und tastet wieder nach meiner Hand. Er lässt sie nicht mehr los.
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    Der Mann im Spiegel hat kein Gesicht. Dort, wo sich normalerweise Augen, Nase und der Mund befinden, erkennt man lediglich dunkle, konturenlose Flecken. Die Abbildung erinnert an ein Portrait, über dem man einen Eimer Wasser ausgeschüttet hat. Alles verschwommen.


    Mit den Armen stütze ich mich auf beiden Seiten des Waschbeckens ab. Ich seufze lautlos. Fuck, bin ich jemals so erschöpft gewesen? Mir tut alles weh. Alles.


    Jeder Millimeter meines Körpers scheint vor Schmerzen in Flammen zu stehen. Meine Muskeln haben sich längst in steinharte Klumpen verwandelt. Regungslos und steif. Selbst die kleinste Bewegung wird von einem quälenden Brennen begleitet.


    Ich habe gehofft, dass eine heiße Dusche meine Qualen etwas lindern würde, doch leider ist der erwünschte Erfolg ausgeblieben. Aber immerhin hat mich das Wasser von Schweiß und Dreck befreit.


    Noch einmal atme ich tief ein. Was für eine Nacht… und was für ein Morgen…


    »Bist du fertig?«Levis Stimme hallt an den großen Kacheln des Badezimmers wider und klingt unnatürlich laut.


    »Hm…«Ich kneife die Augen zusammen. Kopfschmerzen.


    Er kommt näher. Seine nackten Füße tapsen über den glatten Boden.


    »Was machst du?«, fragt er und stellt sich neben mich.


    »Nichts«, murmle ich.


    Ich lüge nicht, schließlich stehe ich seit einigen Minuten regungslos vor einem beschlagenen Spiegel und starre mein schemenhaftes Ebenbild an. Das kann man wohl kaum als ernsthafte Tätigkeit bezeichnen, oder?


    »Nichts…«, wiederholt Levi langsam und betrachtet nun ebenfalls die gesichtslosen Abbilder auf der glatten Oberfläche.


    Unsere formlosen Silhouetten, so dicht beieinander, gleichen sich beinahe bis zur Einheitlichkeit und sind dennoch total und unverkennbar verschieden.


    Levi streckt den Arm aus und malt kleine Kreise auf die beschlagene Spiegeloberfläche. Die beiden Punkte sind dicht beieinander und genau an der Stelle, an der sich hinter der feuchten Nebelschicht meine Augen befinden.


    Nun kann ich mich ansehen. Die Iris dunkelbraun, die Pupillen pechschwarz. Levi wiederholt den Vorgang bei seinem eigenen Spiegelbild. Grüngraue Blitze. Immer leidenschaftlich, immer klug und immer hellwach. Schulter an Schulter stehen wir am Waschbecken und betrachten unsere Augen, die uns aus einem mystischen Nichts entgegen blicken.


    »Ich bin müde«, sage ich schließlich nach einigen Minuten. Meine Stimme klingt unheimlich rau und kratzig.


    »Hm…«Levi nickt.


    Seufzend löse ich den Griff vom Porzellanrand des Waschbeckens und richte mich langsam auf. Levi tut es mir nach. Er verlässt das Badezimmer als erster. Ich zögere einige Sekunden, ehe ich ihm, ein Handtuch um die Hüften gebunden, folge.


    »Leg dich schlafen«, meint Levi und bückt sich, um meine Kleider, die ich einfach auf den Boden geworfen habe, aufzuheben. »Sexexzesse, Alkoholabsturz, Nahtoderfahrung und Familienfehden innerhalb von vierundzwanzig Stunden…«Er schüttelt mit gespielt ernster Miene den Kopf. »Normalerweise ist das Stoff für ein zweiwöchiges Dailysoap-Programm.«


    »Schon kapiert…«, murmle ich und werfe meinem Bett einen sehnsüchtigen Blick zu.


    Levi wirft die schmutzige Wäsche in einen bauchigen Weidenkorb, dessen Deckel sich kaum mehr richtig schließen lässt. Ich sollte Olga eine Nachricht schreiben… einen gelben Post-it… ja, das mache ich gleich morgen…


    »Okay…«Levi dreht sich zu mir um.


    »Okay«, erwidere ich.


    »Das war ein lustiger Vormittag – vielleicht können wir das ja irgendwann mal wiederholen? Ich habe eine entfernte Cousine, die wir gerne terrorisieren können.«


    »Natürlich…«


    Die folgende Pause füllt den großen Raum mit unerträglicher Stille.


    Worte bleiben unausgesprochen…


    Gedanken geheim…


    Gefühle privat…


    Warme Sonnenstrahlen scheinen hell durch das breite Fenster und hüllen alles in ein freundliches, gelbliches Licht. Das große Bett und die weißen, frischen Lacken, Levis blonde Haare, seine glatte Haut und meinen nackten Oberkörper.


    Wir sehen uns an. Mein Herz schlägt dumpf.


    »Du willst jetzt sicher allein sein und dich ausruhen.«Levi verschränkt die Arme vor der Brust. Er bewegt die nackten Zehen.


    »Ja…«, antworte ich mit tiefer Stimme.


    »Sicher bist du müde.«


    »Sehr müde.«


    »Klar.«


    Der Luftstoß, der durch das geöffnete Fenster herein weht, zerrt an den bodenlangen Gardinen und streicht warm und seidig weich über meinen Rücken. Ich bekomme eine kribbelnde Gänsehaut.


    »Dann gehe ich jetzt besser.«


    »Okay.«


    Er senkt den Blick und betrachtet nun seine Fingernägel. Ich schaue aus dem Fenster. Die grünen Blätter des großen Baumes vor dem Haus zittern und rascheln, als der Wind mit ihnen spielt. Es ist ein beruhigendes, sanftes Geräusch. Ich lausche.


    »Danke, Levi«, sage ich, ohne ihn dabei anzusehen.


    »Was?«Er klingt überrascht. »Wofür?«


    »Du weißt schon…«Ich zucke die Achseln. Die Sonne blendet mich und ich muss blinzeln.


    »Für die dummen Sprüche und Sticheleien?«, fragt er und lacht kurz auf.


    »Hm… ja…«Ich nicke. »Ja, genau!«


    ‚Dein Spott ist wie das Feuer, das meinen Motor zum Laufen bringt. Deine Herausforderungen sind mein Antrieb und Ziel. Du besiegst mich und ich bin der Gewinner…


    Wenn du bei mir bist, verhalte ich mich wie ein kopfloser Trottel, aber irgendwie ist das gar nicht schlimm, denn ich mag den Trottel… dieser Trottel bin ich‘…


    Kopfschüttelnd versuche ich, diese pathetische Scheiße aus meinem Hirn zu verbannen.


    Ich bin total übermüdet und gestresst. Meine Nerven sind dünn wie Spinnweben und bis zum Zerreißen gespannt. Ja, das erklärt die sentimentalen Stimmen, die in meinem Kopf schmalzige Gedichte erschaffen…


    »Hab' ich gerne gemacht«, meint Levi. »War besser als Kino…«


    »Schön, dass du dich gut unterhalten hast.«Ich grinse.


    Seine Provokationen sind nicht ernst gemeint und darum tun sie mir auch nicht weh.


    »Hm…«Levi tritt auf der Stelle. »Aber leider gab’s kein Happy End.«


    Ich sehe ihn an. »Nein.«


    »Das ist scheiße.«


    »Ja…«


    »Ich mag Happy Ends.«


    »Wirklich?«


    »Überrascht dich das?«


    »Ja.«


    »Ist aber so.«


    »Hm…«


    Erneut gehen uns die Worte aus. Diese Situation ist neu und seltsam fremd. Normalerweise haben wir uns immer etwas zu sagen. Zwar sind die Dinge nur selten nett, aber immerhin können wir mit ihnen den gefährlichen Fallen der Stille entkommen.


    Doch jetzt ist irgendetwas anders. Ist es die Sonne? Sie scheint viel zu hell, viel zu warm und viel zu lebendig. Warum fällt es mir so schwer, Levi gehen zu lassen?


    Ganz plötzlich habe ich alle Abschiedsworte vergessen. Sie sind einfach weg.


    »Schlaf gut!«Levi hebt die Hand, lässt sie sofort wieder sinken und dreht sich langsam um.


    »Mach ich…«, murmle ich leise.


    »Ich wünsch' dir keine Träume…«, sagt er und geht auf die Zimmertür zu.


    »Danke.«Ich stehe immer noch vor dem Bett.


    »Bis dann.«


    »Tschau.«


    Er verlässt das Zimmer. Ich starre den leeren Türrahmen an. Mein Herz pocht so heftig, dass ich das Gefühl habe, von jedem neuen Schlag kräftig durchgeschüttelt zu werden. Ein Zittern erfasst meinen halbnackten Körper. Die Sehnsucht windet sich unter der Haut und brennt wie ätzende Säure.


    Ich stöhne leise und schließe frustriert die Augen.


    »Abel, ich bin schon im Wohnzimmer und gleich im Flur, wenn du mich noch zurückhalten willst, musst du dich echt beeilen!«Das laute Rufen klingt überraschend hoch und sogar etwas zittrig.


    Ich reagiere sofort und ohne zu denken. Mit drei großen, langen Schritten verlasse ich das Schlafzimmer und eile in den Nebenraum. Levi kommt mir entgegen. Ohne zu zögern ziehe ich ihn in meine Arme.


    »Das hat wieder mal unendlich lange gedauert«, brummt Levi ungehalten an meinem linken Ohr. »Du bist immer so schwer von Begriff…«


    Ich muss lachen, küsse seine Wange und lache wieder. Die dunkelblonden Locken streifen mein Gesicht, kitzeln Nase und Lippen.


    Ich atme seinen Geruch ein, den Duft der zarten Haut seines Halses und des Haares. Er ist mir inzwischen so vertraut und erregt mich trotzdem jedes Mal aufs Neue. So frisch und sexy. Unaufdringlich und unverkennbar.


    Ich halte ihn fest. Meine Arme umschlingen den schlanken Körper. Levis Finger krallen sich an meinen Schultern fest. Er murmelt irgendetwas. Es klingt fast ein bisschen fiebrig… ein bisschen verzweifelt…


    Ich beuge mich nach vorne und küsse ihn. Die warmen Lippen sind so weich. Unsere Zungen berühren sich und ich halte kurzzeitig den Atem an. Das süße Spiel schmeckt nach Erfüllung und weckt gleichzeitig eine unbändige Gier. Lustvoll. Sehnsüchtig.


    »Bett… Bett…«, haucht Levi gegen meine Lippen, ohne den Kuss zu unterbrechen.


    Wie Ertrinkende klammern wir uns aneinander. Keiner will loslassen, beide haben wir Angst, einander zu verlieren. Taumelnd stolpern wir zurück ins Schlafzimmer. Der Lattenrost ächzt, als wir uns auf die Matratze fallen lassen. Levi liegt auf mir. Ich hole keuchend Luft und öffne blinzelnd die Augen.


    Seine Lippen glänzen feucht und sinnlich rot. Er atmet schwer und stoßweise. Mit verklärtem Blick sieht er mich an. In meiner Brust setzt das hämmernde Herz ganz plötzlich zwei Takte aus. Eine heiße Gänsehaut elektrisiert meinen gesamten Körper. Ich stehe unter Storm.


    Wir haben schon einige Male miteinander geschlafen. Es war immer geil, intensiv und aufregend. Levi ist wunderschön, leidenschaftlich und sexy. Er kennt seine Reize, hat keine Angst davor, sie einzusetzen, und liebt Sex mindestens genauso sehr wie ich.


    Und trotzdem… heute ist irgendwie alles anders… Ich weiß auch nicht, aber…


    Eilig beugt sich Levi wieder zu mir herunter. Der zweite Kuss ist nicht weniger heftig. Meine Zunge in seinem Mund bewegt sich reibend und streichelnd. Verzehrende Hitze sammelt sich in meiner Körpermitte. Erregung. Lust.


    Mit zitternden, tauben Fingern zerre ich an Levis Shirt herum. Ich kann nicht mehr warten. Ich will nicht mehr warten. Diese Sehnsucht macht mich noch wahnsinnig. Sie füllt meinen gesamten Kopf aus und hinterlässt ein Chaos der Zerstörung. Denken ist nicht mehr möglich.


    Ruckartig ziehe ich Levi das Hemd über den Kopf. Er stöhnt kurz auf, weigert sich aber nicht und lässt sich sofort wieder in meine Arme fallen. Ich rolle mich über ihn, drücke ihn in die Matratze und sauge heftig an seinem schönen, nackten Hals.


    Wieder stöhnt er, dieses Mal lauter. Fingernägel krallen sich in meinen Schultern fest. Der Schmerz bringt die Nervenenden in meinem strapazierten Hirn zum Summen. Hektisch fummle ich am Bund von Levis Jeans herum. Die grobmotorischen Finger haben Schwierigkeiten, den Hosenknopf zu öffnen.


    Levi streift mir derweil das Handtuch von den Hüften. Ich kann seine Finger auf meinem Hintern fühlen. Streichelnd und tastend… Fuck… ich will ihn so sehr… mehr als ich jemals…


    Endlich löst sich der beschissene Knopf. Levi hebt ungeduldig die Hüften an und wimmert leise, als ich ihm die Hose samt Slip herunterziehe. Sein erigierter Penis ruht hart auf seiner Bauchdecke. Der Anblick der roten, feuchten Spitze lässt das Blut in meinem Kopf laut rauschen.


    Er ist unglaublich schön.


    Seine Haut…


    Die schmalen Hüften…


    Der schlanke Oberkörper…


    Die feinen Muskeln…


    Der flache Bauch…


    Die glatte Brust…


    Die helle Haut…


    Sein strammer Schwanz…


    Ich will ihn überall küssen, streicheln, lecken und berühren. Jeder Zentimeter dieses Körpers soll mir gehören. Jeder Millimeter soll mein sein…


    Doch gleichzeitig habe ich das Gefühl, es nicht länger aushalten zu können. Die Überreizung meiner Sinne hat mich bis an den Rand der Selbstbeherrschung getrieben. Meine Finger wissen nicht, wohin zuerst, meine Lippen beben vor Gier und mein Schwanz steht steif und hart von meinem Körper ab und beginnt, leicht zu schmerzen.


    Shit, was soll ich tun…


    »Levi, ich…«, murmle ich atemlos und versuche, ihm in die Augen zu sehen.


    »Mach!«, haucht er mit rauer Stimme.


    »Was?«


    Er hat die Augen geschlossen. Ein leichtes Zittern lässt seinen Körper erbeben. Er liegt in meinem Arm und schlingt nun fordernd beide Beine um meine Hüften. Die Aufforderung ist mehr als deutlich.


    Sein Penis streift meinen. Der Druck und die Reibung erfüllen mich mit einem quälenden Glücksgefühl. Von seinem Schoß geht eine verführerische Hitze aus und ich kann mich nur noch mit Mühe unter Kontrolle halten.


    Hastig krame ich ein Kondom und die Tube Gleitgel aus dem Nachtschrank neben dem Bett hervor. Mit seltsam steifen Fingern rolle ich mir das Gummi über den harten Schwanz. Ich bin so verdammt geil, ich könnte jetzt sofort kommen. Einfach so. Allein von der Vorstellung, in wenigen Augenblicken in ihm zu sein…


    Die Handbewegungen, die das Gel tief zwischen seinen Beinen verteilen, sind mechanisch und einstudiert. Meine Geduld schwindet, sobald ich einen Finger in seinen engen Eingang schiebe.


    Levi stöhnt und legt den Kopf in den Nacken. Das war’s, ich kann nicht mehr warten.


    »Dreh dich um!«, fordere ich ihn keuchend auf.


    Ich will ihn jetzt… sofort.


    »Nein…«, murmelt er leise.


    »Was?«Irritiert starre ich ihn an.


    Hat er es sich doch anders überlegt? Warum will er nicht…


    Levis Beine schlingen sich noch fester um meine Hüften und ziehen mich dicht an seinen Unterleib heran. Er hebt den Hintern und drückt seinen feuchten Penis gegen meinen Bauch.


    Ich brauche einige Sekunden, ehe ich verstehe. Mir wird verdammt schwindelig. Die Luft bleibt mir weg und das Herz schlägt so heftig und wild in meiner Brust, dass ich vor Schmerzen beinahe aufjaulen möchte.


    Langsam, viel zu langsam dringe ich in ihn ein. Keuchend stößt er die angehaltene Luft aus und legt dabei erneut den Kopf in den Nacken. Er verzieht das Gesicht, als ich mich immer weiter in ihn schiebe.


    Unter den geschlossen Lidern tanzen seine Augen wild hin und her. Auf den Wangen bilden sich entzückende, rote Flecken und die Unterlippe ist leicht geschwollen, weil er sich immer wieder darauf beißt…


    Dieser Anblick nimmt mich völlig gefangen. Ich kann nicht aufhören, ihn anzustarren. Es ist das erste Mal, dass ich sein Gesicht sehe… das erste Mal, dass ich ihm beim Sex in die Augen blicken kann…


    Ein heftiges, brennend heißes Gefühl füllt meine Brust aus und verhindert jeden Gedanken.


    »Du bist schön…«, höre ich mich flüstern.


    Er antwortet nicht. Ich weiß nicht, ob er mich gehört hat.


    Immer wieder bewege ich mich in ihm. Vor und zurück.


    Meine Arme zittern, weil ich mich neben Levis Schultern abstütze, aber ich gebe den schmerzenden Muskeln nicht nach. Wie hypnotisiert starre ich Levi an und wage es nicht, ihn auch nur eine einzige Sekunde aus den Augen zu lassen.


    Jede meiner Bewegungen spiegelt sich in seinem Gesicht wider. Schmerz und Lust sind nicht voneinander zu unterscheiden. Die geöffneten Lippen scheinen zu sprechen und bleiben dennoch stumm.


    Ich dringe tief in ihn ein. So tief ich kann. Immer und immer wieder…


    Es macht mich wahnsinnig. Glücklich und verzweifelt im selben Augenblick. Ich kann diese Sehnsucht nicht verstehen: Levi könnte mir doch nicht näher sein, als er es im Moment ist… und trotzdem... Ich bin in ihm, tief in ihm drinnen, und will immer noch mehr… viel mehr…
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    Seine Hände streicheln meine Oberarme, die Schultern, den Nacken. Er stöhnt und seufzt. Leise und lustvoll. Ich will ihn küssen, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht hält mich immer noch gefangen und erlaubt mir nicht, meine Haltung zu verändern.


    Es ist faszinierend zu beobachten, wie sich die Bewegungen meiner Hüften auf sein Mienenspiel auswirken. Ich habe nicht gewusst, dass man Lust auf einer Stirn ablesen kann oder dass Augenbrauen Gefühle verraten. Ich hatte keine Ahnung, wie viel stumme Lippen erzählen können und dass geschlossene Augen in der Lage sind, ebenso intensiv zu blicken wie geöffnete.


    Meine Bewegungen werden immer schneller, die Stöße intensiver. Die Anstrengung lässt mich schwitzen. Ich steigere meine Bemühungen nur, um dem Gesicht noch mehr Geheimnisse zu entlocken.


    Sein Stöhnen wird lauter, als seine rechte Hand zwischen unseren Körpern verschwindet. Er fängt an, sich selbst zu befriedigen. Schnelle, harte Berührungen, die nur einem einzigen Zweck dienen.


    Fasziniert sehe ich, wie sich sein Gesicht verzieht, als er keuchend auf seinen Höhepunkt zueilt.


    Ganz plötzlich öffnet er die Augen. Die geweiteten Pupillen sind tiefschwarz und riesengroß. Er sieht mich an… und kommt…


    Es ist wie ein Schlag. Eine Explosion in meiner Wirbelsäule. Elektrische Impulse. Das System fängt Feuer und geht in Flammen auf.


    Rauschend bauen sich die Wellen im Inneren meines Körpers auf und überschwemmen ihn gnadenlos. Ich gehe unter und ertrinke. Der Orgasmus reißt mich mit sich. Weiter und weiter… Bis ich kurzzeitig vergesse, wer und wo ich bin…


    Ich sacke keuchend auf Levi zusammen. Schweiß rinnt mir den Rücken hinunter. Mein Herz klopft so heftig und meine Atmung hat sich in ein ungesundes Rasseln verwandelt. Ich liege auf ihm, halte ihn fest und drücke mein Gesicht an seinen warmen Hals.


    Mein Schwanz ist immer noch in ihm. In seinem heißen Körper…


    Das Glück, dass mich augenblicklich ausfüllt, ist mir völlig fremd. Und auf einmal weiß ich, das hier ist ein Fehler gewesen…


    

  


  
    ***

  


  
    


    Warmer Wind kitzelt meine Nase. In kurzen Abständen streift er meine Haut. Die Wangen, Lippen und das Kinn. Ich blinzle und seufze. Träge hebe ich die Hand und versuche, mein Gesicht vor dem kitzelnden, warmen Hauch zu schützen.


    Ich empfinde eine tiefe Befriedigung, die mich ausfüllt und auf eine ganz instinktive Art und Weise beruhigt. Woher dieses sättigende Gefühl kommt, weiß ich nicht. Mein Gedächtnis schläft immer noch. Es lässt keine Überlegungen zu.


    In diesem Augenblick existieren weder Zeit noch Raum. Ich schwimme in einem zwanglosen, friedlichen Nichts und möchte es möglichst nicht so bald verlassen. Was interessiert mich die Uhrzeit? Es ist mir egal, welchen Wochentag wir heute haben. Ich will nicht wissen, was gestern war und was morgen passieren wird.


    Der kitzelnde Wind verschwindet. Doch leider gönnt man mir immer noch keine Ruhe. Nun werde ich von einem ziemlich penetranten Finger attackiert, der mich in die rechte Wange piekt und offensichtlich dagegen ist, dass ich erneut einschlafe.


    Grummelnd verziehe ich das Gesicht.


    »Was soll das?«, brumme ich in das weiche Kopfkissen.


    »Aufwachen!«Levi. »Los, wach auf!«


    Blinzelnd öffne ich ein Auge und schaue mich vorsichtig um. Tatsächlich, da ist er. Levi liegt dicht neben mir auf der Seite und sieht mich eindringlich an. Die dunkelblonden Strähnen hängen ihm zerzaust ins Gesicht. Er zieht einen Schmollmund und kräuselt beleidigt die Nase.


    Und ganz plötzlich erinnere ich mich wieder. An alles.


    Seufzend drücke ich mein Gesicht ins Kissen. Hinter meiner Stirn regen sich dumpfe, pochende Schmerzen. Fühlt sich an, als würde das kleine Männchen, das dort oben wohnt, langsam wach werden und anfangen, mit seinem winzigen Hämmerchen von innen meinen Schädelknochen zu bearbeiten.


    ‚Klopf, klopf, klopf‘…


    »Fuck…«, stöhne ich und schließe verzweifelt die Augen.


    »Tut die Beule weh?«, fragt Levi und drückt seinen langen Zeigefinger zielsicher auf meine schmerzende Wunde.


    »Au, ja… verdammt…«, zische ich und stoße seine Hand grob beiseite.


    »Du siehst aus wie ein Fabelwesen, dem das Horn verrutscht ist…«, stellt Levi grinsend fest.


    »Herzlichen Dank«, murmle ich. Nur unter Qualen gelingt es mir, den Kopf anzuheben. »Scheiße!«Meine Augen sind trocken und ich blinzle hektisch, um das unangenehme Brennen loszuwerden.


    »Vielleicht hast du doch eine Gehirnerschütterung«, meint Levi und legt seine Hand auf meine Stirn. »Verdreh mal die Augen, streck die Zunge raus und schüttle wie wild den Kopf!«


    »Erkennt man so eine Gehirnerschütterung?«


    »Nein, aber es würde sicher irre komisch aussehen und mich sehr amüsieren.«Er grinst breit.


    Ich muss lachen und werde sofort von einem scharfen Ziehen in meiner geschundenen Unterlippe bestraft.


    »Scheiße, mir tut alles weh…«, fluche ich mit rauer Stimme. »Warum hast du mich geweckt?«


    »Weil mir langweilig war«, erklärt er entschieden.


    Die Ernsthaftigkeit, mit der er seinen Standpunkt kundtut, ist jedes Mal dermaßen überzeugend, dass einem sofort sämtliche Gegenargumente entfallen. Die Entschlossenheit in seinem Auftreten überzeugt sofort und beinhaltet eine seltsame Logik, gegen die es keinen Widerspruch gibt.


    »Du hast insgesamt vier Stunden geschlafen«, erklärt er schnell. »In der Zeit habe ich ein kleines Nickerchen und etwas Yoga gemacht, den Kleiderschrank umgeräumt und auf deine Kosten ein teures Ferngespräch mit einer Freundin in Australien geführt… Danach war mir langweilig.«


    Er zuckt die Schultern und verzieht betont lässig das hübsche Gesicht.


    »Ich weiß, ich bin sicher kein Heiliger«, murmle ich und sehe ihn direkt an. »Aber ich frage mich ernsthaft, warum man mich so übel mit deiner Gesellschaft bestraft.«


    »Gott wird schon seine Gründe haben«, sagt Levi und in seinen Augen funkelt es heiß und herausfordernd. »Man bekommt immer, was man verdient…«


    »Widerstand zwecklos?«


    »Widerstand zwecklos!«


    Das Grinsen auf seinen schönen Lippen und das gefährliche Strahlen in den grüngrauen Augen unterstützen seine Worte.


    Also gebe ich auf. Ich strecke die Hand nach ihm aus, lege sie fest in seinen Nacken und ziehe ihn dicht zu mir heran. Levi keucht überrascht auf, doch zu mehr ist er nicht in der Lage, denn mein Mund schluckt jede Weigerung und alle Zweifel.


    Der Kuss schmeckt wunderbar hart und unbeschreiblich echt.


    Ich genieße die fordernden Berührungen der warmen Lippen.


    Ich genieße die flatternden Bewegungen der feuchten Zunge.


    Ich genieße diesen Kuss, der nichts verlangt, nichts erzählt und keine Bedeutung hat.


    Unser Kuss ist einfach nur ein Kuss. Lippen auf Lippen. Haut auf Haut…


    Ein heißes Ziehen in meiner Brust lässt mich leicht erschaudern. Zaghaft kämpft sich ein schüchternes Gefühl an die Oberfläche. Es ist blass, leise und völlig verunsichert. Es weiß nicht, wie es heißt und wo es herkommt…


    Im Moment ist es noch klein, aber eine unbestimmte Überzeugung verspricht ihm, dass es schon bald wachsen wird… und dann wird es riesig. Doch eins weiß es schon jetzt: Es ist nicht bedeutungslos… Und auch dieser Kuss…


    Levis warmes, helles Lachen unterbricht mein nervöses Grübeln und verscheucht das unbekannte, neue Gefühl. Er schlingt die Arme um meinen Hals, rollt sich langsam auf den Rücken und zieht mich mit sich.


    »Ist das dein einziges Mittel gegen Langeweile?«, meint er provozierend und beißt mir vorsichtig in die verletzte Unterlippe.


    Der aufflammende Schmerz lässt mich leise stöhnen und zerstreut meine Konzentration.


    »Na, immerhin funktioniert es«, beantwortet Levi seine eigene Frage amüsiert. Neckend und gleichzeitig liebkosend streicht seine zarte Zunge über meine aufgeplatzte Lippe.


    Diese seltsame Art der Heilung verursacht eine kribbelnde Gänsehaut, die sich in Sekundenschnelle auf meiner gesamten Haut ausbreitet. Geschlagen erwidere ich seine Berührungen.


    Der heiße Körper in meinem Arm, hindert mich am Nachdenken. Ich kann das junge, frisch geschlüpfte Gefühl in meiner Brust immer noch spüren. Es wächst… nährt sich von jeder Zärtlichkeit, von der Wärme unter der Bettdecke und von Levis nackter, weicher Haut…


    Was soll ich tun? Das neue Gefühl hat Angst…


    Plötzlich höre ich ein Geräusch. Dumpf und leise. Ich löse mich von Levis Lippen und hebe den Kopf.


    »Was?«, fragt er atemlos und starrt mich irritiert an.


    »Hm…«Ich lausche.


    Autos fahren vorbei. Ein Hund bellt. Ein Garagentor öffnet sich unter schrillem Quietschen. Alles draußen vor dem geöffneten Fenster. Alles ganz normal.


    »Da war ein… ach, vergiss es… beschissene Paranoia…«


    Ich beuge mich erneut zu ihm herunter und küsse den schönen, rosigen Mund. Levis Hand krault meinen Nacken… streichelt den Rücken… Meine Arme schließen sich fest um seinen nackten Körper…


    Dann höre ich das Geräusch erneut… nein, es sind mehrere Geräusche. Schritte auf Parkettboden. Und Stimmen. Zwei Stimmen, die flüsternd miteinander sprechen. Sie werden stetig lauter, deutlicher und nähern sich meiner Schlafzimmertür.


    Das ist keine Einbildung. Das ist echt. Da ist jemand in meiner Wohnung und…


    »Scheiße!«Levi stößt mich grob von sich. Er hat es auch gehört.


    Erschrocken sehen wir uns an. Es klopft an der Tür.


    »Abel?«, fragt eine weiche Stimme. »Bist du wach?«


    Das Holz dämpft das Rufen und trotzdem erkennen wir die unangemeldeten Besucher sofort.


    »Finn…«, formt Levi mit den Lippen. Seine Augen sind geweitet und das Gesicht ist blass, als er mich leicht panisch anstarrt.


    »Abel?«Nun ist es Rico, der an die Tür klopft. »Lass uns reingehen«, sagt er leiser, aber immer noch deutlich vernehmbar zu Finn.


    Geschockt und nackt sitze ich in meinem Bett und starre die Zimmertür an, die sich langsam und sehr vorsichtig in Bewegung setzt. Mir stockt der Atem. Blankes Nichts füllt mein Hirn aus und in meiner Brust schlagen wieder einmal die dunklen Buschtrommeln des Urwalds.


    Dann geht alles unglaublich schnell. Levi trifft eine Entscheidung, wirft sich mit einem waghalsigen Hechtsprung kopfüber aus dem Bett und verschwindet gerade in dem Moment, in dem Finn den Raum betritt.


    Mit offenem Mund starre ich die Stelle an, an der Levi noch bis vor einer Sekunde gesessen hat.


    »Abel?«Finn klingt unsicher. »Hallo.«Er kommt langsam näher.


    Nur mit brutaler Gewalt und eisenharter Selbstbeherrschung kann ich das brennende Bedürfnis unterdrücken, zum Rand der Matratze zu krabbeln und unter dem Bett nach Levi zu sehen. Ich möchte ihm zu seinem Stunt gratulieren und prüfen, ob er sich auch nichts gebrochen hat.


    »Abel?«Besorgnis schwingt in Finns Stimme mit. »Ist alles okay?«


    »Hm… was?«, krächze ich. Meine Atmung geht sehr flach und mir ist verdammt schwindelig.


    »Haben wir dich geweckt?«Rico steht hinter Finn und legt ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Äh… ja…«Ich kratze mich am Kopf.


    »Das tut uns sehr leid.«Finn spielt nervös mit seinen Fingern. »Wir haben geklingelt, aber du hast nicht reagiert.«


    »Ich… ich hab' nichts gehört…«, gebe ich wahrheitsgemäß zu.


    Wie konnte das passieren? Waren Levi und ich wirklich so mit uns selbst beschäftigt, dass wir nichts um uns herum mitbekommen haben? Irritiert lehne ich mich ans Kopfende des Betts.


    Zögernd tritt Finn näher. Er setzt sich auf den Rand der Matratze und streicht mit der flachen Hand über die zerwühlten Laken.


    Mir wäre es lieber, er würde das lassen. Das Bett ist ein Schlachtfeld und ich bin mir sicher, Finn würde es sich hier nicht so gemütlich machen, wenn er den Grund dafür kennen würde...


    Ich hatte Sex mit seinem kleinen Bruder. Vor nicht einmal dreißig Sekunden haben wir noch wild geknutscht. Wenn diese Eindringlinge hier nicht auf einmal aufgetaucht wären, hätten wir sicher wieder miteinander geschlafen.


    Innerlich grummelnd sehe ich Finn und Rico an. Herzlichen Dank, ihr beiden!


    »Wir haben uns so große Sorgen um dich gemacht, Abel.«Finn senkt den Blick. »Als du heute Morgen weg bist, warst du so verletzt und wütend. Wir hätten dich nicht gehen lassen sollen. Der Unfall und… und unser Streit…«Er bricht ab, wirkt betroffen und verlegen.


    »Finn…«Abwehrend hebe ich die Hand.


    »Nein, bitte lass mich ausreden«, unterbricht er mich leise. »Ich war kein guter Freund. Du hast Hilfe und Unterstützung gebraucht und ich…«Unablässig zupft er an dem weißen Bettlaken herum. Er wirkt sehr aufgewühlt.


    Ich seufze und massiere meinen verspannten Nacken. Finns innere Qualen zu beobachten, ist schmerzhaft und gleichzeitig fühle ich, wie sich ein harter Knoten in meiner Brust nach und nach immer weiter lockert. Ich lächle.


    »Vergiss den Streit, Finn«, murmle ich. »Es war scheiße… ich hab' überreagiert und… der ganze Morgen war eine einzige Katastrophe.«


    »Und nach dieser Katastrophe hast du einen Zufluchtsort und Fürsorge gesucht und Vorwürfe und Verrat gefunden…«Finns Stimme klingt erschreckend dünn.


    »Hey, nein… red' keinen Scheiß!«Ich strecke den Arm nach ihm aus. »Du hattest doch recht, es war unglaublich dämlich, betrunken Auto zu fahren und…«


    »Abel, hör zu!«Er richtet sich zitternd auf. »Ich hätte dir schon viel, viel früher von der Sache mit Max und Noah erzählen sollen. Aber damals waren wir noch nicht befreundet. Wir waren nur flüchtige Bekannte. Leute, die sich ein- oder zweimal auf irgendwelchen Partys begegnet sind und… und als wir Max und Noah damals im Park gesehen haben, da fühlten wir uns niemandem verpflichtet. Wir waren der Meinung, dass die Beziehungen fremder Paare uns nichts angehen.«Er schluckt hart. Seine hellen Augen suchen Blickkontakt. Das Flehen nach Zustimmung ist in ihnen zu lesen.


    Ich nicke rasch. Von mir aus können wir das Thema einfach vergessen…


    Ist doch egal. Die Vergangenheit lässt sich nicht ändern – das hat mein Besuch in Fredas Bar sehr deutlich gezeigt. Ich habe es versucht und bin gescheitert. Was passiert ist, ist passiert. Es gibt kein Zurück. Und das mit der zweiten Chance ist auch nur blödes Gerede von irgendwelchen widerlich optimistischen Motivationstrainern.


    »Als wir dich damals nach der Trennung von Max im ‚Pharao‘ aufgegabelt haben, da habe ich sofort ein schlechtes Gewissen bekommen«, gibt Finn reumütig zu. »Ich habe so oft mit dem Gedanken gespielt, dir einfach die Wahrheit zu sagen, aber jedes Mal, wenn das Gespräch auf Max und eure Beziehung gekommen ist, hast du abgeblockt. Wir durften nicht einmal seinen – geschweige denn Noahs – Namen erwähnen.«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe und atme tief ein. Kann er das nicht sein lassen?


    Unbehagen füllt meinen erschöpften Körper aus. Im Magen liegen schwere, trockene Steine. Sie sind unverdaulich und rau. Ich schlucke und balle die Hände zu Fäusten. Der ständige Kampf um Selbstbeherrschung zerrt gewaltig an meinen überreizten Nerven.


    »In den letzten Wochen hat mich mein Gewissen besonders gequält«, meint Finn. »Immer wenn es um die Hochzeit ging, musste ich an diese Sache denken.«Er sieht mich ernst an. »Du weißt doch, dass mir Rico an einem regnerischen Abend vor fast einem Jahr einen Antrag gemacht hat.«


    Ich nicke kurz und mustere ihn fragend.


    »Wir sind durch einen verlassenen Park spaziert, waren durchnässt und ziemlich schlecht gelaunt und haben uns einen Regenschirm geteilt…«


    »Ja…«, murmle ich. Meine Ungeduld wächst. Diese Geschichte hab' ich sicher schon gefühlte hundert Mal gehört. Worauf will er hinaus?


    »Es war romantisch, zu zweit unter einem Schirm... dieses Gefühl der Sicherheit…«Er lächelt kurz und Rico legt ihm erneut eine Hand auf die Schulter.


    Die Liebe zwischen den beiden ist beinahe mit den Händen greifbar. So stark und so echt…


    Sie haben ihre Macken und Fehler, sie sind so unterschiedlich im Wesen und in ihrer Art und sie werden sicher nicht ohne Probleme miteinander auskommen, aber… aber sie lieben sich.


    »An diesem Abend haben wir Max und Noah gesehen«, fährt Finn fort. »Sie waren auch in dem Park… und sie haben sich geküsst…«


    Ich bin überrascht – nicht von Finns Beichte, sondern von der Tatsache, dass es nicht mehr wehtut, wenn ich an Max und Noah als verliebtes Pärchen denke. Ihre Beziehung ist mir unglaublich egal. Ich verschwende kaum einen Gedanken an sie. Ob sie sich lieben oder nicht, spielt für mich und mein Leben keine Rolle.


    Es ist der Verlust meines Bruders, der ein bitteres Gefühl in meiner Brust zurücklässt. Sein Hass wühlt mich auf und verletzt mich.


    Hastig schüttle ich den Kopf. Das ist ein anderes Thema. Eine andere Katastrophe. Irreparabel und endgültig.


    »Okay…«, sage ich mit seltsam monotoner Stimme.


    »Ich habe Max einige Zeit danach im Büro besucht und wir haben uns unterhalten. Weil ich gespürt habe, dass er kein schlechter Mensch und sehr verwirrt war, habe ich ihm geraten, auf sein Herz zu hören. Was ich dir damit antue, habe ich dabei natürlich nicht geahnt. Nichtsdestotrotz bereue ich meine Einmischung sehr. Max und ich haben uns noch zweimal nach eurer Trennung mehr oder weniger zufällig getroffen. Wir haben uns gut verstanden und er hat mir ein bisschen von seinem Kummer erzählt. Ich fand ihn sympathisch und kannte dich nur als reichen, karriereorientierten Playboy. Es hat eine Weile gedauert, aber als ich dann hinter dein cooles Gehabe schauen durfte, war dort dieser liebevolle, loyale Mensch und…«Er lässt den Satz unvollendet. In seinen Augen glitzert es feucht.


    »Hey, Finn, wenn du jetzt anfängst zu heulen, schmeiß' ich dich aus dem Bett!«, warne ich grinsend und lege meine Hand beruhigend über seine.


    Er lächelt schwach und zuckt verlegen die Schultern.


    »Es tut mir alles so leid, Abel«, murmelt er unter Seufzern.


    »Hör auf, dich zu entschuldigen, Mann.«Ich verdrehe die Augen. »Du machst dir immer viel zu viele Gedanken. Es ist alles okay. Ich bin nicht wütend. Du hast doch nichts falsch gemacht. Lass uns die blöde Diskussion von heute Morgen vergessen. Ich verspreche dir, ich steige nicht noch einmal betrunken hinter ein Lenkrad, und du schwörst, dass du mich nie wieder als liebevoll und loyal bezeichnest…«


    Finn und Rico lachen.


    »Ich hoffe, es ist kein allzu großer Schock, Alter«, meint Rico grinsend. »Aber ich muss es dir leider sagen: Du bist ein guter Mensch, Abel!«


    »Halt die Klappe«, brumme ich und verdrehe die Augen. »Du schädigst meinen schönen Ruf!«


    Finn richtet sich langsam auf und beugt sich zu mir herüber.


    Vorsichtig schlingt er seine dünnen Arme um meinen Hals. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Jetzt geht es mir viel, viel besser.«


    Meine Antwort fällt weniger wortreich aus: Ich drücke ihm schnell einen feuchten Kuss auf die Wange. Finn lacht und lässt mich los.


    »Wir haben den ganzen Tag an dich gedacht«, erzählt Rico. »Wie geht's dir? Hast du noch Schmerzen?«


    Sofort mustern mich beide kritisch. Ich kann ihre Blicke über meine Wunden tasten fühlen.


    »Naja…«Achselzuckend kratze ich mich am Kopf. »Mein Schädel brummt ganz schön und die Prellungen tun ein bisschen weh, aber sonst… Ich bin einfach nur müde…«


    »Aber immerhin nimmst du die Sache mit Humor.«Rico grinst. »Das finde ich gut.«


    »Hm?«Ich blinzle irritiert. »Wie meinst du das?«


    »Na, dein Pflaster…«Er deutet mit dem Zeigefinger auf meine Stirn. »Auf dem Pflaster ist ein grinsender Smiley… Sieht witzig aus.«


    Ein Smiley auf meinem Pflaster. Levi. Der Kerl ist doch einfach nur…


    Lachend schüttle ich den Kopf. Am liebsten würde ich sofort aufspringen und ins Bad eilen, um das Kunstwerk auf meiner Stirn zu bewundern. Levi liegt unter dem Bett und muss sich sicher sehr am Riemen reißen, um sich mit seinem Lachen nicht zu verraten.


    Finn und Rico tauschen fragende Blicke. Sie können meine Erheiterung nicht ganz nachvollziehen.


    »Ich bin ein echter Witzbold…«, murmle ich. »Wenn ich Langeweile habe, dann fällt mir wirklich der größte Mist ein. Eigentlich sollte man mich nie unbeaufsichtigt lassen…«


    »Hm…«, macht Finn und sieht mich etwas besorgt an. »Naja, solange es dir gut geht…«


    »Das wird schon wieder«, versichere ich immer noch grinsend.


    »Warst du die ganze Zeit hier?«, will Rico wissen. »Wir haben versucht, dich anzurufen, aber dein Handy war aus und ans Festnetz bist du nicht rangegangen.«


    »Ich habe geschlafen«, erkläre ich ausweichend.


    »Das haben wir uns gedacht.«Finn nickt. »Darum sind wir hergekommen. Wir haben ja Gott sei Dank einen Ersatzschlüssel. Wir haben uns wirklich Sorgen gemacht.«


    »Schon okay…«Ich winke ab.


    »Brauchst du irgendwas?«Rico breitet fragend die Arme aus. »Soll ich dir eine Pizza besorgen? Willst du Kaffee?«


    »Was? Oh… ja, was zu essen wär‘ vielleicht nicht schlecht. Ich bin nach der Dusche sofort ins Bett gegangen und… ich war so fertig…«, erkläre ich grinsend.


    »Verständlich«, meint Finn und steht auf. »Rico, könntest du zum Supermarkt fahren? Ich möchte für Abel kochen.«Er lächelt mich freundlich an. »Magst du selbstgemachte Lasagne?«


    Unruhig rutsche ich im Bett hin und her. Ja, sicher mag ich selbstgemachte Lasagne. Und ja, über die Aufmerksamkeit und die Fürsorge von Finn und Rico freue ich mich wirklich sehr, aber… Verdammt, wenn sich die beiden hier häuslich einrichten, kann Levi sein Versteck unmöglich verlassen. Was soll ich jetzt machen?


    »Lasagne… ja, schon…«, murmle ich ratlos.


    »Wunderbar!«Finn klatscht zufrieden in die Hände.


    »Alles klar, dann geh' ich mal los. Bis später!«Mit einem Kuss verabschiedet sich Rico bei Finn. Ich bekomme lediglich ein breites Lächeln.


    Als Rico das Zimmer verlassen hat, wendet sich Finn erneut mir zu.


    »Du brauchst dich um gar nichts zu kümmern, Abel«, verspricht er freundlich. »Ruh dich einfach aus und entspann dich. Hier!«


    Er wuselt zu meinem Kleiderschrank und öffnet ihn eilig.


    »Ich geb dir frische Kleider, dann kannst du dich anziehen und…«Mitten im Satz bricht er sein Gebrabbel ab und er hält stutzend inne. Irritiert betrachtet er das Innere meines Schranks.


    Es herrscht das blanke Chaos.


    Zähneknirschend verdrehe ich die Augen. Hat Levi nicht erzählt, er hätte sich an meinem Schrank zu schaffen gemacht? Biest!


    »Ich… ich habe mal eine neue Ordnung ausprobiert…«, erkläre ich Finn.


    »Ach…«


    »Ja, aber ich finde sie nicht sonderlich effektiv – diese Aktion werde ich definitiv noch schwer bereuen…«Wieder sehe ich Levis feixendes Gesicht vor mir.


    Finn reicht mir Shorts und ein T-Shirt.


    »Zieh dich in Ruhe an«, sagt er freundlich. »Ich werde in der Zwischenzeit versuchen, meinen Bruder zu erreichen.«


    Ruckartig hebe ich den Kopf und starre Finn erschrocken an.


    »Was?«, frage ich mit rauer Stimme.


    »Levi…«Finn lächelt. »Ich rufe ihn kurz auf dem Handy an…«


    Mitten im Schlag stoppt mein Herz. Es fühlt sich an wie das Pendel einer großen, alten Standuhr, das mitten im Schwung bewegungslos einfriert.


    Levis Telefon. Es ist sicher in seiner Hosentasche und… und seine Hose liegt dort vorne, am Fußende meines Bettes. Ich kann sie deutlich sehen. Sie ist unter mehreren Shirts und Hemden begraben…


    »Also, äh… Finn, könntest du mir vorher ein Glas Wasser holen? Mir ist nicht so gut…«, stammle ich atemlos.


    Ich muss ihn ablenken. Irgendwie. Er darf ihn nicht anrufen. Er darf dieses verdammte Handy nicht anrufen, er darf…


    Doch jeder Rettungsversuch kommt zu spät. Finn hat sein Telefon bereits in der Hand. Ich kann das Tuten bis hierher hören. Scheiß Kurzwahltaste.


    Fragend zieht Finn die Augenbrauen hoch. »Was brauchst du?«


    Ich kann nicht antworten. Angespannt halte ich den Atem an. Hinter meiner Stirn pocht es dumpf und hart. Zitternd lausche ich auf ein verräterisches Klingeln.


    Verdammte Scheiße, jetzt ist alles aus… das war’s… Wir sind aufgeflogen…


    Die Stille hält an.


    Mit gespitzten Ohren sitze ich kerzengerade im Bett. Fuck, diese Anspannung macht mich dermaßen fertig, ich…


    Finn verzieht seufzend das Gesicht.


    »Mailbox«, erklärt er und verdreht die Augen. Er beendet den Anruf und verstaut sein Handy wieder in der Hosentasche.


    Tiefe, unendliche Erleichterung breitet sich in meiner Brust aus und wärmt mich von innen.


    Ich weiß nicht, wie ich reagiert hätte, wenn Finn unsere kleine Affäre entdeckt hätte. Er hat zwar behauptet, dass ihn die lockeren Moralvorstellungen seines Bruders nicht stören, solange dieser Single ist, aber... Am Ende bin ich wieder das Arschloch, dass die potentielle Beziehung mit dem ach so perfekten Richard sabotiert.


    Ich kenne Finn gut, er würde uns sicher beide mit Fragen praktisch grillen:


    ‚Seit wann schlaft ihr miteinander?


    Aber ihr könnt euch doch eigentlich gar nicht leiden?


    Wo soll das hinführen?


    Was empfindet ihr für einander‘?


    Scheiße!


    Als ich den Kopf schüttle, kommt der Schmerz zurück. Gott, ich bin dermaßen glücklich, dass ich all diese Fragen heute nicht beantworten muss…


    Was empfinde ich für Levi? Was fühle ich?


    Das plötzliche Herzrasen ist ganz anders als die Male davor und es wird von einer seltsam glücklichen Melancholie begleitet. Dieser Widerspruch verwirrt mich mehr denn je. Eilig ziehe ich mir die Kleider an.


    »Nun, ich denke, es ist ein gutes Zeichen, dass ich ihn nicht erreiche«, meint Finn fröhlich.


    »Was?«


    »Levi… er geht nicht an sein Handy und ich denke, der Grund dafür ist sehr erfreulich.«Finn grinst vielsagend.


    »So?«Ich bin mir nicht sicher, ob ich jetzt neugierig oder doch einfach nur irritiert sein soll.


    »Ja«, meint Finn und wirft mir einen verschwörerischen Blick zu. »Er hatte heute Morgen ein Date mit Richard. Darum war er auch schon so früh wach. Er ist gleich nach dir aus dem Haus gegangen… Richard hat ihn zu einem romantischen Frühstück eingeladen. Ein Picknick. Die erste offizielle Verabredung. Levi war so aufgeregt und hat sich unheimlich gefreut.«


    Mit offenem Mund starre ich Finn an.


    Was sagt er da?


    Levi hatte eine Verabredung mit Richard und…


    »Komm ich helfe dir.«Vorsichtig greift Finn nach meinem linken Unterarm. »Dein Kreislauf ist sicher im Keller… ist dir schwindelig?«


    »Hm…«Ich nicke schwach.


    Chaos im Kopf… So viele Gedanken… Fragen… Unendlich viele Fragen…


    »Mach langsam!«, mahnt Finn. »Ich stütze dich. Komm, wir gehen in die Küche. Dort kannst du etwas trinken. Flüssigkeit ist jetzt wichtig und…«


    Ich nehme sein Gebrabbel gar nicht mehr richtig wahr. Er plappert und erzählt, aber in meinen Ohren tönt nur ein dünnes Summen.


    Widerstandslos lasse ich mich von Finn aus dem Raum ins Wohnzimmer und weiter bis zur Küche führen. Unter verzweifelter Anstrengung versuche ich, die eben erfahrenen Informationen in einen logischen Zusammenhang zu bringen.


    Levi hat also ein Date mit seinem Traummann gehabt. Doch anstatt dieses langersehnte Treffen wahrzunehmen, folgt und hilft er mir und… Richard bietet ihm eine romantische Beziehung und Levi entscheidet sich für Sex mit mir…


    Das neue Gefühl von eben ist wieder da. Doch dieses Mal ist es deutlich stärker. Es brennt wie Feuer. Heiß und hell. Lichterloh flackern die Flammen.


    Panik ergreift mich: Was passiert, wenn mein Herz verglüht?


    Finn drückt mich auf einen Küchenstuhl und holt eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. Seine Lippen bewegen sich, aber immer noch erreicht mich keines seiner Worte.


    Die Bilder der vergangenen Stunden tauchen noch einmal vor meinem inneren Auge auf. Levi und ich, Seite an Seite vor dem Spiegel. Wir küssen uns… wir streicheln uns… wir liegen uns in den Armen… Er ist so wunderschön… so schön, wenn er kommt…


    Ich sehe sein Gesicht, wie er unter seinem Orgasmus erzittert. Sein Gesicht… Zum ersten Mal…


    Hat es da nicht eine Regel gegeben?


    ‚Immer nur von hinten‘!


    Auch Finn hat dieses Thema einmal erwähnt. Was hat er über seinen Bruder gesagt?


    »…‘dem Kerl niemals in die Augen schauen. Er sagt, der Blickkontakt beim Sex sei unheimlich intim und nur für Menschen bestimmt, die einander lieben‘…«


    Das sind Finns Worte gewesen.


    Meine Kehle ist trocken und ich nehme das Glas Wasser, das mir Finn reicht, überaus dankbar an. Gierig trinke ich. Shit, was hat das alles zu bedeuten?


    Anstelle von Blut fließt Strom durch meine Adern. Überall knistert und zischt es unter der kribbelnden Haut. Diese elektrische Spannung flutet mich mit Energie. Ich habe das Gefühl durchzudrehen.


    »Ich muss zur Toilette«, sage ich laut und springe auf.


    »Ist dir schlecht?«Finn wirkt besorgt.


    »Nein… nur pinkeln…«, murmle ich und verlasse die Küche auf wackligen Beinen.


    Was soll ich ihm sagen? Fuck, ich habe keine Ahnung…


    ‚Fühlst du etwas für mich, Levi‘?


    Hm, ich weiß genau, wie er auf diese Frage reagieren wird: Erst schlägt er mir eine rein und anschließend lacht er mich aus.


    Wahrscheinlich interpretiere ich auch viel zu viel in diese Situation. Ja, so wird es sicher sein.


    Levi hat kein Interesse an mir… vielleicht sind wir so etwas Ähnliches wie Freunde… nur Freunde…


    Mit feuchten Händen stoße ich die Tür zum Schlafzimmer auf.


    »Levi?«, flüstere ich atemlos. »Wo bist du?«


    Ich schaue mich suchend um, lasse mich auf die Knie sinken und sehe unter dem Bett nach. Er ist nicht mehr da. Auch im angrenzenden Badezimmer ist keine Spur von ihm. Als ich bemerke, dass seine Kleider ebenfalls weg sind, stoße ich laut die Luft aus meinen aufgeblähten Lungen.


    Er hat die Chance genutzt und hat sich ungesehen aus der Wohnung geschlichen. Finn und ich sind nicht lange weg gewesen, er muss sich wirklich höllisch beeilt haben.


    Stöhnend lasse ich mich auf das zerwühlte Bett fallen. Ich bilde mir ein, seinen Duft noch immer auf den Laken riechen zu können. Dieser Geruch… Was für ein verdammtes Chaos.


    Nicht sicher, ob ich jetzt erleichtert sein soll oder nicht, rapple ich mich wieder auf die Beine. Da erst bemerke ich den gelben Post-it, der auf dem Kopfkissen liegt.


    Da steht in gleichmäßigen schwarzen Lettern:


    »‘Unter dem Bett Staubwischen‘!«
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    Freitag, 24.06.2011


    


    Ich vermisse meinen BMW.


    Ich vermisse das kühle, schwarze Leder der Sitze.


    Ich vermisse das sanfte Brummen des Motors.


    Ich vermisse das Lenkrad, das so sicher in meiner Hand liegt, und das blinkende, mit Mahagoni geschmückte, glänzende Armaturenbrett.


    Tiefe Sehnsucht erfüllt mein armes Herz. Jeder Gedanke an den schmutzigen Schrottplatz, auf dem mein geliebtes Auto nun seine letzten Stunden verbringen muss, lässt mich innerlich erschauern. Armes Autochen!


    Seufzend schließe ich die Augen und träume von glänzenden Felgen und funkelnden Motorhauben. Es ist das Ende einer Ära…


    »Wir sind gleich da«, murmelt Uwe.


    Blinzelnd richte ich mich auf. Tatsächlich – er hat recht!


    Das große, mehrstöckige Glasgebäude taucht am Ende der Straße auf. Abendliche Sonnenstrahlen spiegeln sich in den unzähligen Fenstern und werden von den Scheiben reflektiert. Rot, gelb, orange und zartrosa schimmert das Haus und wirkt dabei wie ein bonbonbunter Diamant.


    Ich beobachte das funkelnde Farbenspiel. Schön. Kitschig, aber schön.


    Uwe lenkt den Wagen betont langsam durch den Feierabendverkehr. Da ich seit einer Woche ohne Führerschein auskommen muss, ist er kurzerhand zu meinem Fahrer degradiert worden.


    Sein neuer Job gefällt ihm nicht besonders. Ich denke, es ist nicht einmal die Arbeit als Chauffeur, die ihn stört, sondern die Tatsache, dass er dadurch gezwungen wird, sein heißgeliebtes Büro zu verlassen und den Kunden persönlich gegenüberzutreten.


    Zwischenmenschliche Kommunikation gehört nicht zu Uwes Lieblingsbeschäftigungen. Er mag Computer.


    Wir hatten diese Woche einiges zu tun. Wichtige Termine und Kundengespräche haben mich durch die ganze Stadt gejagt. Ich bin gewohnt charmant gewesen. Ein Mann von Welt, gebildet und sexy. Immer interessant und niemals langweilig.


    Selbst die blauen Flecken in meinem Gesicht habe ich mit einem kleinen Scherz weggelacht. Die neugierigen Fragen der Leute haben mich nicht in Erklärungsnot gebracht. ‚Superman‘ hat alles im Griff!


    Nur meine Eltern haben sich natürlich nicht mit einigen humorvollen Sprüchen abwimmeln lassen. Sie wissen schließlich, dass ein Wanderunfall in Andalusien vollkommen ausgeschlossen ist. Und ich habe sie auch nicht davon überzeugen können, beim Segeln vor der Westküste Norwegens von einem Schiffsmast am Kopf getroffen worden zu sein.


    Gezwungenermaßen habe ich ihnen die Wahrheit gebeichtet und ihre Reaktion ist, wie zu erwarten, wenig positiv ausgefallen.


    Mein Vater hat mir einen Vortrag über Verantwortung gehalten und mir damit eine komplette Stunde meiner kostbaren Freizeit gestohlen. Ich bin mir wie ein ungezogener Teenager vorgekommen und habe mich betont einsichtig und reuevoll gezeigt.


    Mutters Reaktion ist weniger aufbrausend und überhaupt nicht zeitintensiv gewesen, dafür aber um einiges schmerzhafter. Sie ist in Tränen ausgebrochen.


    Getrieben von ihrem Flehen und Drohen bin ich schließlich noch einmal zum Hausarzt der Familie gegangen, um mich komplett durchchecken zu lassen. Erst, als der Doktor meiner Mutter persönlich bestätigt hat, dass ich keine schweren Verletzungen davon getragen habe, ist sie beruhigt gewesen.


    Mein Vater hat sich nach einem Test erkundigt, der prüfen soll, wie viele Gehirnzellen ich bei dem Zusammenstoß mit dem Airbag verloren habe. Über diesen Scherz konnte ich jedoch nicht lachen.


    Die Arbeit hat mir keine Zeit gelassen, über die Horrornacht zu grübeln. Jeden Abend bin ich ins Fitnesscenter. Ich habe Gewichte gestemmt, Stunden auf dem Laufband verbracht und mich dem monotonen Schwitzen, Strecken und Dehnen hingegeben.


    Die körperlichen Betätigungen sind nicht nur Ausgleich, sondern auch Ablenkung gewesen. Ich habe mich voll und ganz auf das Brennen in meinen Muskeln konzentriert und darüber alles andere vergessen.


    Da ist mein Körper. Er ist eine Schale, bestehend aus Haut, Blut, Knochen, Muskeln, Gewebe, Fett und jeder Menge unwichtiger Organe. In dieser Hülle wohne ich. Und in der letzten Woche habe ich mich intensiv um die Fassade des Hauses gekümmert… Und es dabei vermieden, durch die Fenster ins Innere zu schauen…


    Dort drinnen ist nämlich nicht aufgeräumt. Überall Chaos. In allen Ecken.


    Levi und ich haben am Dienstag telefoniert. Ich kann es nicht verhindern, aber sobald ich seine Stimme höre, fühlt sich alles irgendwie leichter an.


    Die Ereignisse des Sonntags sind in Levis Augen ein riesiger Spaß gewesen. Er hat über sein Versteck unter meinem Bett gescherzt, und seine eigene Reaktionsschnelligkeit gelobt.


    »Ich habe Richard angerufen, als ich aus Ricos und Finns Wohnung weg bin, um dir zu folgen. Wir haben unser Date verschoben. Ich lasse mir diese Gelegenheit nicht entgehen. Ich glaube, ich habe ihn mittlerweile soweit…«Sein Ton ist locker und ungezwungen gewesen.


    »Aber warum hast du die Verabredung überhaupt verschoben? Warum hast du dich für mich entschieden und…«, habe ich unsicher gefragt.


    »Ich hatte keine andere Wahl«, hat er mich scharf unterbrochen. »Du warst ein psychisches Wrack… Du bist blind und voller Zerstörungswut auf öffentliches Eigentum losgegangen. Wer weiß, was du noch alles angestellt hättest… Man kann dich einfach nicht allein lassen, Abel. Wenn du erwachsen bist, verstehst du sicher, was es bedeutet für seine Mitmenschen Verantwortung zu übernehmen…«


    Sticheleien. Provokationen. Spott und Häme.


    Der lässige Ton und seine ungebrochene Selbstsicherheit haben mich zweifeln lassen. Ich habe mich geschämt. Es ist mir peinlich gewesen. Was habe ich mir da nur eingebildet?


    Gefühle… pah! So ein Schwachsinn!


    Die Wahrheit ist viel simpler: Wir sind Freunde, die einfach hin und wieder gepflegt ficken! Perfekt!


    Doch irgendetwas tief in meiner Brust hat sich geweigert, diese Antwort vollständig zu akzeptieren. Und seitdem trage ich das schwere, bittersüße Gefühl Tag und Nacht mit mir herum. Es will einfach nicht verschwinden.


    Ich löse den Sicherheitsgurt, sobald Uwe den Geschäftswagen in eine korrekte Parkposition gebracht hat. Eilig öffne ich die Beifahrertür.


    Wir schweigen, als wir unsere Unterlagen und Aktentaschen aus dem Kofferraum holen. Uwe und ich haben uns schlichtweg nichts zu sagen. Rein gar nichts.


    Ich bin heilfroh, dass heute Freitag ist und ich den Kerl ganze zwei Tage lang nicht sehen muss. Dieser Langweiler ist unglaublich humor- und emotionslos. Sein träger, einsilbiger Tonfall treibt mich jedes Mal beinahe in den Wahnsinn. Wahrscheinlich wollen mich meine Eltern mit seiner Anwesenheit bestrafen und gleichzeitig kontrollieren.


    Schnaubend verdrehe ich die Augen.


    »Hm?«Uwe schaut fragend auf.


    »Nichts…«Ich schüttle hastig den Kopf. »Ich will einfach nur nach Hause.«


    »Ja, geht mir auch so«, meint er, ohne dabei zu lächeln.


    Wir verlassen die Tiefgarage und ihr monotones Grau in Grau. Mit dem Fahrstuhl geht es in den vierten Stock.


    Es ist neunzehn Uhr dreißig. Die meisten Mitarbeiter haben sich bereits in den wohlverdienten Feierabend verabschiedet. Auch Hilda ist gerade dabei zu gehen. Sie verabschiedet sich eilig von uns.


    »Wie war euer Tag?«, fragt sie höflich.


    »Erfolgreich und anstrengend.«Ich lächle.


    »Gut, dann erholt euch schön und genießt das Wochenende… Ach, Abel, deine Eltern sind noch da…«Sie hebt die Hand zum Abschied und huscht durch die gläserne Eingangstür der Agentur.


    Uwe und ich gehen in unsere Büros, um die Materialien der letzten Meetings abzulegen. Tatsächlich dauert es nicht lang, ehe ich die Stimmen meiner Eltern vernehme. Sie diskutieren leise. Ihre Schritte bringen sie nach und nach näher zu mir.


    Ich schaue von meinem Bildschirm auf und lächle sie freundlich an, als sie mein Büro durch die offenstehende Tür betreten.


    »Du bist zurück.«Mein Vater fragt nicht, er stellt fest.


    »Ja.«


    »Alles okay?«Meine Mutter spielt nervös mit ihren Fingern. »Hat alles geklappt? Gab es Probleme?«


    »Nein, das Projekt kann in seiner geplanten Form weitergeführt werden, der Kunde -«


    Sie unterbricht mich, noch bevor ich meinen Bericht richtig beginnen kann. »Abel…«


    Ein heftiger, kalter Schauer rinnt mir ganz plötzlich und ohne jede Vorwarnung den Rücken hinter. Und auf einmal weiß ich, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist.


    »Ja?«Unsicherheit lässt mein Herz schneller schlagen.


    Das Mienenspiel meiner Mutter wird von tausend Gefühlen beherrscht. So aufgebracht und unruhig habe ich sie nur selten gesehen.


    »Mama, ist was passiert?«Ich stehe auf, stoße den Schreibtischstuhl beiseite und gehe eilig um den großen Tisch herum.


    Im Gesicht meines Vaters sitzt eine steinerne Ausdruckslosigkeit. Er presst die Lippen aufeinander und erwidert meinen fragenden Blick ohne zu blinzeln und ohne einen Hinweis.


    Besorgt greife ich nach den Händen meiner Mutter. Sie zittern.


    »Mama, sag schon, was -?«


    »Noah hat sich heute Vormittag bei uns gemeldet«, platzt es aus ihr heraus. Ein helles, glühendes Strahlen breitet sich auf ihrem schönen Gesicht aus. Die plötzliche Freude schwindet jedoch, als sie einen kurzen Seitenblick zu ihrem Ehemann wirft. Sie räuspert sich und versucht unter sichtbaren Mühen, ruhig zu bleiben.


    Ich starre sie verwirrt an.


    »Ist das dein Ernst?«, frage ich atemlos.


    »Ja…«Sie muss unweigerlich lächeln. »Er hat uns um ein Treffen gebeten… Wir sind jetzt gleich mit ihm verabredet…«Sie sieht mich eindringlich an. Obwohl sie es zu unterdrücken versucht, scheint alles an und in ihr zu strahlen.


    Mir fehlen die Worte, darum nicke ich einfach nur.


    »Wir gehen mit ihm Essen… An einem neutralen Ort… Das ist am besten… für den Anfang…«Sie ist so aufgeregt, sie kann nur in abgehackten Sätzen sprechen.


    »Schön…«, murmle ich und fühle mich immer noch unendlich sprachlos.


    »Ja…«Sie lächelt und in ihren Augen sammeln sich Tränen. »Und das alles haben wir nur dir zu verdanken, mein Schatz.«Ich spüre ihre zarte Hand an meiner Wange und zucke, ohne es zu wollen, erschrocken von ihr zurück.


    »Wie meinst du das?«, frage ich misstrauisch.


    »Noah hat alles erzählt«, erklärt sie schnell. »Er hat gesagt, dass du bei ihm warst. Er meinte, du hättest mit ihm gesprochen und ihn gebeten, meinen Bemühungen eine Chance zu geben. Du hast ihn überzeugt.«


    »Ich habe… was?«Kopfschüttelnd starre ich sie an.


    »Warst du nicht bei ihm?«, mischt sich nun mein Vater ein. Sein musternder Blick ist messerscharf.


    »Doch…«Ich nicke rasch. »Doch ich war da und… ja, ich habe ihn gebeten mit Mama zu sprechen…«


    Aber er hat sich komplett verweigert.


    Er hat uns verflucht.


    Er hat von Hass gesprochen.


    Er hat gesagt, dass er keine Familie braucht und keinen Bruder hat…


    Ich kann einfach nicht glauben, dass… warum hat er seine Meinung geändert? Warum erzählt er unserer Mutter, ich sei der Grund für seinen Sinneswandel?


    Am Sonntag hätte er mir noch am liebsten ins Gesicht gespuckt und kaum eine Woche später preist er mich als Friedensstifter? Das kann nicht wahr sein. Das ist unglaublich.


    Ob Max ihn umgestimmt hat? Hm, das wäre durchaus möglich. Max ist unglaublich harmoniesüchtig und er hat unsere Mutter immer sehr gerne gemocht. An einer ewigen Familienfehde liegt ihm sicher nichts.


    Aber das erklärt noch lange nicht, warum mich Noah so plötzlich mit Lorbeeren überhäuft. Wenn er Max‘ Einfluss nachgegeben hat, dann hat mein Besuch in der Bar damit noch lange nichts zu tun. Ich verstehe es wirklich nicht.


    »Ich danke dir, mein Schatz.«Meine Mutter schlingt ihre Arme um meinen Hals. »Das war sicher alles andere als einfach für dich«, murmelt sich schluchzend gegen meine Halsbeuge.


    »Nein…«, nuschle ich mit rauer Stimme.


    »Umso stolzer bin ich auf dich... Ich bin dir so dankbar...«, flüstert sie leise.


    »Hör auf, Mama…«Ich versuche, sie sanft von mir zu schieben. »Ich will einfach nur nicht, dass du unglücklich bist.«


    Sie sieht mich an und die Liebe in ihren Augen lässt mein Herz höher schlagen.


    Ein voller, glücklicher Takt. Friedlich und sanft.


    Ich atme tief aus.


    »Ich werde mich noch schnell frisch machen«, meint sie und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. »Schließlich möchte ich nicht total verheult bei diesem Treffen auftauchen…«


    Sie wirft meinem Vater noch einen unsicheren, zögernden Blick zu, blinzelt dann nervös und senkt den Kopf, als er nur mit einem kühlen Nicken reagiert. Dann dreht sie sich hastig um und eilt aus dem Raum.


    Vater und ich bleiben allein zurück. Wir schweigen. Ich bin immer noch unendlich verwirrt und finde keine Antworten auf meine Fragen.


    »Er wird sie wieder enttäuschen.«Die Stimme meines Vaters klingt bitter und kalt. Er verschränkt die Arme vor der Brust und geht langsam vor dem Schreibtisch auf und ab.


    »Was?«Ich beobachte ihn und ohne es bewusst zu wollen, imitiere ich seine Körperhaltung. Auch ich verschränke die Arme vor der Brust.


    »Noah wird deine Mutter wieder enttäuschen. Vielleicht taucht er gar nicht auf. Vielleicht will er ihr auch nur zeigen, wie viel besser es ihm ohne uns geht oder aber er nutzt die Gelegenheit und erklärt uns, warum wir achtzehn Jahre lang miserable Eltern waren.«Sein Blick ist bohrend und hart. »Hast du daran mal gedacht, bevor du uns das eingebrockt hast?«


    Ich sehe ihm direkt in die Augen. Zum wiederholten Mal überfällt mich das Gefühl, ein Kind zu sein und zurechtgewiesen zu werden.


    Verdammt, ich hasse das!


    »Nein…«, murmle ich leise. »Daran hab' ich nicht gedacht.«


    »Siehst du!«, zischt er aufgebracht.


    »Ich habe eigentlich die ganze Zeit immer nur an Mama gedacht.«


    Es ist schwer, aber ich halte seinem Blick stand. Diesem Blick, der meinem so erschreckend ähnlich ist. Wir sind uns so ähnlich… So stur und eingefahren… Stillstand und Veränderungen…


    Gibt es am Ende doch so etwas wie eine zweite Chance?


    Noah will sich mit unseren Eltern treffen… Er nimmt meinen Rat an und hört auf mein Bitten… Vielleicht gibt es ja doch noch Wunder...


    »Ich habe an Mama gedacht«, wiederhole ich mit tiefer, fester Stimme. »An ihre Trauer und an ihre Schuldgefühle.«


    »Sie kann nichts für die Morallosigkeit dieses -«, stöhnt mein Vater.


    »Ihre Schuld geht tiefer und das weißt du«, unterbreche ich ihn scharf.


    Er starrt mich überrascht an. »Was…?«


    »Sie hat vor neunzehn Jahren einen Fehler gemacht«, fahre ich ungerührt fort. »Einen dummen Fehler aus Einsamkeit…«


    Das Herz pocht laut und drohend in meiner Brust. Nur mit äußerster Anstrengung kann ich meinen Körper am Zittern hindern. Tausend Worte rauschen wie ein Schneesturm durch meinen Kopf.


    Die Fragen, Vorwürfe, Bitten und Argumente sind kalt wie Eis und heiß wie Lava. Ein Teil von ihnen ist alt, ein anderer Teil ist eben erst geboren worden. Und trotz der vielen Worte weiß ich nicht, was ich sagen soll.


    Nur bei einer Sache bin ich mir sicher: Es soll endlich alles vorbei sein!


    Endlich!


    Wir müssen die jahrelange Last loswerden. Ein Neuanfang.


    Mein Vater starrt mich immer noch an. Entsetzen spiegelt sich in seiner harten Miene. Entsetzen, verletzter Stolz und Empörung.


    »Papa…«Ich strecke beide Arme aus und breite sie zum Zeichen des Friedens weit aus. »Ich will dich nicht angreifen, verstehst du…«


    Er schweigt.


    »Ich will einfach nur, dass wir alle endlich glücklich werden können.«


    Immer noch bleibt er stumm.


    »Du musst dich nicht mit Noah anfreunden… Ich werde wahrscheinlich auch niemals ein intensives brüderliches Verhältnis zu ihm haben, aber… aber er soll mich auch nicht hassen… und dich auch nicht…«


    Wir sehen uns in die Augen. Keiner blinzelt.


    »Es wird Zeit, dass du Mama verzeihst. Sie hat genug gelitten, sie hat genug bereut. Wenn du sie wirklich liebst, dann lass es endlich gut sein… es ist vorbei… das war damals, in einem anderen Leben…«


    Die Schritte meiner Mutter eilen den Flur entlang.


    Ich weigere mich, den Blickkontakt mit meinen Vater zu unterbrechen, und so ist er der erste, der weg sieht. Er räuspert sich und fingert an seiner Krawatte herum.


    »So, ich bin fertig«, erklärt meine Mutter, als sie das Büro betritt. Sie lächelt mich an.


    Ich versuche, es zu erwidern.


    »Gut, dann hole ich dir deine Jacke.«Ohne mich noch einmal anzusehen, verlässt mein Vater den Raum.


    Ich weiß nicht, was er von meiner kleinen Ansprache hält. Allerdings macht mir seine mögliche Reaktion keinerlei Bauchschmerzen. Das ist überraschend. Und gleichzeitig unheimlich beruhigend.


    Ich atme tief ein und fühle, dass sich mein rasender Herzschlag nach und nach verlangsamt. Es wird besser… ja, es wird tatsächlich besser…


    »Was machst du heute Abend, Abel?«Meine Mutter hat immer noch dieses glückliche Strahlen im Gesicht.


    »Nicht viel«, gebe ich zu. »Vielleicht gehe ich ins Fitnessstudio. Aber anschließend gehe ich sicher sofort nach Hause. Ich bin total erledigt.«


    Sie nickt und streicht zärtlich über meinen rechten Unterarm.


    »Triffst du dich nicht noch mit deinen Freunden?«


    »Heute sicher nicht.«


    Der Blick, mit dem sie mich nun mustert, hat etwas Abschätzendes. Sie will meine Stimmung herausfinden. Ich trete von einem Bein aufs andere.


    »Was ist los, Mama?«, frage ich sie direkt und versuche dabei, die leichte, aber sehr klare Warnung zu ignorieren, die mir mein Unterbewusstsein schickt.


    »Gibt es einen neuen Mann in deinem Leben?«, fragt sie mit leiser Stimme.


    »Oh, Mama.«Ich verdrehe die Augen. »Das hatten wir doch schon tausend Mal: Ich will nicht verkuppelt werden. Lass das!«


    »Aber es wendet sich gerade alles zum Guten und da dachte ich…«


    »Nein!«


    »Du willst doch nicht für immer allein bleiben…«Sie mustert mich ungläubig.


    »Kauf ich mir ebene eine Katze.«


    »Abel…«


    »Oder zwei.«


    Lachend schüttelt sie den Kopf.


    »Wäre ein Mensch aus Fleisch und Blut nicht besser?«Immer noch hält sie mich am Arm fest. »Letzte Woche habe ich eine Frau beim Yoga getroffen und wir -«


    »Ich will das nicht hören«, unterbreche ich sie barsch. »Geh zu deinem Essen mit Noah… los, beeil dich!«


    »…wir haben festgestellt…«Sie lässt sich nicht beirren.


    »Ihr habt festgestellt, dass eure Söhne beide in der ‚Pride-Parade‘ marschieren – na, das ist doch ein glücklicher Zufall…«Genervt verdrehe ich die Augen und löse mich aus ihrem Klammergriff.


    Noch einmal umrunde ich den Schreibtisch. Müde lasse ich mich auf dem bequemen Lederstuhl nieder. Meine Mails warten auf mich. Und ich will endlich Gewichte stemmen…


    »…wir haben festgestellt, dass unsere Söhne die gleiche Schule besucht haben… Ihr Nachname ist Müller…«


    Ich falle…


    Tief…


    »David Müller. Erinnerst du dich noch an ihn?«


    Kein Boden. Kein oben und kein unten.


    »Als Kinder wart ihr die besten Freunde und habt immer miteinander gespielt.«


    Wo ist der Raum und was ist Zeit?


    Ich weiß es nicht.


    Ich falle…


    »Du kannst ihn unmöglich vergessen haben…«


    Bilder. Bunt und verblasst. Schemen und Schatten.


    »Er lebt immer noch hier in der Stadt und ist ebenfalls Single.«


    Stimmen und Gespräche. Verzerrt und verdreht.


    »Damals wart ihr beiden doch ein bisschen verliebt ineinander, oder?«


    Ich falle und weiß nicht, wann ich unten aufschlagen werde…


    »Ich habe seine Adresse – soll ich sie dir geben?«


    Verschwommen nehme ich wahr, wie Mutter ein kleines, rechteckiges Stück Papier aus ihrer Handtasche holt. Sie hält es hoch, damit ich es sehen kann.


    Die Taubheit in mir scheint auch auf meine Umgebung übergesprungen zu sein. Alles ist wie in Watte gepackt.


    Fuck… was nun…


    Was soll ich tun?


    »Ja«, sage ich mit seltsam mechanisch klingender Stimme und strecke die Hand nach dem Blatt aus.


    


    

  


  



  
    Die Abiparty

  


  
    


    Samstag, 20.07.2002


    


    Das Flugzeug hängt an einem dünnen, fast unsichtbaren Nylonfaden. Es dreht sich unablässig um die eigene Achse. Immer im Kreis. Und trotzdem bewegt es sich nicht fort... bleibt immer an der gleichen Stelle...


    Ich beobachte den Doppeldecker. Ein Konstrukt aus Papier und Draht. Weiß und zerbrechlich. Fast so leicht wie der Wind, in dem es sich dreht.


    Ich liege auf dem Rücken. Es ist warm. Ein schwüler Sommermorgen. Das Fenster neben dem Bett steht weit offen. Es riecht nach Gras, nach Sonne und trockener Erde.


    Irgendwo ganz in der Nähe brummt der Motor eines Rasenmähers. Eine Autotür wird zugeschlagen. Stimmen rufen und das Knarren eines Garagentors, das unbedingt mal wieder geölt werden müsste, ertönt.


    Ein dumpfer Schmerz füllt meinen Kopf aus. Schwerfällig und träge bewegen sich meine Gedanken zwischen den tauben, grauen Nervenenden hin und her. Mühsam versuche ich, das schwammige Chaos zu ordnen. Zusammenhangslose Bilder werden nach und nach zu vollständigen Erinnerungen.


    Ich seufze und schließe meine trockenen Augen. Das brennende Gefühl lässt mich hektisch blinzeln. Unter gequältem Stöhnen richte ich mich schließlich auf. Das Pochen hinter meiner Stirn wird stärker und verlagert seine Angriffspunkte auf die Schläfen.


    Ich fürchte, mein Hirn ist viel zur groß für meinen Schädel. Es ist aufgequollen und drückt gewaltsam gegen den Knochen, den es umgibt. Scheiß Alkohol! Nie wieder!


    Der pelzige, widerliche Geschmack auf meiner Zunge ekelt mich an. Bier und Wodka.


    Ich kämpfe die Übelkeit nieder, die sich sofort in meinem Magen sammelt und damit droht, den steilen Weg die Speiseröhre nach oben zu erklimmen. Fuck, mir ist so schlecht.


    Eine unangenehme Erinnerung schiebt sich an die Oberfläche meines Bewusstseins und zeigt mir Bilder der letzten Nacht. Ich habe Micha das Auto vollgekotzt. Toll, ist ja mal gar nicht peinlich.


    Micha hat den Wagen erst seit drei Wochen. Ein Geschenk seiner Eltern zum bestandenen Abitur – angeblich sind sie so überrascht gewesen, dass er es tatsächlich geschafft hat… Micha ist unglaublich stolz auf sein Auto. Ein Neuwagen. Serienausstattung und Klimaanlage.


    Wüst fluchend hat er das Auto mit einer Vollbremsung am Rand der verlassenen Landstraße zum Stehen gebracht. David hat die Tür aufgerissen und mich nach draußen gezerrt. Ich habe mich noch zweimal übergeben und anschließend vorgeschlagen, eine Nachtwanderung durch das angrenzende Kornfeld zu unternehmen.


    Keiner ist auf meinen Vorschlag eingegangen. Hatte wohl niemand Lust auf Kornfelder und Mondscheinromantik. Dabei ist es eine wirklich schöne Nacht gewesen. Der Vollmond hat hell und rund am wolkenlosen Himmel gestanden. Ich glaube, mich an das Gezirpe von Grillen und das Rufen eines einsamen Uhus zu erinnern…


    Davids Hand hat sich in stetigen Kreisen über meinen Rücken bewegt. Warme, beruhigende Bewegungen. Er hat mir ein Taschentuch gereicht.


    »Geht’s wieder?«


    Yeah, alles cool! Alles easy! Null Problemo! Rock’n Roll! Beide Daumen hoch! Ich hab' alles im Griff!


    Stöhnend schüttle ich den Kopf – ein Fehler, den ich sofort bitter bereue… verdammte Kopfschmerzen… fuck…


    Die Bettdecke rutscht mir bis zum Bauch hinunter, als ich mich erschöpft aufsetze und das Gesicht in den Handflächen verberge. Ich bin nackt. Die warme Sommerbrise, die durch das Fenster hereinweht, streift meinen Rücken, die Schultern und den Nacken.


    Ohne rechtes Interesse schaue ich auf die Uhr, die an der Wand über der Zimmertür hängt. Neun. Samstagmorgen, neun Uhr. Viel zu früh für meinen Kater… viel zu früh für das Chaos in meinem Kopf… ich bin noch nicht wach… ich bin noch nicht bereit…


    Meine Kleider liegen auf dem Fußboden. Wir haben sie beim Ausziehen einfach fallen lassen.


    Hosen und Hemden. Socken und Shorts. Ein Durcheinander bestehend aus weißen und schwarzen Stoffen.


    Wir haben uns alle fein gemacht. Die Jungs haben Anzüge und die Mädels hübsche Abendkleider getragen. Es sollte die Party unseres Lebens werden. Ein unvergesslicher Abend. Unsere letzte gemeinsame Nacht in freundschaftlicher Unbeschwertheit.


    Wir wollten unsere Jugend feiern, die Freiheit und das Leben. In dieser nostalgischen Stimmung ist uns die Schulzeit wie eine einzige, wunderbare Erinnerung vorgekommen. Vergangenes Glück, dessen Verlust es zu bedauern gilt.


    Mit Tränen in den Augen lauschten wir der schnulzigen Rede unseres Stufensprechers Felix Holzer und wurden es nicht leid, einander an belanglose Anekdoten und platte Schülerwitze zu erinnern.


    Vielleicht hat uns der drohende Trennungsschmerz betäubt, vielleicht war es aber auch der Alkohol. Ein Rausch…


    »Unsere letzte gemeinsame Party, Alter«, rief Micha und klopfte mir hart auf den Rücken.


    Er wird im Herbst Maschinenbau studieren. Ritthäuser macht seinen Zivi in einer Vogelwart auf Sylt. Krim geht zum Bund und David…


    »Ja...«Ich setzte meine Flasche an die Lippen. »Die letzte Nacht...«


    Ich bekämpfte den Drang, augenblicklich in bittere Tränen auszubrechen mit einem weiteren Schluck Bier… und noch einem…


    Karin trug ein blutrotes Kleid. Ihre Schultern waren unbedeckt, das lange, blonde Haar fiel ihr in sanften Wellen auf den nackten Rücken. Sie sah unglaublich gut aus. Wunderschön. Wir haben getanzt und sie hat sich an mich geschmiegt.


    »Jetzt beginnt unser Leben, Abel…«


    Unser Leben…


    Sie lächelte. Die blauen Augen strahlten glücklich. Ich hielt sie fest und versuchte, mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen.


    Karin war eine gute Freundin. Die perfekte Freundin. Eine treue und loyale Partnerin…


    Ich wünschte, ich könnte das auch von mir behaupten. Mein Verhalten ihr gegenüber tut mir wahnsinnig leid. Ich habe sie so oft betrogen und sie hat mir jedes Mal verziehen.


    »Es kommt nie wieder vor!«, habe ich geschworen, wenn sie geweint und mich zum Teufel gewünscht hat. »Ich liebe nur dich, Karin!«


    Zwei Lügen. Ich habe Karin nie geliebt und ich habe immer wieder mit anderen Mädchen geschlafen.


    »Männer haben Triebe«, habe ich zu meinen Freunden gesagt, wenn wir unter uns gewesen sind. Dieser Scherz ist immer ein großer Lacher gewesen und bei den Jungs besonders gut angekommen.


    Und tatsächlich habe ich lange an den Funken Wahrheit in diesem Machospruch geglaubt. Ich habe ständig diese Sehnsucht gefühlt… diesen Wunsch nach Erfüllung…


    Karin hat sich immer bemüht, meinen Wünschen entgegenzukommen. Ich habe sicher keinen Grund gehabt, mich zu beschweren, aber… Aber irgendetwas hat immer gefehlt… irgendetwas ist falsch gewesen…


    Wo ist die absolute Befriedigung gewesen? Warum habe ich nie diese Leidenschaft empfunden, die einem angeblich den Verstand rauben soll?


    Karin plant schon unsere Zukunft. Sie studiert Pharmazie und erwartet, dass ich nach dem Zivildienst mit ihr zusammenziehe. Zwei verliebte Studenten. Schön und jung. Mann und Frau.


    Ich habe es nicht geschafft, ihr die Illusionen zu rauben. Es gibt kein gemeinsames Leben. Keine Heirat und keine Kinder. Nichts davon wird eintreffen… alle meine Pläne sind bloße Wunschträume… ich habe mir mein Leben lang etwas vorgemacht…


    Seufzend drehe ich den Kopf und betrachte Davids schlafendes Gesicht. Der volle, rote Mund ist leicht geöffnet. Er atmet ruhig und gleichmäßig. Warme Luft streift meine Finger, als ich mit ihnen die Konturen der schönen Lippen nachfahre.


    Ich versuche, mich an den Geschmack seiner süßen Küsse zu erinnern. So warm und erregend… Das abgehackte Stöhnen in meinem Ohr… die zärtlichen Finger in meinem Nacken…


    Kribbelnd zieht sich mein Magen zusammen. Ich schlucke und versuche, mein Herz und seine tiefen, harten Schläge zu ignorieren.


    »Dein Vater wird wütend, wenn du wieder so betrunken nach Hause kommst«, meinte David letzte Nacht. »Komm mit zu mir! Meine Eltern und Geschwister sind nicht da…«


    Rote Flecken zierten seine Wangen. Er konnte mir nicht in die Augen sehen. Sein Blick war auf den Vollmond gerichtet.


    »Ja…«Auch ich starrte den runden Mond an. »Ja…«


    Mein letzter Besuch bei ihm war lange her. Unsere Freundschaft ist auf bloße Kameradschaft abgekühlt. Ich bin auf Distanz gegangen und David hat sich mir nicht aufgedrängt. Seine Nähe hat mich schwach gemacht und darum habe ich sie, so gut es eben ging, gemieden. Er ist stumm geblieben und hat meine Ablehnung mit stoischem Gleichmut ertragen.


    Jetzt ist er hier, liegt neben mir auf dem Bauch und schläft tief und fest.


    Ganz vorsichtig strecke ich den Arm nach ihm aus. Flach lasse ich meine Hand über seinen Rücken gleiten. Ich streichle die weiche Haut. Der zarte Nacken, die spitzen, schmalen Schultern…


    Behutsam folgen meine Finger dem Verlauf der Wirbelsäule. Sie wandern tiefer, berühren die Hüften und streifen schließlich die dünne Bettdecke von seinem Körper.


    Lächelnd betrachte ich den kleinen, runden Hintern. Ich streichle ihn und fühle sofort, wie sich eine vertraute Hitze ganz tief in meinem Körper sammelt.


    Der Sex mit David war unglaublich. Schöner als ich es mir erträumt habe. Viel intensiver, leidenschaftlicher und so… erfüllend…


    Erneut spüre ich meine Lust, die langsam wieder erwacht. Ich will noch einmal in ihm sein… diese enge Hitze fühlen… mit jeder Bewegung tiefer in ihn eindringen…


    Ein müdes Lächeln schiebt sich auf meine Lippen. Ja, für Verleugnungen ist es jetzt definitiv zu spät. Wem will ich denn noch irgendetwas vormachen? Und eigentlich habe ich es doch schon immer gewusst… verdammt, ich bin schwul!


    Daran gibt es nichts zu rütteln. Lässt sich nicht ändern – immerhin habe ich es jahrelang versucht…


    Diese Erkenntnis fühlt sich nicht besonders neu an, trotzdem weiß ich noch nicht, was ich in Zukunft mit ihr anfangen soll. Jegliche Gedanken an meine Eltern versuche ich, gewaltsam zu vermeiden. Dafür ist jetzt keine Zeit… später vielleicht… morgen oder am Tag danach, oder…


    Auf einmal ist alles anders... meine Pläne… meine Zukunft… Mein Leben…


    Als er kam, hat Davids Körper heftig gezittert. Die geschlossenen Lider bewegten sich, seine langen, dunklen Wimpern flatterten und zwei einzelne Tränen rannen ihm aus den Augenwinkeln.


    Sein Anblick ließ mich nüchtern werden und gleichzeitig fühlte ich einen intensiven Rausch, der meinen Kopf ausfüllte und nichts mit Alkohol zu tun hatte. Er stöhnte hell und laut, presste sich an mich, grub seine Fingernägel in meine Schultern und schlang seine Beine noch enger um meine Hüften.


    Es war sein erstes Mal.


    »Ich liebe dich!«


    Seine Worte waren geflüstert. Leise… ganz leise…


    Ich musste sie ihm von den Lippen ablesen.


    Liebe…
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    Meine Hand wandert unablässig über seine leicht gebräunte Haut. Ich würde mich so gerne neben ihn legen. Ich würde ihn so gerne im Arm halten. Seinen Nacken küssen… und die roten Lippen…


    Ich will ihn wecken und noch einmal mit ihm schlafen. Und danach vielleicht noch einmal und… und nie wieder damit aufhören… Aber… verdammt, ich…


    »Fahren wir morgen zusammen raus aus der Stadt? Zum See?«Sein Kopf ruhte auf meiner Brust. Er klang schläfrig und unglaublich glücklich.


    »Ja«, sagte ich.


    »Das wird schön…«, murmelte er.


    »Ja…«


    Ein Sommertag am See. Zweisamkeit. Verliebtheit. Glück.


    Fuck, ich habe Angst!


    Verdammte Angst!


    Dieses Glück fühlt sich wirr und undurchsichtig an… ich kann die Richtung nicht erkennen… ich kann überhaupt nichts mehr erkennen… blankes Chaos und kein Plan.


    Liebe…


    Liebe ich David?


    Liebe ich ihn so wie er mich?


    Ich schlucke hart. Mein Hals tut weh.


    Ja…


    Ruckartig stehe ich auf und verlasse das Bett. Mit zitternden Fingern suche ich meine Kleider zusammen. Umsichtig ziehe ich mir Shorts und Hose an.


    Fast schon panisch versuche ich, jedes Geräusch zu vermeiden. Ich will ihn nicht aufwecken… er soll weiter schlafen… träumen… Träume, die ich ihm niemals erfüllen kann.


    Ich weiß nicht, wie… was soll ich tun? Auf einmal ist alles anders... meine Pläne… meine Zukunft… Mein Leben… Mir ist das alles zu viel. Viel zu viel.


    Diese Gefühle lassen mein schmerzendes Herz zerspringen. Es klopft heftig in meiner Brust, als ich auf Zehenspitzen zur Zimmertür schleiche.


    Fliehe ich gerade? Ist dies eine Flucht?


    Ja… ja, ganz sicher… es fühlt sich so an…


    Schwach und verwirrend. Planlos und chaotisch.


    Ich kann nicht hier bleiben. Ich muss gehen. Einfach weg…


    Ruhe. Klarheit.


    Verdammt, warum kann es nicht so sein wie früher?


    Vorsichtig und geräuschlos öffne ich die Tür. Das kühle Holz unter meinen nackten Fußsohlen beruhigt mich ein bisschen.


    Wie ein Dieb schleiche ich aus dem Haus. Ich weiß, dass ich etwas gestohlen habe, das nicht ersetzbar ist…


    Ein dicker Kloß schnürt mir den Hals zu, als mir klar wird, dass ich David vielleicht nie wieder sehen werde… Nie wieder…


    


    

  


  



  
    Die Entscheidung

  


  
    


    Samstag, 25.06.2011


    


    »Das nenne ich mal eine unerwartete Wendung...«Levi liegt mehr auf dem Sofa, als dass er sitzt.


    Er hat es sich in einem Berg aus Kissen gemütlich gemacht und schaut nicht auf, als ich aus dem Schlafzimmer komme. Sein Kopf ruht auf der niedrigen Rückenlehne der Couch, die hohe Stirn wird von einer steilen Gedankenfalte durchzogen und die dunklen, scharf geformten Brauen hängen tief über den grüngrauen Augen.


    Er grübelt. Er denkt nach. Aber worüber?


    Seufzend gehe ich zu ihm. Mit einem unsanften Schubs stoße ich seine ausgestreckten Beine von der Sitzfläche. Ein kurzes Brummen drückt sein Missfallen aus, doch es bleibt bei dieser leisen Gegenwehr und schließlich lässt er es zu, dass ich mich dicht neben ihn setze.


    »Was hast du gesagt?«, frage ich und streiche mir mit beiden Händen über die Koteletten. Ich habe gerade geduscht und bin mit dem Styling meiner Haare noch nicht ganz zufrieden.


    »...unerwartete Wendung...«, wiederholt Levi einen Teil seiner letzten Aussage.


    »Hm...«Ich nicke schwach. Ich weiß, was er meint.


    Und nicht nur wegen des Fotos, das er in den Händen hält. Es ist das Bild, das ich vor einigen Wochen aus meinem alten Kinderzimmer mitgenommen habe.


    David und ich. Arm in Arm. Jung und glücklich. Eine blasse Momentaufnahme der Vergangenheit.


    Es ist so lange her, so lange schon vorbei und trotzdem fühlt sich die Erinnerung an diese lächerlich unschuldige Zeit wahnsinnig real und präsent an. Heute sogar noch mehr als gestern. Die Vergangenheit wird zur Gegenwart und alte Probleme zu neuen Sorgen.


    »Bist du glücklich?«Levi dreht den Kopf und sieht mich jetzt doch an.


    »Warum sollte ich glücklich sein?«Ich versuche, in seinen Augen zu lesen, aber wie immer machen es mir die vielen wilden, funkelnden und heiß glühenden Gefühle nicht gerade leicht.


    Ich habe Mühe, sie auseinander zu halten. Da ist so viel...


    Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wie Levi es mit sich selbst und seiner eigenen Leidenschaft aushält. Ich würde komplett durchdrehen. Mich überfordert es ja bereits, wenn ich mich mit zwei emotionalen Problemen zur selben Zeit beschäftigen muss.


    Gefühle sind unglaublich kompliziert. Weder mein Herz noch mein Kopf sind für dieses Wirrwarr geschaffen. Ich will einfach nur meine Ruhe... Ruhe und Klarheit...


    Levi lässt sich mit seiner Antwort unheimlich viel Zeit. Er betrachtet das Foto. Ich versuche, es ihm nachzumachen, aber alles, was ich auf dem Papier erkennen kann, sind zwei Teenager, die genauso glücklich wie dümmlich in die Kamera strahlen.


    »Du hast eine zweite Chance bekommen«, sagt Levi nun. »Das ist selten und kostbar... Du hast die Möglichkeit, alle Fehler gut zu machen. Es ist, als würde dir das Schicksal zu Hilfe eilen...«


    »Hm...«


    Unsere Schultern berühren sich. Trotz der Stoffe, die verhindern, dass wir die Haut des anderen fühlen können, bekomme ich eine warme Gänsehaut. Es ist die Erinnerung an das Gefühl von Levis Körper in meinem Arm, die mich innerlich erschauern lässt.


    Wieder eine Vergangenheit - doch diese ist noch keine zwei Stunden alt. Wir haben die Nacht zusammen verbracht. Keine zwei Minuten, nachdem meine Mutter das Büro verlassen hat, habe ich Levi angerufen und ihm alles erzählt.


    Am Telefon hat seine Stimme seltsam verzerrt geklungen. Er hat gesagt, dass er sich für mich freuen würde. Ja, das hat er gesagt. Immer und immer wieder. So lange, bis ich es nicht mehr hören konnte.


    Ich habe ihn um ein Treffen gebeten und eine Stunde später sind wir im Wohnungsflur übereinander hergefallen und ich habe ihn auf dem kühlen, harten Parkettboden gefickt... Wir haben es einfach nicht bis ins Schlafzimmer geschafft.


    Haut, Haare, Lippen, Schweiß und Hitze... Levis Geruch in meiner Nase und seine Stimme in meinen Ohren... dieses süße Stöhnen... gehauchte Worte ohne Bedeutung... ganz ohne Sinn...


    Ich könnte dieser unverständlichen Sprache ewig lauschen. Sie erzählt in fremden Lauten und ich lasse mich von ihrem Klang vollständig ausfüllen und leiten.


    Als wir schließlich atemlos und erschöpft nebeneinander gelegen haben, habe ich mich trotz der angenehmen körperlichen Befriedigung seltsam leer gefühlt.


    Warum ist plötzlich alles anders gewesen? So anders...


    Levi hat sich nicht geweigert, als ich ihn bereits nach wenigen Minuten erneut ins Bett gezogen habe.


    Er hat keine Fragen gestellt.


    Er hat nicht nach Antworten verlangt.


    Er hat sich auf die Matratze drücken lassen, die Arme um meinen Hals geschlungen und mich fest an seine Brust gezogen.


    Wir haben uns langsam und ausdauernd geliebt und trotzdem ist es viel zu schnell vorbei gewesen.


    Das war’s...


    Wir haben es nicht laut aussprechen müssen, um zu wissen, dass wir zum letzten Mal miteinander geschlafen haben. Unsere Affäre ist beendet.


    Levi reicht mir das Foto.


    »Was wirst du sagen, wenn du ihm gegenüber stehst?«Er sieht mich an.


    Ich zucke die Achseln.


    »Weiß nicht...«Ich habe wirklich keine Ahnung. Obwohl ich es versucht habe, ist es mir nicht gelungen die richtigen Worte in meinem Kopf zu einem sinnvollen Text zusammenzufügen. Sie bleiben wirr und holprig.


    »Du kannst ihm sagen, dass du ihn liebst.«Levi greift sich ein Kissen, umschlingt es mit beiden Armen und klammert sich daran fest.


    »Ich... das kann ich nicht...«, murmle ich.


    Fuck, diese ganze Situation überfordert mich total. Ich kann nicht mehr klar denken.


    »Warum nicht?«Levi sieht mich prüfend an.


    »Erstens: Ich habe ihn früher einmal geliebt – aber das alles ist so lange her. Zweitens: Nach so vielen Jahren ist es ziemlich unangebracht, jemanden mit einer Liebeserklärung zu überfallen. Drittens: Vielleicht ist David längst vergeben, vielleicht hasst er mich für mein Verhalten ihm gegenüber, vielleicht ist er aber auch ein dicker, verbitterter Spießer, der giftige Schlangen in Terrarien züchtet. Und viertens... ich bin mir gar nicht sicher, was ich für ihn fühle... zehn Jahre sind eine verdammt lange Zeit...«


    Levi richtet sich seufzend auf. Er legt das Kissen beiseite, streicht sich eine Haarsträhne aus der Stirn und betrachtet wieder das Foto in meiner Hand.


    »Du wirst wissen, was du für ihn empfindest, wenn er vor dir steht… dann sind alle Zweifel weg...«


    »Vielleicht.«Ich drehe das Bild um. Die strahlenden Blicke der beiden Teenager machen mich nervös und gehen mir ziemlich auf die Nerven. Das ist alles so verdammt anstrengend.


    »Ganz sicher!«Levi ist überzeugt. »Du willst doch Gewissheit, oder?«


    »Hm...«Ich nicke –wenn man das schwache Heben und Senken meines Kopfes überhaupt so bezeichnen kann. »Gewissheit...«


    Levis schlanke Finger berühren meine Handfläche. Ganz automatisch schlingen sich unsere Finger umeinander und halten sich fest.


    »Heute ist ein besonderer Tag«, sagt Levi, den Blick auf unsere Hände gerichtet. »Du gehst zu David und ich habe mein erstes Date mit Richard...«


    »Ja...«Verdammt, ich kann nicht richtig atmen. Würgend halten unsichtbare Fäuste meinen schmerzenden Hals umklammert. Ich will mich räuspern, doch heraus kommt nur ein dünnes Krächzen.


    »Manchmal geht das Schicksal schon seltsame Wege...«, meint Levi und sieht mich an. »Ist das nicht lustig?«


    »Zum Totlachen«, erwidere ich mit rauer Stimme.


    In seinen grüngrauen Augen blitzt es hell auf. Ein schiefes Grinsen schiebt sich über die schönen Lippen. Seit gestern Abend ist das das erste Lächeln, das sein Gesicht erhellt. Bei diesem Anblick beginnt mein Herz, sanft und doch unüberhörbar deutlich zu klopfen.


    »Wo bleibt dein Sinn für feine Ironie?«, fragt er feixend.


    »Habe keinen«, meine ich trocken.


    »Schade…«Er seufzt theatralisch. »Aber eigentlich hätte mir das klar sein müssen, schließlich bist du weder besonders geistreich noch in irgendeiner Weise scharfsinnig.«


    »Nein, natürlich nicht…«, erwidere ich und verdrehe die Augen.


    Levi lacht zufrieden und drückt noch einmal kurz meine Hand, ehe er sie loslässt und langsam aufsteht.


    »Was machst du?«, frage ich und folge ihm mit nervösen Blicken.


    »Ich gehe jetzt«, erklärt er schlicht.


    »Jetzt?«


    »Ja, jetzt.«Er zupft an seinem dunklen Seidenhemd herum. »Wie sehe ich aus?«


    Ich mustere ihn ausführlich. Der dünne Stoff spannt über dem flachen Bauch, betont die Form seiner Brust, zeigt die helle Haut am Halsansatz und umschmeichelt die schlanken Arme.


    In meinem Magen dehnt sich ein hartes Geschwür zu ungeahnter Größe aus.


    »Geht so…«, sage ich, ohne den Blick von Levi zu nehmen, und stehe langsam auf.


    »Geht so?«, wiederholt er und funkelt mich empört an.


    »Was willst du denn hören?«, frage ich scheinheilig und gebe mir große Mühe, eine ernste Miene zu machen.


    »Die verdammte Wahrheit.«Er starrt mich herausfordernd an.


    Die Wahrheit…


    Wieder bekomme ich eine Gänsehaut. Wieder habe ich das Gefühl, mein Magen würde in Flammen stehen.


    Ich greife nach Levis Handgelenk. Ruckartig ziehe ich ihn an meine Brust. Er erwidert den Kuss bereits, bevor sich unsere Münder überhaupt berühren. Warme Lippen pressen sich fordernd an meine. Ihre Bewegungen kommen meinen entgegen, saugen sie auf und machen sie nach. Zungen ertasten sich suchend.


    In meinem Kopf schlagen die Nervenenden elektrische Funken. Ich atme tief ein, halte Levi fest im Arm und die Augen geschlossen. Das Pochen in meinem Herzen wird stärker und erneut sammelt sich Schmerz unter den Rippen des Brustkorbs.


    Fuck, ich…


    Levis Hände krallen sich im Stoff meines T-Shirts fest und üben nun sanften Druck aus. Er schiebt mich von sich weg.


    »Verteilst du immer auf diese Art Komplimente?«, fragt er atemlos. »Wenn ja, dann will ich unbedingt dabei sein, wenn du das nächste Mal einem Chefkoch in einem Sternerestaurant zu seinem gelungenen Rinderfilet gratulierst…«


    »Hey, es hat sich noch niemand beschwert«, erwidere ich und grinse. »Ich bin ein verdammt guter Küsser.«


    »Und so bescheiden…«Levi verdreht die Augen.


    »Immerhin besitze ich genug Selbstbeherrschung, um die Finger vom Eigentum anderer Menschen zu lassen.«Ich schnappe mir das Foto, das inzwischen auf dem Couchtisch liegt, und halte es deutlich sichtbar in die Höhe. »Zu viel Neugierde ist ungesund, Levi.«


    Mit wenigen Schritten gehe ich zum Bücherregal, wo sich auch die kleine Pappschachtel befindet, in dem ich das Foto zusammen mit einigen anderen persönlichen Dingen aufbewahre.


    Die Bilder und Gegenstände scheinen vor Kurzem erst durchwühlt worden zu sein. Es herrscht blankes Chaos. Und irgendetwas…


    »Wenn du mir nichts erzählst, muss ich eben auf eine andere Art an Informationen kommen«, erklärt Levi und zeigt nicht einmal das kleinste Anzeichen von schlechtem Gewissen oder gar Scham.


    Ja, das ist wahr: Levi hat sich ungefragt in mein Leben gedrängt und sich dort zwischen Altlasten und falschem Stolz etwas Platz geschaffen und häuslich eingerichtet. Er ist einfach…


    »Ich muss jetzt gehen«, sagt er und sieht auf die Uhr. »Richard erwartet mich.«


    »Hm…«Ich nicke langsam.


    »Und du solltest auch los.«Ein seltsames Lächeln legt sich auf seine schönen Lippen. »David hat zehn Jahre gewartet… Das war lang genug, oder?«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, murmle ich.


    »Falsch!«Das seltsame Lächeln wird breiter. »Ich habe immer recht.«


    Soviel zum Thema Bescheidenheit…


    Ich grinse schwach und folge ihm durch den Raum zum Wohnungsflur. Das kränkliche Pochen in meiner Brust wird nach und nach immer verzerrter und hektischer, als ich Levi dabei beobachte, wie er sich die Schuhe anzieht.


    »Nervös?«, fragt er schließlich, als er sich wieder aufrichtet und die rechte Hand auf die Türklinke legt.


    »Hm?«


    »Macht dich der Gedanke an David nervös?«


    »Also… ja, irgendwie schon.«Ich kratze mich am Kopf.


    »Aber du freust dich doch auch, oder? Du hast oft an ihn gedacht und ihn vermisst…«Die grüngrauen Augen bohren sich wie spitze Angelhaken in mich.


    Wieder nicke ich. Ich will nicht sprechen, weil ich Angst habe, mir könnte die Stimme versagen.


    »Okay…«Levi tritt von einem Bein aufs andere. »Das war’s dann…«


    »Ja…«Verdammt mein Hals… kann nicht mehr schlucken… so rau und eng…


    »Willst du noch was sagen?«


    Seine plötzliche Frage überrascht mich total. So etwas habe ich nicht erwartet. Ich starre ihn unsicher an. Was meint er? Was will er hören? Ich weiß einfach nicht…


    Langsam schüttle ich den Kopf.


    Eine schrille Stimme tief in meinem Inneren nennt mich kreischend einen Versager. Einen Loser. Einen Feigling.


    Levi nickt rasch und sieht dann zur Seite.


    »Viel Glück mit David!«, sagt er schnell und ein kleines bisschen zu laut.


    Er beugt sich nach vorn, haucht mir einen kameradschaftlichen Kuss auf die Wange und öffnet fast im selben Moment die Wohnungstür. Ich bin zu langsam um die Geste zu erwidern, geschweige denn, den Kuss zu vertiefen.


    »Dir auch… dir auch viel Glück… mit Richard…«, stammle ich mit tiefer, rauer Stimme.


    Er lächelt rasch, sieht mich jedoch nicht mehr an. Dann tritt er aus der Wohnung und zieht die Tür fest hinter sich zu.


    Ein heftiger Würgereiz droht, mich kurzzeitig zu überwältigen. Die Übelkeit schüttelt meinen gesamten Körper und ich muss mich gewaltsam zusammenreißen, um nicht auf den Parkettboden zu kotzen.


    Das Gefühl verschwindet so schnell, wie es gekommen ist. Zurück bleibt nur kalter Schweiß und ein leichtes Zittern in den Fingerspitzen.


    Stöhnend lehne ich mich mit dem Rücken an die Tür. Das Herz rast. Verdammt…


    In meinem Hirn herrscht ein einziges Durcheinander. Tausend Gedanken und mindestens genauso viele Gefühle kämpfen mit- und gegeneinander um Gehör und die Überhand.


    Der Zettel mit Davids Adresse liegt immer noch auf der Kommode. Er wohnt nicht weit von hier. Wenn ich mich direkt auf den Weg mache, bin ich in einer halben Stunde bei ihm. Ich kann David wiedersehen…


    Bereits in einer halben Stunde könnte ich ihm in die blauen Augen schauen. Sanfte, kluge, blaue Augen. Freundlich und warm. So vertraut…


    Doch so sehr ich mich auch anstrenge, ich kann das Bild der blauen Augen nicht in meiner Erinnerung festhalten. Immer wieder verschwimmt es, verformt sich und wechselt die Farbe. Aus blau wird grün. Grüngrau. Glühend heiß und immer leidenschaftlich…


    »Fuck, fuck, fuck…«, knurre ich und lasse meinen Hinterkopf gegen die Tür klopfen. »Was mache ich jetzt nur?«


    Die Chance, David zurückzuerobern, ist zum Greifen nah. Jetzt kann ich endlich das tun, wozu ich damals zu feige war.


    Ich bin bereit für eine Beziehung. Ich bin endlich bereit für die Liebe. Ich will lieben… Und ich will zurückgeliebt werden… ich will, dass…


    Es klingelt.


    Ich zucke erschrocken zusammen. Das Herz pocht mir bis zum Hals. Es rast so schnell, dass ich mir unwillkürlich an die Brust greife. Stoßweise ausatmend drehe ich mich zur Wohnungstür um.


    Das Klingeln stammt nicht von unten, nicht vom Hauseingang, sondern direkt von hier oben.


    Levi… Er ist nicht gegangen… Er hat sich anders entschieden… Er…


    Meine Hand zittert, als ich nach der Klinke greife und sie schnell und ruckartig nach unten drücke. Die Tür fliegt förmlich auf…


    »Was…?«Keuchend öffne ich den Mund.


    »Gott, hast du mich erschreckt!«Die Person im Hausflur weicht zwei Schritte zurück und starrt mich aus geweiteten Augen an. »Was für eine Begrüßung… Hast du hinter der Tür gesessen?«


    Ich antworte nicht.


    Blinzelnd schüttle ich den Kopf, weil ich meiner Wahrnehmung einfach nicht mehr traue. Die Überreizung der letzten Wochen scheint meinem Hirn nicht gut getan zu haben. Mit offenem Mund starre ich Max an und glaube immer noch nicht, dass er wirklich und real in meinem Hausflur steht.


    »Was…?«, wiederhole ich krächzend.


    »Hallo erstmal…«Er hebt die Hand und grinst verlegen. »Hast du jemanden erwartet?«


    »Ich… ich dachte, du bist Levi…«, murmle ich und beiße mir sofort auf die Unterlippe, um mich am Weiterreden zu hindern.


    »Oh, verstehe«, meint Max und lächelt. »Seid ihr verabredet?«


    »Er war hier… bis eben… eigentlich müsstet ihr euch gesehen haben…«


    »Naja, wahrscheinlich hat er den Aufzug benutzt und wie du weißt, habe ich eine Phobie vor Fahrstühlen und darum gehe ich lieber -«


    »Ja, ich weiß«, unterbreche ich ihn hastig.


    Das Überraschungsmoment ist verpufft und hat ein schales Gefühl der Enttäuschung zurückgelassen. Nicht die Person, die ich sehen wollte…


    »Was willst du hier, Max?«, frage ich und gebe mir keine Mühe, besonders höflich zu sein.


    »Ich…«Max räuspert sich, tritt nervös von einem Bein aufs andere und starrt unentwegt den sauberen, hellen Steinboden an.


    Fuck, seine Unsicherheit macht mich immer noch irre!


    »Sag schon!«, fordere ich ihn ungeduldig auf.


    »Ich habe deine Nachbarin mit ihrem kleinen, hässlichen Hund vor dem Haus getroffen, sie hat mich gleich erkannt und hereingelassen –darum musste ich nicht klingeln«, erklärt Max.


    Ich nicke hektisch und wedle mit der rechten Hand in der Luft herum als Zeichen, dass er sich doch bitte ein bisschen beeilen möge.


    »Okay…«Max holt tief Luft. »Ich bin hier, um mich bei dir zu bedanken… und um Frieden zu schließen…«


    Er muss sich sehr zusammenreißen, um direkten Blickkontakt aufzubauen. Aber mit Mühe schafft er es und sieht mich nun ohne zu blinzeln an.


    »Hä?«Nicht sehr intelligent, ich weiß, aber mehr fällt mir im Moment einfach nicht ein.


    Was will er von mir? Dank und Frieden? Ist er auf den Kopf gefallen? Was soll das?


    Unser letztes Aufeinandertreffen ist ein Fiasko gewesen. Noah hat vor Wut geschäumt und mich verflucht und Max hat als weinerliches Häufchen Elend daneben gestanden.


    Und keine Woche später preist mich Noah vor unseren Eltern als Heilsbringer und Max überbringt mir seinen Dank sogar persönlich? Was zum Teufel…?


    »Ich wusste, dass du kein schlechter Mensch bist, Abel. Ich habe es immer gewusst. Ich habe immer daran geglaubt. So sehr konnte ich mich doch einfach nicht getäuscht haben…«Er lächelt mich immer noch an. Seine Worte klingen so ehrlich und offen, dass ich einen schlechten Scherz zwangsläufig ausschließen muss.


    »Ähm… herzlichen Dank…?«, murmle ich unendlich irritiert.


    »Und jetzt hat sich schließlich alles zum Guten gewendet«, sagt Max und spielt mit seinen Fingern. »Noah und ich sind glücklich und du…«


    »Max, wovon sprichst du eigentlich?«Langsam komme ich wirklich nicht mehr mit. Sind denn auf einmal alle verrückt geworden?


    »Levi scheint wirklich wahnsinnig viel für dich zu empfinden, Abel!«Max lächelt.


    Er hätte mir auch mit der flachen Hand ins Gesicht schlagen können –der Effekt wäre der gleiche gewesen. Atemlos stehe ich vor ihm und starre ihn an.


    »Was…?«, hauche ich mit rauer Stimme.


    »Ich denke, dass ihr glücklich miteinander werdet«, meint Max und nickt eifrig. »Er muss dich sehr lieben, sonst hätte er sich nicht so für dich eingesetzt.«


    »Er hat was getan?«, frage ich und klammere mich an der Wohnungstür fest, um nicht schwach und halb ohnmächtig auf die Knie zu sinken.


    »Na… er war doch am Donnerstag bei uns…«Max realisiert langsam, dass ich offensichtlich keinen blassen Schimmer habe, wovon er hier spricht. »Er war in der Bar und hat Noah das Bild gezeigt…«


    »Bild?«Es wird immer abstruser und verwirrender.


    »Die Zeichnung, die Noah als fünfjähriges Kind von dir gemalt hat. Das Bild, auf dem du ein Supermann bist… ein Held. Noah hat gedacht, du hättest sie sofort weggeworfen, aber stattdessen hast du sie all die Jahre über aufbewahrt…«Ein gerührtes Lächeln macht sich auf Max‘ Gesicht breit. »Das hat Noah so berührt… zu wissen, dass du ihn doch nicht hasst…«


    Ich schlucke.


    Die Zeichnung.


    Sie war zusammen mit anderen Sachen in der Schachtel, die ich im Bücherregal aufbewahre. Levi hat sie bei seinem ersten Besuch in meiner Wohnung entdeckt. Er hat die Dinge durchstöbert und sich Fotos und Bilder angesehen. Und er hat die Zeichnung gefunden…


    Er muss geahnt haben, dass sie von Noah stammt, und als er am letzten Sonntag in diesem düsteren Kelleratelier die kindlichen Malereien an den grauen Wänden entdeckt hat, ist er in seiner Annahme bestätigt worden und darum hat er das alte, zerknitterte Stück Papier geklaut und…


    »Verdammt, Levi…«, murmle ich atemlos.


    Brennend pocht das Herz in meiner Brust. Ich kann mich kaum auf den Beinen halten.


    »Daraufhin hat Noah noch einmal über alles nachgedacht«, erklärt Max ruhig.


    »Hm…«Ich verstehe. Jetzt verstehe ich alles.


    Darum also der plötzliche Sinneswandel. Darum der Schritt zur Versöhnung mit unseren Eltern. Das ist sein Antrieb gewesen…


    Stöhnend schließe ich die Augen und reibe mir mit zwei Fingern über die Nasenwurzel, um den aufkommenden Kopfschmerz zu vertreiben.


    »Warum hast du die Zeichnung aufbewahrt, Abel?«Max legt prüfend den Kopf schräg und mustert mich.


    »Ich…«


    Keine Ahnung.


    Vielleicht weil David mich darum gebeten hat.


    Vielleicht weil ich Noah tief in meinem Inneren doch irgendwie gemocht habe.


    Vielleicht aber auch nur, weil ich einen Beweis brauchte, dass es einmal einen Menschen gegeben hat, der in mir einen Helden gesehen hat –und sei es auch nur ein Fünfjähriger…


    »Es war ein Geschenk«, murmle ich und zucke die Achseln.


    Ich kann Max auf diese Frage einfach keine Antwort geben. Nicht, solang ich sie selbst nicht kenne.


    Max nickt nur. Offensichtlich hat er nicht mehr erwartet.


    »Ich bin jedenfalls sehr froh«, sagt er und lächelt wieder.


    »Okay…«


    »Das Abendessen zwischen euren Eltern und Noah war nicht einfach, aber wenn sich alle bemühen, werden die größten Wunden sicher nach einiger Zeit verheilt sein.«Max scheint jedenfalls felsenfest daran zu glauben.


    »Und vielleicht können Noah und du eines Tages auch wieder normal und brüderlich miteinander umgehen…«Zaghafte Hoffnung schwingt in seiner Stimme mit.


    »Hm, vielleicht…«Ich denke, dafür braucht es schon ein kleines Wunder. Oder eben jemanden wie Levi…


    Ich habe echt das Gefühl, mir würde jeden Augenblick das Herz aus der Brust springen. Innerlich verfluche ich diese plumpe, ausgelutschte Metapher… wenn sie doch nur nicht so widerlich wahr wäre. So verdammt erschreckend wahr.
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    Vor dem cremeweißen Wohnhaus wachsen zwei hohe, schlanke Pappeln. Die beiden jungen Laubbäume spenden kühlenden Schatten und schützen vor der hellen Sonne, die hoch oben am Himmel steht.


    Ein Jogger läuft vorbei. Sein hechelndes Keuchen passt sich dem Rhythmus der langen Schritte an. Ich sehe ihm nach, als er an mir vorbei und über die nächste Kreuzung trabt. Die unmodische Bauchtasche, die er um die Hüften trägt, wippt übermütig hin und her.


    Ein junges Pärchen schiebt einen wuchtigen Kinderwagen. Man kann das Baby in seinem fahrbaren Bettchen brabbeln hören.


    Ein großer, hagerer Mann überquert die Straße. Er führt einen kleinen Rauhaardackel an der Leine. Der Hund hat fürchterliche O-Beine - da kann auch der beste Orthopäde der Welt nichts mehr ausrichten. Zum Glück für das humpelnde Tier ist die lange, enge Einbahnstraße nur wenig befahren und sehr ruhig.


    Die einzigen Geräusche, die die samstägliche Mittagsruhe durchdringen, sind die lauten Schreie von spielenden Kindern. Ganz in der Nähe muss ein Spielplatz sein.


    Ich wende mich wieder dem Mehrfamilienhaus zu. Es ist sehr hübsch. Sauber und freundlich. Die großen, hellen Fenster sind offensichtlich neu und auch der Eingangsbereich scheint erst vor kurzer Zeit renoviert worden zu sein.


    Neben der modernen Haustür befinden sich die Briefkästen. Die Verglasung ermöglicht dem Außenstehenden einen Blick ins Treppenhaus. Sowohl die Bodenfliesen als auch die Wände erstrahlen in einem sauberen Weißton.


    Ich kratze mich am Kopf, fahre mir mit beiden Händen durch die kurzen Haare und atme geräuschvoll aus.


    Der große Mann und sein kleiner Dackel sind mittlerweile bei einer der beiden Pappeln stehen geblieben. Unter sichtlichen Anstrengungen hebt der Hund sein linkes Hinterbeinchen.


    Immer wieder streiche ich den Stoff meines Shirts glatt. Mir ist sehr warm. Ich fühle mich ein bisschen fiebrig. Schweiß sammelt sich in meinem Nacken und ich habe Durst. Die Zunge klebt mir schwer und dick am Gaumen. Ein rauer, pelziger Muskel.


    Immer wieder schlucke ich den Speichel hinunter, der sich vor Nervosität in meinem Mund sammelt. Ich schmecke Aufregung, Angst und sehr viel Unsicherheit.


    Sollte es tatsächlich so etwas wie das Schicksal geben, dann bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich seine Intention wirklich begriffen habe.


    Warum bin ich an diesen Punkt zurückgekommen? Eine zweite Chance? Ein spätes Happy End?


    Ist der Mensch, mit dem wir im Sandkasten gespielt haben, tatsächlich die Person, mit der wir unser Leben verbringen sollen? Sind die letzten zehn Jahre nur ein Umweg gewesen? Bin ich am Ende einfach eine Runde im Kreis gelaufen? Über schwierige Outings, Krisen, Partys, wechselnde Sexpartner, Max und Levi zurück zum Anfang… zurück zur echten, wahren Liebe?


    Damals habe ich diese Gefühle nicht verstanden. Ich wusste nicht, wie schwer meine eigenen Fehler wiegen und was die Konsequenzen sind.


    Im Nachhinein kennt man alle Antworten und ist sich über den korrekten Weg einig. Die Stimmen im Kopf wissen ganz genau, was falsch gelaufen ist, und haben immer eine kluge Alternative parat.


    ‚Hätte ich doch‘…!


    Aber so funktioniert das Leben nicht. Wir können nicht noch einmal bei Null anfangen. Verschenkte Chancen bekommt man nicht mehr zurück… nun, zumindest normalerweise…


    Aber manchmal - wenn das Schicksal besonders wohlwollend oder aber provozierend grausam ist - holt einen die Vergangenheit ein.


    Ich bin mir nicht sicher, ob man mich hier und heute belohnen oder schlussendlich bestrafen will. Trotz großer Anstrengung kann ich den Unterschied einfach nicht erkennen.


    ‚D.Müller‘.


    Ich starre das Namensschild über einem der acht runden Klingelknöpfe an. Es ist der dritte von oben. David Müller.


    Hier lebt er also. In diesem hübschen Haus ist seine Wohnung.


    Ob er da ist?


    Meine Hände fühlen sich unnatürlich warm an. Es kitzelt und kribbelt in allen zehn Fingern. Hastig wische ich mir die verschwitzten Handflächen an der Jeanshose ab. Fuck, ich kann mich einfach nicht entscheiden…


    ‚D.Müller‘.


    Auf den Klingelknopf drücken oder umdrehen und gehen? Alte Freunde oder entfremdete Bekannte? Große Liebe oder verblasster Flirt?


    Verdammt, ist das schwierig!


    Levi hat gesagt, ich würde die Antwort wissen, wenn ich David in die Augen blicke.


    Levi hat gesagt, diese Chance darf ich mir nicht entgehen lassen.


    Levi hat gesagt, dass uns das Schicksal wieder zusammengeführt hat.


    Levi…


    Er ist jetzt bei Richard. Bei dem klugen, höflichen, weltgewandten Richard. Ein Professor und Gentleman. Ohne Fehler, perfekt. Levis Traummann.


    Ich schlucke und verziehe das Gesicht. Der Geschmack von bitterer Galle zieht meinen Magen zusammen.


    »Warten Sie auf jemanden?«


    Ich drehe mich hastig um und weiche einen Schritt zurück, als ich den großen, hageren Mann und seinen Dackel so dicht hinter mir stehen sehe.


    »Ich… ähm…«, brumme ich unsicher.


    Irgendwie kommt mir der Kerl bekannt vor. Dieses schmale, eingefallene Gesicht… die tiefliegenden Augen… ihr ernster, fast schon trauriger Ausdruck…


    »Möchten Sie hinein?«Er deutet auf die gläserne Eingangstür. »Besuchen Sie jemanden?«Seine Stimme klingt freundlich und warm.


    Ich bekomme eine Gänsehaut und versuche, mich daran zu erinnern, wo und wann ich diesem Mann schon einmal begegnet bin. In meinen form- und farblosen Erinnerungen höre ich melodischen Gesang und gleichzeitig steigt mir der Geruch von frisch gemähtem Gras in die Nase.


    Ich schüttle den Kopf und die verwirrenden Gedanken ab.


    »Ich überlege noch«, sage ich schlicht.


    »Sie überlegen, ob Sie jemanden besuchen möchten?«Er zieht irritiert die Augenbrauen hoch und sieht mich direkt an.


    »Ja.«


    »Verstehe.«Ein vorsichtiges Lächeln erhellt das faltige Gesicht. Er betrachtet seinen kleinen, O-beinigen Dackel. Der Hund hechelt müde und wankt erschöpft auf seinen kurzen Beinchen.


    »Nun…«, meint der dünne Mann. »Wenn Sie zu Herrn Müller wollen, dann kann ich Ihnen sagen, dass er im Moment zu Hause ist…«


    Der wissende Blick, den er mir zu wirft, jagt mir einen unangenehmen Schauer über den Rücken.


    Was ist das für ein Typ? Woher weiß er, warum ich hier bin? Gruselig…


    »Wenn Sie möchten, lasse ich Sie herein.«Er holt einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche.


    »Ich… vielen Dank, aber ich denke lieber noch ein bisschen nach«, erwidere ich und versuche, nicht ganz so abweisend zu klingen. Trotzdem kann ich mir einen misstrauischen Seitenblick einfach nicht verkneifen.


    Der Mann schließt die Tür auf. Sein Hund eilt wild japsend an ihm vorbei und hinein in den kühlen Hausflur.


    »In Ordnung«, sagt der Mann lächelnd. »Wie Sie möchten. Aber wenn ich Ihnen einen kleinen Tipp geben darf…«Er sieht mich an und in seinen kleinen Augen liegt eine seltsam vertraute Wärme. »Sehen Sie es als die Weisheit eines alten Mannes, der bereits unendlich viele Fehler gemacht hat…«Er lächelt milde.


    Ich zucke unsicher die Schultern und kämpfe das unheimliche Gefühl eines Déjà-vus nieder, das sich in meiner Brust auszubreiten droht.


    »Lassen Sie sich nicht zu viel Zeit«, sagt der Mann. »Das Leben wartet nicht auf uns. Häufig müssen wir schnell handeln und oft machen wir dabei Fehler. Der größte Fehler ist jedoch, zu vergessen, auf unser Herz zu hören. Auch wenn das Leben schwierig ist, unsere Herzen kennen alle Antworten. Wir müssen nur das tun, was sie von uns verlangen, und dann wird alles gut…«


    Er lächelt noch einmal und senkt den Blick. Ohne ein weiteres Wort folgt er seinem Dackel ins Treppenhaus. Die schwere Glastür fällt leise hinter ihm ins Schloss.


    Regungslos stehe ich wie angewurzelt vor dem Eingang und starre dem Mann hinterher. Was zum Teufel…


    Das war mit Abstand die seltsamste Begegnung, die ich je hatte.


    Was ist das für ein Freak gewesen? Wie kommt dieser alte Mann auf die Idee, mir seine Lebensweisheiten aufzuzwingen?


    Ich habe ihn nicht um seine Meinung gebeten. Solche Typen gehören echt eingesperrt. Kopfschüttelnd verschränke ich die Arme vor der Brust.


    Es ist nur… Eigentlich hat er überhaupt nicht wie ein Freak gewirkt und seine Worte… Erneut habe ich das Gefühl, in die Vergangenheit zurückgereist zu sein. Wieso kam mir das nur so vertraut vor?


    Wahrscheinlich liegt es an David, an der ganzen Situation. Ich habe die Geister gerufen und sie holen mich jetzt mit all ihren verborgenen Kräften ein.


    Und ich? Was werde ich tun?


    Der Wunsch, Levi anzurufen, ist überwältigend. Ich will seine Stimme hören, seine stichelnden Kommentare und herablassenden Provokationen…Er nennt mich einen Feigling und macht mich dadurch stark. Wenn er hier an meiner Seite wäre, wüsste ich sicher, was zu tun ist, dann würde ich nicht zögern, dann wäre alles klar…


    Aber er würde mir bestimmt den Kopf abreißen, wenn ich ihn bei seinem Date mit Richard störe. Er hat sich so sehr darauf gefreut. Er will unbedingt mit diesem Mann zusammen sein…


    Ich habe Levi nie gefragt, ob er Richard liebt. Nicht, ob er in ihn verliebt ist, sondern ob er ihn wirklich liebt. Vielleicht tut er es sogar. Vielleicht…


    ‚Das Herz kennt die Antwort‘...


    Ich kann ihm nicht lauschen, es klopft zu schnell.


    Verdammt, Abel, das ist echt der Tiefpunkt in deinem lächerlich einseitigen Leben!


    Verzweifelt schließe ich die Augen. Ich will es wirklich versuchen, ich will auf meine innere Stimme hören… auf mein Herz…


    Aber sein Pochen klingt viel zu laut und unsicher. Ein undefinierbarer Morsecode. Ich brauche Hilfe beim Entschlüsseln der Botschaft. Alles wäre leichter, wenn ich nicht allein wäre… zusammen mit…


    Ich öffne die Augen wieder.


    ‚D.Müller‘ steht da über dem Klingelkopf.
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    Sonntag, 28.08.2011


    


    Die ganze Stadt scheint beschlossen zu haben, den heutigen Nachmittag im Park zu verbringen. Wer nicht gemeinsam mit Freunden grillt, spielt Federball, wirft sich Frisbeescheiben zu oder liegt einfach nur faul im Gras und lässt sich von der heißen Sonne rösten.


    Die wenigen Schattenplätze unter den hohen, massigen Bäumen sind allesamt belegt. Wer es nicht auf eine Lederhaut und einen Sonnenstich abgesehen hat, versucht, sich so gut es geht vor den gnadenlosen UV-Strahlen zu schützen.


    Dieses Jahr scheint der Sommer einfach nicht vergehen zu wollen. Die letzten Tage des Augusts sind angebrochen und trotzdem werden wir immer noch von einer erbarmungslosen Hitzewelle geplagt.


    Ich lege den Kopf in den Nacken und stöhne leicht, als ich die brennenden Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht fühle. Gott sei Dank werden meine Augen von einer großen, modischen Sonnenbrille geschützt. Trotzdem muss ich kurz blinzeln.


    »Sollen wir da lang gehen?«David deutet auf einen Weg, der von der riesigen, weitläufigen Rasenfläche wegführt. »Richtung Stadt?«


    »Ja, gute Idee.«Ich schirme das Gesicht mit der flachen Hand ab, um einen besseren Blick auf die Anzeige der Straßenampel zu haben. »Es ist grün!«


    Wir überqueren den Übergang. David spielt mit dem Strohhalm seines Milchshakes herum. Banane. Seine Lieblingssorte - damals wie heute. Mein eigener Shake schmeckt nach Schokolade. Ich genieße das angenehme Gefühl, das sich in meiner Kehle ausbreitet, sobald ich an dem Strohhalm sauge.


    Das kühle Getränk erfrischt meinen aufgeheizten Körper. Ich trage lediglich ein dünnes, kurzärmliges Shirt, das einen tiefen V-Ausschnitt hat, und dazu enge, leichte Jeans und trotzdem komme ich beinahe um vor Hitze.


    »Was für ein Sommer«, sage ich stöhnend zu David. »Am liebsten würde ich jetzt irgendwo an einem Pool liegen und relaxen.«


    »Ja.«Er nickt. »Weißt du noch, als wir in der siebten Klasse waren? In den Sommerferien waren wir jeden Tag im Freibad. Wir sind morgens um halb zehn im Bad angekommen und erst abends um acht wieder raus…«


    »Das war eine tolle Zeit”, stimme ich ihm zu. «Ich weiß noch, dass ich der einzige war, der sich getraut hat, vom Zehn-Meter-Turm zu springen.” Ich grinse stolz.


    «Das war sehr beeindruckend!”, meint David und klingt dabei, als würde er ein kleines Kind loben, das zum ersten Mal allein aufs Töpfchen gegangen ist.


    Schmollend verziehe ich das Gesicht und David beginnt zu lachen. Seine blauen Augen strahlen. Sie wirken sogar noch intensiver und heller als der tiefblaue, wolkenlose Himmel über uns.


    Die kleinen Cafés und Bistros haben die Fußgängerzonen und Bürgersteige in ein Labyrinth aus Tischen, Stühlen und Sonnenschirmen verwandelt. Wir kommen nur langsam voran. Einkaufswütige schleppen ihre Taschen durch die brütende Mittagshitze und überall sind die Leute auf der Suche nach einem schattigen Plätzchen und einer schnellen Erfrischung.


    «Du hast noch gar nicht von dem Sommerfest in deiner Firma erzählt”, sage ich zu David und folge ihm durch ein Knäuel kichernder Schulmädchen.


    «War nichts Besonderes”, meint er und zuckt die schmalen Schultern. «Ein feuchtfröhlicher Besuch im Biergarten, auf den ich eigentlich gerne verzichtet hätte.” Er verdreht die Augen. «Aber als neuer Kollege ist es unhöflich, wenn man solchen Veranstaltungen fernbleibt.”


    Ich nicke.


    David arbeitet erst seit vier Monaten in dem Architekturbüro. Er hat in Düsseldorf studiert und gearbeitet. Erst die Sehnsucht nach der Familie hat die Entscheidung, in seine Heimatstadt zurückzukehren, ausgelöst.


    Langsam schwinden die Bekleidungsläden, die Ketten werden weniger und auch der Menschenstrom verebbt nach und nach. Das Schwulen- und Künstlerviertel ist weniger kommerziell und dementsprechend auch nicht so anziehend - zumindest für shoppingwütige Teenager.


    Die kleinen Galerien haben ihre Türen geöffnet. Orientalische Musik mischt sich mit afrikanischen Klängen und amerikanischem Soul.


    David betrachtet das Portrait eines nackten Mannes, das auf einer Staffelei vor dem heruntergekommenen Eingang einer zwanzig Quadratmeter großen Galerie ausgestellt ist.


    «Was wohl der Apfel in seiner Hand zu bedeuten hat?”, überlegt er.


    «Keine Ahnung”, murmle ich und grinse breit. «Auf seine Hand habe ich eigentlich nicht geachtet…”


    David verdreht die Augen, versetzt mir einen leichten Stoß mit seinem Ellenbogen und muss dann doch lächeln.


    «Du änderst dich nie, oder?”


    «Nein.” Ich grinse immer noch. «Nie!”


    «Gut.” Er dreht sich um und geht weiter.


    Langsam schlendern wir die lange Straße entlang. In der Luft liegt der Geruch von Abgasen, von heißem Teer und Staub, aber auch der Duft von starkem Kaffee, von Ölfarbe und Tabak ist deutlich wahrzunehmen.


    Wir werfen unsere leeren Becher in den nächsten Mülleimer. Unsere Gespräche haben keine festen Themen. Wir reden über alles und nichts. Über die Dinge direkt vor unseren Nasen und die, die bereits längst vergessen gewesen sind.


    «Kommst du noch mit zu Rico und Finn?”, frage ich ihn nach einer weiteren Viertelstunde, die uns beinahe bis zur Bar meiner Freunde geführt hat.


    «Nein, das schaffe ich leider nicht mehr”, meint er bedauernd. «Aber vielleicht komme ich morgen kurz vorbei.”


    «Mach das!” Ich nicke eifrig. «In zwei Wochen ist die Hochzeit und Finn dreht langsam aber sicher total durch. Es macht wahnsinnig Spaß, ihm bei seinen nervösen Anfällen zuzusehen. Besonders lustig wird es, wenn man eine Liste aufstellt mit all den Dingen, die am Tag der Hochzeit schiefgehen könnten…”


    «Das ist gemein, Abel”, tadelt mich David, doch das Funkeln in seinen blauen Augen verrät, dass ihn diese Vorstellung durchaus amüsiert.


    Wir grinsen uns an und ich fühle mich wie ein wilder Zehnjähriger, der gemeinsam mit seinem besten Freund einen besonders gewitzten Streich ausgeheckt hat.


    David sieht auf die Uhr.


    «Ich glaube, ich mache mich mal auf den Heimweg”, sagt er. «Ich hab' noch viel zu tun…”


    «Fährst du mit dem Bus?”


    «Ja, das geht am schnellsten.” Er deutet auf die Haltestelle, die keine sieben Meter von uns entfernt ist. «Müsste eigentlich gleich einer kommen…”


    Ich warte mit ihm unter dem Dach des wandlosen Gehäuses.


    «Dann sehen wir uns also am Dienstag?” Ich sehe ihn an.


    Er streicht sich die kurzen, braunen Locken aus der Stirn. Sein offenes, von der Sonne gebräuntes Gesicht glänzt ein bisschen.


    Er ist immer noch einen ganzen Kopf kleiner als ich. Das schlichte, hellblaue Poloshirt, das er trägt, steht ihm sehr gut und betont seinen schlanken Oberkörper. An seiner schmalen Figur hat sich nicht viel geändert, wenngleich er jetzt natürlich nicht mehr ganz so dünn und knabenhaft wirkt.


    Er schaut zu mir hoch.


    «Ja, Dienstag…” Er nickt und lächelt.


    «Soll ich was mitbringen?”


    «Nein, ich hab' alles da.” Der angenehme, warme Klang seiner Stimme hat nach wie vor etwas Beruhigendes. Er ist mir so vertraut und fühlt sich ein bisschen wie Heimat an. Ja, David ist Heimat…


    Der Bus fährt brummend um die Ecke. Ein langgezogenes Zischen ertönt, als er anhält und sich die Türen öffnen. Nacheinander schieben sich einige Leute aus dem Inneren des Fahrzeugs.


    David breitet die Arme aus und ich ziehe ihn kurz und sehr fest an mich.


    «Also dann, bis Dienstagabend”, wiederhole ich noch einmal zum Abschied. «Ich freu mich…”


    «Ich mich auch!” Er löst sich von mir und strahlt mich an. Eilig geht er auf die Tür des Busses zu. «Und vergiss ja nicht, Levi von mir zu grüßen.”


    Ich grinse.


    «Kann ich nicht versprechen”, erwidere ich und mache ein betont unschuldiges Gesicht. «Manchmal komme ich einfach nicht zu Wort…”


    David lacht und hebt die Hand zum Gruß. Die Türen schließen sich. Fast im selben Augenblick fährt der Bus ruckartig an. Ich sehe David an einem der großen, hohen Fenster und winke. Er macht es mir nach.


    Mit einem guten Gefühl in der Brust schlendere ich den abgenutzten Bürgersteig entlang. Ricos Bar befindet sich am Ende der Straße. An eine Straßenlaterne gelehnt, schließe ich kurz die Augen und genieße das Gefühl der strahlenden Sonne auf meinem Gesicht.


    Ich atme tief ein. Stadtluft und Sommerhitze. Herrlich.


    Zwei junge Männer eilen an mir vorbei. Sie lachen und unterhalten sich übertrieben laut. Beide wirken aufgedreht und albern. Ich sehe ihnen nach. Sie tragen kurze, ärmellose Tops und viel zu enge Jeans. Verdammt süße Ärsche!


    Immer wieder strecken sie die Hände nacheinander aus und halten sich fest. Ich grinse.


    «Hallo, du alter Spanner!” Die vertraute, spöttische Stimme ganz dicht an meinem linken Ohr lässt mich erschrocken zusammenzucken.


    «Warum musst du dich immer so anschleichen, Levi?”, frage ich keuchend und drehe mich zu ihm um.


    «Da hat wohl jemand ein schlechtes Gewissen, was?” Er stemmt die Hände in die Hüften, mustert mich von oben bis unten und grinst hämisch. In seinen Augen funkelt es bedrohlich. «Trägst du diese Brille nur, damit du ungestraft jungen Männerärschen nachglotzen kannst?”


    «Ich trage diese Brille, weil die Sonne mich blendet”, erwidere ich lässig und verschränke nun meinerseits die Arme vor der Brust.


    Levi glaubt mir natürlich nicht. Er kennt mich viel zu gut.


    Ich sehe ihn an. Vielleicht sollte ich ihm sagen, dass ich keinen Grund habe, überhaupt nur an andere Männer zu denken, wenn er in meiner Nähe ist. Levi stellt jeden Kerl in den Schatten.


    Niemand kommt auch nur annähernd an ihn heran.


    Niemand sieht so gut aus wie er.


    Niemand ist so heiß, so sexy, so smart und süß…


    Er ist einfach… Aber ich halte mich zurück und verkneife mir alle Komplimente.


    Vielleicht will ich nicht, dass er weiß, wie verdammt verrückt ich nach ihm bin. Vielleicht bin ich auch einfach nur zu feige. Ich sag’s ihm noch… irgendwann…


    Langsam beuge ich mich nach vorne und küsse die vollen, roten Lippen. Ich nehme seinen intensiven Duft wahr. Sommerliche Hitze, frisches herbes Shampoo und… und mein heißgeliebtes Duschgel, das er mir wieder einfach geklaut hat.


    Als ich ihn wütend zur Rede gestellt habe, hat er mich nur mit großen, treuherzigen Augen angeschaut und geantwortet: «Ich mag es einfach, wenn ich nach dir rieche…”


    Mit dieser Begründung hat er meinen Widerstand augenblicklich zerschlagen. Ich habe sogar total vergessen nachzufragen, ob sie ernst gemeint gewesen ist oder nicht.


    Seufzend lege ich einen Arm um Levis Schultern. Er drückt sich an meine Seite und zusammen schlendern wir die Straße entlang und auf das ‚l’amante‘ zu.


    Es fühlt sich gut an... Levi so dicht bei mir, in meinem Arm. Normalerweise bin ich kein Fan von übertriebenen Liebesbekundungen. Ich muss nicht ständig Händchenhalten und mir so die gesamte Aufmerksamkeit der immer noch leicht homophoben Gesellschaft sichern.


    Ich kann die teils neugierigen und teils angewiderten Blicke nicht brauchen. In diesem zweifelhaften Mittelpunkt muss ich wirklich nicht stehen. Aber hier und heute genieße ich einfach nur Levis Nähe. Wir zeigen, dass wir zusammengehören und jeder kann es sehen. Dieses Gefühl ist unbeschreiblich.


    »Viele Grüße von David«, sage ich und sehe ihn an.


    »Danke.«Levi erwidert das Lächeln. »Sollen wir am Dienstag was mitbringen?«


    »Nicht nötig!«Ich winke eilig ab.


    Als David uns das letzte Mal zum Grillen eingeladen hat, hat Levi verschiedene Dipps gemacht. Einer von Davids Kollegen hätte beinahe sein Augenlicht verloren.


    Levi war sehr geknickt. Er ist kein Koch und hat mit Haushaltsangelegenheiten generell wenig am Hut. Er hat sich nur in Finns sterile Küche verirrt, weil er höflich sein wollte. Ich bin beeindruckt gewesen –es kommt nur äußerst selten vor, dass Levi sich über Höflichkeiten Gedanken macht.


    »Vielleicht backe ich einen Kuchen«, überlegt Levi laut.


    »Tu das, und wir werden bald nirgendwo mehr eingeladen.«Ich grinse.


    Levi funkelt mich beleidigt an. »So schlimm war der Dipp nicht.«


    »Der Kerl hat vor Schmerzen geschrien...«


    »Er war ein Weichei!«


    »Das hättest du wohl gern.«Ich drücke ihm schnell einen Kuss auf die Wange.


    Er zieht seinen Kopf ein bisschen zurück. Ein halbherziger Versuch, mir zu entkommen. Doch das kleine Lächeln, das federleicht über sein Gesicht huscht, spricht eine deutlichere Sprache.


    »Morgen singt Olaf im ‚Zappa‘«, erzählt er nun. »Sollen wir hingehen?«


    Der plötzliche Themenwechsel lässt mich stutzen. Ich brauche einige Sekunden, um meine Gedanken zu ordnen.


    Im Nachhinein habe ich mich ziemlich geschämt, dass ich Olaf nicht sofort erkannt habe. Bereits in Max’ Bar ist mir der in sich gekehrte Sänger aufgefallen. Der große, dünne Mann mit der traurigen, warmen Stimme.


    Das Gefühl der Vertrautheit ist gleich da gewesen. Aber irgendwie bin ich so mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass ich es nicht geschafft habe, eins und eins zusammenzuzählen.


    Ich habe meinen alten Fußballtrainer nicht erkannt. Er jedoch hat nicht lange gebraucht, um in mir den kleinen, selbstbewussten Jungen von damals zu entdecken.


    Olaf hat unsere Mannschaft verlassen, als ich zehn gewesen bin. Die Gründe haben wir Kinder nie erfahren. Ich erinnere mich noch deutlich, dass mein Vater irgendetwas ‚von so etwas gehört sich einfach nicht‘ gemurmelt hat, aber natürlich konnte ich mir nicht erklären, was er damit gemeint hat.


    Heute bin ich schlauer. Olaf ist schwul, die Eltern haben davon erfahren und ihren misstrauischen Einfluss geltend gemacht. Ein Schwuler, der kleine Jungs beaufsichtigt und trainiert - was für ein Skandal! Das konnte man unmöglich tolerieren!


    David und Olaf sind sich vor einigen Monaten in einer Bar begegnet. Sie haben weniger Schwierigkeiten gehabt, einander zu erkennen. Olaf hat David auch die Wohnung in seinem Haus vermittelt.


    Die beiden haben ein sehr intensives, freundschaftliches Verhältnis. Olaf kümmert sich väterlich um David und im Gegenzug hilft ihm David, seine einsame Lethargie hin und wieder zu verlassen und unter Leute zu gehen.


    Olaf mag Levi. Er sagt, er sei so lebendig und offen und frei.


    »Lass ihn nicht gehen, Abel!«, bläut er mir immer wieder ein. »Lass ihn nicht los!«


    Das habe ich nicht vor. Niemals.


    Ich habe damals nicht bei David geklingelt. Vollkommen verzweifelt habe ich versucht, Levi auf dem Handy zu erreichen. Er ist nicht rangegangen. Sein Telefon war ausgeschaltet.


    Panik hatte mich fest im Griff.


    War ich wirklich zu spät? Hatte ich alles verspielt?


    Ich musste Levi die Wahrheit sagen. Ich wollte mit ihm zusammen sein.


    Immer wieder musste ich an Richard denken, an dessen Stelle ich mich so heftig wünschte. Der perfekte Richard. Der kluge Professor, weltgewandt und in sich ruhend. Levi hat ihn als seinen Traummann bezeichnet, er hat sich eine Beziehung mit ihm gewünscht.


    Und trotzdem... ein Gefühl mir gesagt, dass sein Herz dem Verstand nicht auf ganzem Wege gefolgt ist...


    Aus reiner Hilflosigkeit habe ich mich schließlich auf den Weg zu Finn und Rico gemacht. Ich wollte die Adresse von Richard herausfinden. Wenn es hätte sein müssen, hätte ich die Wohnung des Professors gestürmt und Levi auf meinen Schultern herausgeschleppt. Ich wollte nicht kampflos aufgeben.


    Der Schock, als dann Levi selbst die Wohnungstür seines Bruders öffnete, war riesig und wurde nur noch von der absoluten Freude übertroffen, die sich augenblicklich in meiner Brust ausbreitete.


    Schade, dass niemand diesen schicksalhaften Moment auf einem Foto festgehalten hat. Unsere blöden Gesichter waren sicher sehr sehenswert.


    Da standen wir also zwischen Türrahmen und Hausflur und starrten uns aus weit aufgerissenen Augen an. Große Erklärungen waren nicht nötig. Wir verstanden auch so. Ein Blick in seine grüngrauen Augen und alle Fragen beantworteten sich von selbst.


    Finn und Rico staunten nicht schlecht, als wir am nächsten Morgen gemeinsam zum Frühstück erschienen. Breit grinsend und äußerst zufrieden setzten wir uns zu unseren verdatterten Freunden.


    Es hat zwei Wochen gedauert, ehe wir Finn davon überzeugen konnten, dass unsere Beziehung kein Scherz ist, mit dem wir ihn in den Wahnsinn treiben wollen.


    Die Frauen reagierten weniger überrascht. Jasmin sprach von Schwingungen und lästernden Blicken, die uns verraten hätten, und Nina hatte offensichtlich ebenfalls seit geraumer Zeit Bescheid gewusst.


    »Levi hat sich eigentlich sofort in dich verliebt – aber leider ist ihm das fast vollkommen entgangen. Und jedes Mal, wenn ich ihn darauf aufmerksam gemacht habe, wurde er wütend und hat mich beschimpft«, erzählte sie mir grinsend.


    Levi, der unser Gespräch verfolgt hatte, fing sofort an alles abzustreiten.


    Trotz der sommerlichen Hitze fühlt es sich nicht unangenehm an, Levis warmen Körper im Arm zu halten. Seine rechte Hand liegt auf meiner Hüfte. Gedankenverloren zupft und spielt er am Ledergürtel herum.


    »Vielleicht spielen wir ja wieder was«, meint Levi nun und funkelt mich herausfordernd an. Offensichtlich denkt er immer noch über das kommende Abendessen bei David nach. »Scharade war sehr lustig...«


    Ich verdrehe die Augen, was er natürlich nicht sehen kann, schließlich trage ich ja eine Sonnenbrille. Levi scheint meinen Gesichtsausdruck trotzdem erahnen zu können. Er beginnt vergnügt zu lachen.


    »Du hast den sterbenden Schwan so schön vorgetanzt«, meint er feixend.


    »Halt die Klappe.«An diese Schmach will ich lieber nicht erinnert werden.


    Minutenlang habe ich mich hüpfend und mit den Armen wedelnd abgemüht und Levi hat mit seiner typischen Unschuldsmiene da gesessen und mir immer wieder erklärt: »Ich weiß einfach nicht, was das darstellen soll, Schatz.«


    Eine bitterböse Lüge wie sich am Ende des Abends herausstellte – Levi wollte mir einfach ein bisschen dabei zusehen, wie ich mich vor versammelter Mannschaft zum Affen mache. Ich habe mich dafür auf meine Art gerächt... als wir wieder in meiner Wohnung waren...


    Von seinen zeitweilig bösartigen Anwandlungen abgesehen, ist Levi tief im Inneren jedoch ein unglaublich zärtlicher Mensch. Jedes Mal, wenn wir uns im ‚Pharao‘ über die Tanzfläche schieben, im ‚l’amante‘ an der vollbesetzten Bar stehen oder auf einer von Finns Cocktailpartys den langweiligen Gästen ausweichen und Levi nach meiner Hand greift, fühle ich dieses starke Band zwischen uns.


    Eine einfache, kleine Geste, eine kurze, hauchzarte Berührung... Hand in Hand... mehr nicht... Und ich weiß, dass wir zusammengehören. Ich weiß, dass wir uns lieben.


    Das große, mächtige L-Wort hat noch keiner von uns gesagt. Häufig liegt es mir schwer und drängend auf der Zunge, doch irgendetwas hindert mich noch daran. Wahrscheinlich ist es pure Feigheit.


    Ich benutze meine Lippen lieber zu etwas anderem und hoffe, dass die Küsse meine Gefühle genauso deutlich ausdrücken können. Und jedes Mal, wenn ich das Strahlen in seinen Augen sehe, bin ich davon überzeugt, dass er mich verstanden hat.


    »Beim nächsten Mal spiele ich aber nicht mit dir in einem Team«, murre ich und drücke ihn noch etwas fester an mich. »Sonst beschweren sich noch irgendwann meine Nachbarn, wenn ich dir deine Schandtaten anschließend wieder heimzahlen muss.«


    »Ich bin ein toller Teamplayer«, findet Levi.


    »Du bist eine Ratte!«, widerspreche ich.


    Levi grinst und sieht mich an.


    »Vielleicht hast du recht«, meint er verschmitzt. »Aber du musst trotzdem bei mir bleiben, du hast gar keine andere Wahl – denn ohne mich kannst du nicht gewinnen.«


    Seine provozierenden Worte verklingen schnell in meinen Ohren – ihre Bedeutung jedoch bleibt und setzt sich fest.


    Dieses Mal hat das warme Gefühl nichts mit der Sonne zu tun. Kribbelnd breitet sich das Glück in meiner Brust aus. Ich fühle mich leicht. Ganz leicht.


    »Ja...«, sage ich leise. »Ohne dich bin ich wirklich nichts... Kein Traummann und kein Held...«


    Nur ein einfacher Mann, ein ganz normaler Kerl, der hin und wieder über das Leben stolpert, seinen eigenen Ansprüchen hinterher rennt und immer riesige Steine aus der Vergangenheit mit sich herum schleppt. Normal eben.


    »Hm...«Levi legt den Kopf schräg und mustert mich aus kritischen Augen. »Stimmt«, meint er gedehnt und nickt langsam. »Du bist sicher kein Held...«Dann hellt sich seine Miene auf und er beginnt, breit zu grinsen. »Das brauchst du aber auch nicht zu sein, Abel. Denn weißt du, es reicht wenn du mein Held bist...«

  


  
    [image: ]

  


  
    


    Nachwort

  


  
    

  


  
    Lieber Leser,


    


    du hältst gerade meinen zweiten Roman in den Händen.


    Dafür möchte ich mich ganz herzlich bedanken.


    Ich hoffe, du hast mit Männerheld einige schöne Stunden verbracht.


    Beim zweiten Mal wird vieles einfacher – aber die Aufregung und Spannung verliert sich nie!


    Ich bin immer noch wahnsinnig stolz mein eigenes Buch in den Händen halten zu dürfen und möchte mich an dieser Stelle auch noch einmal bei Julia und Janine für die intensive Zusammenarbeit bedanken.


    Ein weiterer Dank geht an Franzi, Maria, meine geliebte Familie und natürlich an dich!


    Jede neue Geschichte ist ein Meilenstein in meinem Leben und ich hoffe, noch viele davon erleben zu dürfen… vielleicht sogar mit dir zusammen?


    


    Viele liebe Grüße


    Deine Katja
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    Die Sonne war schon hinter dem Horizont verschwunden, als Sam Raintree Oleander House erreichte. Seit dem frühen Morgen war er auf der Straße unterwegs und er hatte fast den ganzen Tag gebraucht, von seinem Heimatort Marietta nördlich von Atlanta nach Gautier, Mississippi, zu fahren.


    Sam lächelte, während er von der schmalen Straße auf den Schotterweg zum Haus abbog. Die Auffahrt wurde von den höchsten Oleanderbüschen gesäumt, die er je gesehen hatte. Das leuchtende Rosa ihrer Blüten, die den Boden bedeckten, stand in starkem Kontrast zu dem dunklen Schwarzrot des spitz zulaufenden Dachs, das Sam über den Wipfeln der Büsche gerade noch so ausmachen konnte.


    Sein Herz pochte aufgeregt. Oleander House war sein erster Fall als technischer Assistent bei Bay City Paranormal Investigations – dem Bay City Ermittlungsbüro für Paranormale Phänomene. Sam hatte sich nach mehreren Telefoninterviews gegen seine Mitbewerber um den Job durchgesetzt. Danach war alles sehr schnell gegangen. Kaum dass er die Zusage bekommen hatte, hatte sich auch schon der Fall Oleander House aufgetan. Für seinen Umzug nach Mobile – dem Geschäftssitz von BCPI - blieb keine Zeit; also hatte er seine wenigen Besitztümer auf der abdeckbaren Ladefläche seines Pick-ups verstaut und Marietta kurzerhand den Rücken gekehrt.


    Als sein Truck um die letzte Kurve fuhr und das Anwesen in Sicht kam, trat Sam abrupt auf die Bremse. Er stützte sich auf das Lenkrad und starrte mit weit aufgerissenen Augen nach vorne.


    Das weiße Haus war riesig, was durch den annähernd quadratischen Aufbau noch unterstützt wurde. Über die ganze Breite der Fassade erstreckten sich auf beiden Stockwerken großzügige Veranden, wobei die obere Ebene durch geschickt angebrachte Vorsprünge tiefe Balkone bildete, deren dunkle Schatten alles Licht verschluckten. Über dem ganzen Gebäude lag eine drückende Atmosphäre, die so seltsam unnatürlich wirkte, als würde man von einer unheilvollen Präsenz belauert werden.


    »Wow«, sagte Sam laut in die erdrückende Stille hinein. »Das ist ja unglaublich!«


    Er schnappte sich seine Reisetasche vom Beifahrersitz, sprang aus der Fahrerkabine und ging auf das Haus zu. Die untergehende Sonne färbte das vertrocknete Gras tiefrot und Sam drängte sich die Vorstellung auf, durch ein blutgetränktes Schlachtfeld zu waten, als er über die Rasenfläche ging. Er fragte sich, ob auch hier der Bürgerkrieg Blut und Geister zurückgelassen hatte, wie es in den Südstaaten so oft der Fall war.


    Er klingelte und musste ein paar Minuten warten, ehe die Tür von einer Frau mit feuerroten Locken und strahlend blauen Augen geöffnet wurde.


    »Hi. Sam«, sagte sie. «Wie war die Fahrt?” Seine Arbeitgeberin Amy Landry lächelte ihn an und reichte ihm die Hand zur Begrüßung. Sam erwiderte den festen Händedruck.


    «Hey, Amy. War gut, bin ohne Probleme durchgekommen.” Er betrat die weitläufige Eingangshalle und stellte seine Tasche auf dem polierten Holzboden ab. »Das Haus ist fantastisch!«


    »Allerdings! Und warte nur, bis du seine Geschichte gehört hast.«Sie bedeutete Sam, ihr zu folgen, und steuerte einen runden Durchgang zu ihrer Linken an. »Wir sind gerade beim Essen. Komm mit, dann stell‘ ich dich den anderen vor. Deine Tasche kannst du erst mal hier stehen lassen.«


    Sam folgte ihr einen langen, kirschholzvertäfelten Flur entlang. Seine Schritte hallten auf den abwechselnd blutroten und hellen Marmorfliesen wider. Während die komplette linke Seite aus einer Fensterfront zur Veranda hin bestand, zweigten rechts vom Flur einige mit Schnitzereien verzierte Flügeltüren ab. Eine davon stand einladend offen und schickte Lichtstrahlen und gedämpfte Stimmen aus dem dahinter liegenden Raum zu ihnen hinaus.


    Im Esszimmer selbst kontrastierte das dunkle Weinrot der Wände stark mit der cremefarbenen Decke. An einem großen Holztisch saßen die restlichen Teammitglieder beim Essen und unterhielten sich, bis Sam und Amy den Raum betraten. Drei Augenpaare richteten sich auf sie.


    »Leute, das ist Sam Raintree, unser neuer technischer Assistent«, stellte Amy ihn vor. »Sam, das sind Andre Meloy, Cecile Langlois und David Broom.«


    Andre, groß, muskulös, mit tiefbrauner Haut und einem Filmstarlächeln, stand auf und reichte Sam über den Tisch hinweg die Hand.


    »Schön dich kennenzulernen, Sam. Ich bin der Spezialist für alles Technische... Ich denke, wir werden wohl viel zusammenarbeiten.«


    »Freut mich auch, Andre.” Sam schüttelte Andres Hand und versuchte, unter dem knochenzermalmenden Händedruck nicht in die Knie zu gehen.


    »Setz dich doch.«Davids breites Grinsen zeigte deutlich seine Grübchen »Ich bin der Rest der technischen Abteilung.«Er wischte sich mit der Serviette über die beginnende Glatze. »Heiß hier drinnen, oder? Wir müssen echt verrückt sein, ausgerechnet im August nach Mississippi zu kommen. Und hier gibt's nicht mal ‘ne Klimaanlage.”


    «Wenigstens haben wir fließend Wasser.” Amy setzte sich neben Andre und reichte Sam eine große Schüssel mit heißem, würzig riechendem Inhalt. »Hier, nimm dir was vom Jambalaya, Sam. Du hast sicher Hunger nach der langen Fahrt.«


    Sam ließ sich auf dem freien Platz neben David nieder und lud sich den Teller voll.


    «Ja, bin ich. Danke!”


    «Ist das hier deine erste Ermittlung?«, fragte Andre und schob sich eine Gabel voll Jambalaya in den Mund.


    Sam nickte. »Ja. Ich meine, ich war schon bei ein paar Amateurermittlungen dabei, aber das hier ist meine erste professionelle. Ich finde das unglaublich aufregend. Die Arbeit als Computertechniker ist nichts dagegen.«


    »Dir ist aber schon klar, dass das hier kein Urlaubsspaß ist, oder?«Cecile warf ihm unter ihrem langen, kastanienbraunen Pony heraus einen kühlen Blick zu. »Es kann gefährlich sein. Die Geisterwelt ist nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen sollte.«Ihre zahlreichen Armreifen verursachten ein klimperndes Geräusch, als sie nach ihrem Weinglas griff.


    Sam runzelte die Stirn, fasziniert von dem blutroten Wein, der in ihrem Glas rotierte. Einen flüchtigen Moment lang hatte er sogar den Eindruck, dass es sich tatsächlich um Blut handelte. Sie nahm einen Schluck, verzog das Gesicht und stellte das Glas wieder ab.


    »Cecile wurde vom Besitzer des Hauses engagiert. Sie ist ein Medium«, sagte Amy, als ob das das Benehmen der Frau erklären würde. Der Blick, den sie Cecile zuwarf, war nicht gerade freundlich. »Möchtest du auch Wein, Sam?«


    «Nein, danke.” Sam probierte eine Gabel voll Jambalaya. »Oh Mann, das schmeckt wirklich fantastisch«, stellte er mit vollem Mund fest.


    »Danke. Hab‘ ich selbst gekocht.«


    Sam schaute auf. Der Besitzer der unbekannten Stimme stand in der Tür auf der anderen Seite des Raums. Plötzlich schlug ihm das Herz bis zum Hals.


    Der Mann war fast so groß wie Sam. Sein schlanker Körper strahlte eine unglaublich anmutige Kraft aus, die in starkem Gegensatz zu seinen sanften, dunkelbraunen Augen stand. Einzelne schwarze Strähnen waren dem lockeren Zopf entwischt und fielen glatt über die samtige, karamellfarbene Haut der ebenmäßigen Gesichtszüge.


    Sam schluckte in dem verzweifelten Versuch, seine unerwartete Reaktion auf den Neuankömmling zu verbergen. Er hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass nicht jeder gerne einen schwulen Mann um sich hatte. Es gab schließlich immer noch Leute, die Homosexualität für ansteckend hielten.


    »Ich bin Dr. Broussard«, sagte der Mann, als er mit einem breiten Lächeln und ausgestreckter Hand auf Sam zuging. »Nenn‘ mich einfach Bo.«


    Das war also der Gründer und Hauptermittler von BCPI. Sam erhob sich mit weichen Knien und schüttelte Bos kräftige, schwielige Hand. Er konnte gar nicht anders, als den anziehenden Gegensatz zwischen seiner hellen und Bos dunkler Haut zu bemerken. Hastig schob er das Wunschbild seiner eigenen blonden Haare zwischen Bos langen Fingern von sich und lächelte zurück.


    »Freut mich, dich kennenzulernen, Bo. Ich bin Sam.«Er beglückwünschte sich innerlich dazu, dass er das so locker raus brachte.


    »Herzlich willkommen bei BCPI, Sam. Ich muss mich entschuldigen, dass ich es nicht zu deinem Vorstellungsgespräch geschafft habe. Mir ist leider was dazwischen gekommen.«Bo ließ sich in den Stuhl neben Sams fallen und sah in die Runde. »Hat ihr euch schon kennengelernt?«


    Sam nickte. «Ja, Amy hat mich vorgestellt.”


    «Gut.” Bo nahm sich ebenfalls vom Jambalaya. »Nach dem Abendessen zeige ich dir dein Zimmer, dann treffen wir uns alle in der Bibliothek und legen los.«


    Sam fühlte, wie sein Magen in einer Mischung aus Nervosität und Verlangen flatterte.


    »Also... hm... was machen wir heute Abend?«


    »Zuerst werden Amy und ich euch noch mal kurz einen Überblick über die Geschichte des Hauses geben. Dann können Andre und David die Ausrüstung mit dir und Cecile durchgehen.«


    »Ausrüstung?«, meldete sich Cecile zu Wort. »Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich eure Ausrüstung verwenden kann. Sie beeinträchtigt meine Fähigkeit, die spirituellen Energien des Hauses wahrzunehmen.«


    Bo seufzte kaum hörbar. »In Ordnung. Nachdem wir dir die Ausrüstung gezeigt haben, Sam, werden wir eine Bestandsaufnahme des gesamten Hauses machen. Ein Team arbeitet unten, das andere oben. Unser Hauptziel ist es, Nullmessungen für Temperatur und EMF-Pegel zu erhalten. Außerdem sollten wir die Augen nach außergewöhnlichen Stellen offen halten, bei denen sich weitere Untersuchungen lohnen könnten.«Bos dunkle Augen bohrten sich in Ceciles. »Cecile, ich möchte, dass du Notizbuch und Stift dabei hast und die genaue Zeit und den Ort festhältst, an dem du etwas Außergewöhnliches fühlst, okay?«


    Cecile nickte. »Ja, natürlich.«


    «Was machen wir, wenn wir so eine Stelle finden?”, fragte Sam.


    »Die Aufnahmegeräte aufbauen«, antwortete Amy. »Dann lassen wir die Audio- und Videoaufzeichnungen laufen, bis die Bänder voll sind. Wir werden uns allerdings noch nicht die Mühe machen, nachts aufzustehen, um die Bänder zu wechseln - außer die Begehung gibt uns Anlass dazu. Aber am nächsten Morgen schauen wir dann, ob irgendwas darauf zu sehen ist.«Sie verzog das Gesicht. »Hoffentlich haben wir irgendwann genug Geräte, um Kameras an verschiedenen Stellen für die ganze Nacht postieren zu können.«


    »Und wenn etwas auf den Videos zu sehen ist? Oder zu hören?«Cecile verschränkte ihre dünnen Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch. »Was dann?«


    »Wenn es etwas Brauchbares ist, starten wir morgen eine intensive Untersuchung des entsprechenden Bereichs.«Bo ließ sich von Ceciles herablassender Haltung nicht beeindrucken.


    »Keine Angst, wir wissen, was wir tun.«Amys Ton war schneidend. »Wir haben schon Untersuchungen von paranormalen Phänomenen durchgeführt, da hast du noch Windeln getragen.«


    »Tatsächlich?«Sam schaute zu Bo und versuchte dabei, die sinnliche Ausstrahlung des Mannes zu ignorieren und sich auf die Arbeit zu konzentrieren. »Ermittelt ihr wirklich schon so lange?«


    »Etwa zwanzig Jahre.«Bo nippte an seinem Wasser. «Ich hab' damit angefangen, als ich für Dr. Pitre an der LSU den Packesel spielen durfte, um mein Studium zu finanzieren. Sie war die erste Forscherin parapsychologischer Phänomene, die ich je getroffen hatte. Hat mir viel beigebracht und mich so für das Thema überhaupt erst begeistert. Sobald ich meinen Psychologie-Abschluss in der Tasche hatte, hab‘ ich ihr bei den Untersuchungen assistiert und nach ein paar Jahren schließlich selbst welche durchgeführt. Sie hat mir nach ihrem Tod ihre gesamte Ausrüstung und einen Teil ihres Gelds hinterlassen, also habe ich meine Dozentenstelle aufgegeben und mich mit den Ermittlungen selbständig gemacht. Zusammen mit Amy habe ich dann die Firma gegründet.«


    »Ich saß zu der Zeit tagsüber am Empfang in einer Arztpraxis und habe nebenbei nachts ermittelt«, fügte Amy hinzu, während sie sich einen Nachschlag vom Jambalaya nahm. »Es war der schönste Tag meines Lebens, als ich den Empfangsjob kündigen konnte.«


    Andre nahm Amys Hand und küsste sie. »Das war dein schönster Tag?«


    Amy lächelte ihn warm an. »Okay, der zweitschönste.«Sie lehnte ihr strahlendes Gesicht an seine Schulter.


    »Man könnte meinen, dass sie nach fünf gemeinsamen Jahren langsam mal damit aufhören würden.«David schüttelte traurig den Kopf. »Davon bekommt man ja Karies.«


    Amy zeigte ihm ungerührt den Mittelfinger. David lachte.


    »Amy hat dir von den Geisterführungen erzählt, oder?«, fragte Bo.


    »Ja, hat sie.«Sam nahm einen großen Schluck Eistee. «Ich finde, es ist eine super Idee, Touristen auf Geisterjagd mitzunehmen.”


    «Ist meistens ziemlich lustig”, stimmte David zu, während er an einem Stück Knoblauchbrot knabberte. »Die bekommen natürlich nicht die wirklich spannenden Sachen zu sehen. Wir zeigen ihnen nur die Plätze, die wir kennen und von denen wir wissen, dass sie ungefährlich sind.«


    »Sie dürfen ein echtes Geisterhaus besichtigen und zahlen uns genug dafür, um unser Geschäft am Laufen zu halten.«Andres grinste breit. »So sind alle glücklich und zufrieden.«


    Cecile zog die Augenbrauen zusammen. »Ich dachte, ihr werdet für eure Ermittlungen bezahlt? Also, für die echten, meine ich.«


    »Werden wir«, stimmte Amy zu. »Aber wir haben gestaffelte Tarife. Je nach dem, was sich unsere Auftraggeber leisten können, bekommen wir mal mehr, mal weniger.«


    »Für diesen Job hier bekommen wir jedenfalls eine Menge.«David grinste süffisant. »Der Auftraggeber ist ausnahmsweise mal stinkreich.«


    «Gott sei Dank”, bemerkte Andre enthusiastisch.


    »Geld regiert die Welt, Mann.«David hielt Andre seine Hand hin und der schlug ein.


    Sam lachte und merkte, wie ein Teil seiner anfänglichen Nervosität verflog. Sie verbrachten den Rest des Abendessens in angenehmer Unterhaltung. Sam erfuhr, dass Andre Informatik studiert und währenddessen eine Begegnung mit etwas hatte, das er sich mit rationalem Menschenverstand nicht erklären konnte. Das hatte den Ausschlag für sein Interesse an paranormalen Ermittlungen gegeben. Einige Monate später war er als Jungermittler bei BCPI eingestiegen und hatte es nie bereut.


    David war als Mitarbeiter einer Baufirma nach Mobile gezogen, nachdem ihn eine schwierige Scheidung aus seinem Zuhause in Florida verjagt hatte. Er hatte Bo im Zuge der Renovierungsarbeiten am Bürogebäude von BCPI kennen gelernt und sich sofort für BCPIs Arbeit interessiert. Von der jungen Firma war er allein schon wegen seiner Begeisterung eingestellt worden.


    Cecile war als Einzige kein Mitglied von Bay City Paranormal Investigations. Als selbsternanntes Medium war sie vom Besitzer des Hauses als Ergänzung zu den wissenschaftlichen Untersuchungen geschickt worden. Die verkniffenen Mienen der anderen sagten Sam, dass ihre Gegenwart alles andere als willkommen war.


    »Was ist mit dir, Sam?«, fragte David und kratzte den letzten Bissen Schokoladenkuchen von seinem Teller. «Was ist deine Geschichte?”


    Sam stellte seine Kaffeetasse ab und zuckte die Schultern. »Da gibt's nicht viel zu erzählen. Seit ich aus dem College raus bin, habe ich als Servicetechniker in einem kleinen Krankenhaus gearbeitet. Es hat die Rechnungen bezahlt, aber mein Traumjob war's nicht. Ich interessiere mich schon seit meiner Kindheit für Übersinnliches und war Mitglied einer Geisterjägergruppe in Marietta. So habe ich auch von Bay City Paranormal gehört. Ein Freund von mir hat mir die Webseite gezeigt und erzählt, dass ihr noch einen Techniker sucht. Also habe ich eine E-Mail an Amy geschickt, und hier bin ich.«


    »Wir sind froh, dich dabei zu haben.«Bo trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Wenn du fertig bist, zeige ich dir dein Zimmer und dann können wir loslegen.«


    Sam rückte mit einem zufriedenen Seufzer vom Tisch weg. »Jap, bin fertig. Das war wirklich lecker. Das Beste, was ich seit langem gegessen habe. Du bist ein hervorragender Koch!”


    «Danke. Ist ‘ne Art Hobby von mir.” Bo lachte leise. »Ich glaube, das ist einer der Hauptgründe, warum meine Frau es hasst, wenn ich unterwegs bin: Sie muss in der Zeit selbst kochen. Sogar meine Kinder können irgendwann keine Tiefkühlpizza und kein Fast Food mehr sehen.«


    Sam lachte, aber sein Herzschlag geriet ins Stocken. Nicht, dass er etwas anderes erwartet hatte. Natürlich nicht. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn Bo nicht nur Single wäre, sondern sogar noch Single und schwul. Er hatte jedoch langjährige Erfahrung darin, seine Gefühle zu verstecken, und schaffte es so, seine Enttäuschung nicht zu zeigen.


    »Du lebst in Mobile, stimmt’s?«, fragte Sam, als er und Bo durch den Flur zurück zum Foyer gingen. Die anderen übernahmen in der Zwischenzeit das Aufräumen des Esszimmers und der Küche.


    »Richtig. Ich bin in Lafayette, Louisiana, aufgewachsen und nach Mobile gezogen, als Janine und ich geheiratet haben. Ich hatte gerade erst angefangen, in Vollzeit paranormale Phänomene zu untersuchen, also war es nicht schwer, alle Zelte abzubrechen und mit meinen Plänen hierher zu ziehen.«


    »Wie alt sind deine Kinder?«Sam hob unterwegs seine Reisetasche auf und stieg die breite, gewundene Treppe neben Bo nach oben.


    Bo lächelte. »Zehn und sieben, beides Jungs. Was ist mit dir, hast du Familie?”


    »Nur meine Mutter und meine Schwester.«Sam klang beiläufig und entspannt. Er war inzwischen Experte im Beantworten solcher Fragen.


    »Keine Freundin?«Bo zwinkerte ihm zu.


    Sam schenkte ihm ein lockeres Lächeln, als sie den oberen Flur erreichten. »Nein. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, da bleibt keine Zeit für sowas.«


    Bo lachte. «Dann musst du dir die Zeit nehmen.”


    »Irgendwann mach‘ ich das vielleicht...«


    »Das solltest du.«Bo öffnete die letzte Tür auf der linken Seite und betrat vor Sam den Raum. »Das ist dein Zimmer. Das Bad ist auf der anderen Seite des Flurs, gleich die Tür gegenüber rein und drinnen auf der rechten Seite. Es gibt noch ein zweites, rechts bei der Treppe. Tut mir leid, dass wir nicht mehr Badezimmer zur Verfügung haben. Das Haus ist alt genug, dass man noch Plumpsklos draußen hatte, als es gebaut wurde. Fließendes Wasser und die Badezimmer im Haus wurden erst in den letzten 75 Jahren oder so eingebaut.«


    »Kein Problem. Ich bin in einem Haus mit nur einem Bad aufgewachsen; ich bin ans Teilen gewöhnt.«Sam warf seine Tasche auf das Doppelbett und schaute sich im Zimmer um. Eine gläserne Doppeltür mit durchsichtigen, weißen Vorhängen führte auf die obere Veranda hinaus. Der Raum strahlte mit seinen blassgelb gestrichenen Wänden eine wunderbar friedliche Atmosphäre aus. »Das Zimmer ist toll.«


    «Freut mich, dass es dir gefällt. Pack aus und komm dann einfach in die Bibliothek, wenn du fertig bist. Die Treppe runter und dann auf der linken Seite. Kannst sie nicht verfehlen.«Bo warf ihm einen durchdringenden Blick unter schweren Lidern zu, der Sams Knie weich werden ließ. »Bis gleich.«


    Bo verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Kaum war Sam allein, ließ er sich aufs Bett sinken und wartete, bis seine Beine aufhörten zu zittern.
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    Geoff Laughton erwachte in einem fremden Bett. Licht strömte durch die Fenster und neben sich spürte er einen großen, warmen Körper. In seinem Kopf pochte es und sein Arsch schmerzte.


    »Was für eine Nacht...«, murmelte er vor sich hin, während er seine Beine dazu zwang, sich zu bewegen. Als er auf der Kante des Bettes saß und den Kopf in die Hände stützen konnte, versuchte er, sich zu erinnern, wo er sich hier befand. Er war sich ziemlich sicher, letzte Nacht mit ein paar Bekannten die Clubs unsicher gemacht zu haben…


    Er drehte sich zu dem Mann um, der hinter ihm ausgestreckt auf dem Bett lag.


    »Gott...«Er erinnerte sich – nun, zumindest an einen Teil davon. Tequila gefolgt von Tanzen mit einem... Baum?


    ‚Das war dann wohl der da‘.


    Wie gewöhnlich fielen jetzt auch die restlichen Puzzleteile schnell an ihren Platz: Sie beide auf der Tanzfläche, er selbst, wie er seinen Tanzpartner bestiegen hatte. Verdammt, er hatte sogar seine Hand in die Hose des Typen geschoben.


    Sein Kopf meldete sich erneut und er raffte sich auf, um ins Badezimmer zu taumeln. Er machte sich nicht die Mühe, das Licht anzuschalten; er hätte den Schalter vermutlich sowieso nicht gefunden. Mühsam schaffte er den Weg zum Waschbecken. Er drehte den Wasserhahn auf, hielt seine Hände unter das kalte Wasser und spritzte es sich ins Gesicht. Erleichtert stöhnte er auf, als das Wasser prickelnd auf seine Haut traf.


    ‚Immerhin lebe ich noch...‘


    Nach einer Weile drehte er den Hahn wieder zu, benutzte die Toilette und ging ein wenig sicherer wieder zurück ins Schlafzimmer, wo er seinen Bettpartner wach und ächzend vorfand.


    »Was für ein Tag ist heute?«Er hielt sich den Kopf und jammerte leise vor sich hin.


    »Scheiße, ich hasse Tequila.«Er schaute aus geröteten Augen zu Geoff auf.


    »Sonntag, Gott sei Dank.«Geoff fing an, sich nach seiner Kleidung umzuschauen, fand seine Hosen neben dem Bett und schlüpfte hinein.


    »Schön für dich. Ich muss arbeiten.«Der riesige Mann schaute auf die Uhr. »Scheiße... ich muss in einer halben Stunde anfangen.«Er rappelte sich auf und schlurfte in Richtung Badezimmer. Die Tür schloss sich leise hinter ihm. Sehr leise.


    Geoff suchte das Zimmer ab und schaffte es schließlich, den Rest seiner Kleidung zu finden. Nachdem er sich angezogen hatte, beschloss er, dass schnelle Bewegungen in naher Zukunft ausgeschlossen waren. Er schleppte sich in die ungefähre Richtung der Küche.


    ‚Es gibt einen Gott!‘


    Die Kaffeemaschine war eingesteckt und bereits vorbereitet. Geoff drückte den Startknopf und das Gerät übernahm den Rest. Kurz darauf füllte sich der Raum mit dem herrlichen Geruch des frischen Gebräus.


    Geoff hörte die Dusche für einige Minuten laufen. Er durchsuchte die Küchenschränke und fand zwei Tassen. Sie schienen sauber zu sein, im Gegensatz zum Rest des Appartements. Geduldig wartete er, bis der Kaffee durchgelaufen war, füllte die zwei Tassen und ging zurück ins Schlafzimmer.


    Die Tür war halb offen und... ehm... Gary... ja, das war sein Name, Gary... zog sich gerade an. Geoff schob die Tür weiter auf und reichte Gary schweigend eine der Tassen.


    »Danke, Mann, genau das brauch' ich grad'.«Gary nippte am Inhalt seines Bechers und stellte ihn dann auf den Tisch. »Ich muss in zwei Minuten los.«


    Geoff nickte, schlürfte seinen Kaffee - verdammt, war der gut! - und verzog sich wieder zurück in die Küche. Als Gary wenige Minuten später angezogen zu ihm stieß, fühlte er sich beinahe wieder menschlich.


    »Danke, Gary.«Geoff stellte den leeren Becher weg. »Man sieht sich.«


    »Ja, klar... danke.«


    Gary hing noch immer an seinem Kaffee, als Geoff das Appartement verließ, die Treppen ins Erdgeschoss hinunter lief und die Eingangstür des Wohnhauses ansteuerte. Einmal draußen, half ihm die frische Luft, den Kopf frei zu bekommen.


    Er sah sich suchend um und fand sein Auto direkt auf der anderen Straßenseite geparkt. Nachdem er die Schlüssel aus seiner Tasche gefischt hatte, stieg er ein und startete den Motor. Bloß schnell nach Hause – oder da hin, was dem am nächsten kam.


    Der etwas angerostete Wagen hatte sogar die Güte, ihn unversehrt nach Hause zu bringen. Geoff parkte auf seinem reservierten Platz und ging auf das Wohngebäude zu, in dem er mehr oder weniger zu Hause war. Es war neuer als das, das er gerade erst verlassen hatte, Achtzigerjahre-Chic anstatt Siebzigerjahre-Bau. Schnell war er durch den Eingangsbereich und wanderte die Treppen hinauf zu seiner Wohnung.


    Seine Einrichtung präsentierte sich eher spartanisch: Ein Sofa, ein Stuhl und ein Fernseher auf einem Beistelltisch. Geoff warf die Schlüssel auf den Küchentresen und schaute sehnsüchtig in Richtung Badezimmer. Er musste dringend den Geruch von Suff, Schweiß und Sperma loswerden.


    Geoff bewegte sich direkt in Richtung Schlafzimmer, das mit Bett und Kleiderschrank ähnlich spärlich wie der Rest der Wohnung eingerichtet war. Eilig entledigte er sich seiner Kleidung und betrat das Badezimmer, wo er prompt den Fehler machte, das Licht einzuschalten und in den Spiegel zu schauen.


    »Scheiße.«Die tiefen, dunklen Ringe unter seinen Augen wurden durch den wächsernen Ton seiner Haut nur noch unterstrichen.


    Rasch griff Geoff nach der Zahnbürste und rasierte sich anschließend, bevor er die Dusche aufdrehte und sich unter den Strahl stellte. Das Wasser fühlte sich gut an – reinigend, erfrischend. Er schrubbte sich gründlich und konnte dabei fast fühlen, wie die Überreste der letzten Nacht in den Abfluss gespült wurden.


    Das Telefon klingelte, als er aus der Dusche trat. Hastig wickelte er sich ein Handtuch um die Hüften und rannte ins Wohnzimmer.


    »Hi, Geoff, Raine hier. Wie geht’s dem Kater?«


    Geoff wusste, dass Raine mit Absicht überlaut sprach.


    »Arschloch.«Gelächter schallte ihm aus dem Telefon entgegen. »Ist gar nicht so schlimm... jedenfalls nicht so schlimm wie's sein könnte. Bei dir?«


    Mehr Lachen von der anderen Seite der Leitung. »Hast du vergessen, dass ich nie 'nen Kater bekomme?«


    Das war definitiv eine der Ungerechtigkeiten des Lebens. Raine konnte wie ein Fass ohne Boden saufen und schien am nächsten Morgen nie etwas davon zu merken.


    »Lust auf Kaffee?«


    »Sicher, gib mir fünfzehn Minuten. Ich treff' dich an der Ecke.«Geoff legte auf, trocknete sich ab und zog sich an, bevor er sich beschwingt in Richtung der nächsten Straßenecke aufmachte.


    Der Coffeeshop war gerammelt voll, aber er entdeckte Raines schwarzen Lockenkopf an einem der Tische und steuerte dorthin.


    »Ich hab' noch nicht bestellt. Wenn ich aufstehe, ist der Tisch weg«, begrüßte ihn Raine.


    »Kein Problem, ich mach' schon. Ein großer Latte?«


    Raine nickte.


    Geoff brauchte eine Weile, bis er mit Kaffee und zwei großen, klebrigen Gebäckstücken zum Tisch zurück kam. Zucker. Er brauchte Zucker.


    »Danke.«Raine nahm seine Tasse entgegen und Geoff setzte sich. »Du siehst scheiße aus.«Raine nippte an seinem Kaffee.


    »Herzlichen Dank auch! Sei bloß nicht zu nett.«


    Raine lachte. »Na ist doch wahr.«Was musste der Kerl auch immer so direkt sein. Wenigstens wusste man bei ihm immer, woran man war. »Du hast ein wenig Raubbau mit deinem Körper getrieben in letzter Zeit.«


    »Ich weiß.«Geoff konnte das nicht leugnen. Seit er vor sechs Monaten hierher gezogen war - frisch vom College mit einem Abschluss in Buchhaltung und einer Amok laufenden Libido -, hatte er es fast zu einer Art Mission gemacht, so viele Männer wie möglich abzuschleppen, aber mittlerweile laugte es ihn aus.


    Raine trank weiter seinen Kaffee in kleinen Schlückchen. »Du musst ein wenig kürzer treten, ein bisschen entspannen. Du kannst dich nicht auf deinen Weg zur Glückseligkeit ficken.«Darauf hatte er nur gewartet – wieder einer von Raines Sprüchen. Der Mann hatte für jede Situation einen parat.


    »Nein, aber man kann eine Menge Spaß haben, während man es versucht«, sagten beide gleichzeitig. Sie mussten lachen und holten Geoff damit aus seiner sinkenden Stimmung. Raine war gut für ihn. Egal wie schlecht die Dinge standen, er konnte immer darauf zählen, dass Raines lockere Art und sorgloser Humor ihn wieder hoch zogen.


    »Im Ernst, Geoff, du übertreibst es mit dem Männerverschleiß.«


    »Ich weiß.«


    Sie beendeten ihr Frühstück.


    »Lass uns ins Kino gehen und ein wenig Spaß haben.«schlug Raine vor. "Ich glaub', das brauchst du grade.«


    Geoff überprüfte im Kopf seinen imaginären Kalender. »Naja, weißt du, ich hab' heute eigentlich so viel vor, muss die Wohnung putzen und Wäsche waschen. Ich weiß nicht, wie Kino da in meinen Zeitplan passen soll.«


    »Sarkasmus steht dir nicht.«Sie lachten erneut und brachten das Geschirr zurück, bevor sie den Coffeeshop verließen.


    Geoff und Raine verbrachten den Rest des Tages zusammen, gingen tatsächlich ins Kino und ein wenig bummeln. Da sie beide ziemlich pleite waren, schauten sie sich mehr um, als dass sie etwas kauften, und landeten schließlich in Raines Wohnung, wo sie den Abend damit verbrachten, Filme zu schauen, bis Geoff den Heimweg antrat, wo er völlig erledigt ins Bett fiel.

  


  
    


    ***


    

  


  
    Am Montagmorgen musste Geoff um acht im Büro sein und beinahe kam er zu spät. Anders als in den vergangenen paar Wochen, hatte er gut geschlafen und nicht die Nacht mit Männerjagd verbracht. Gerade noch rechtzeitig schaffte er es, seinen PC zu starten.


    Er hatte den Job als Buchhalter einer Einzelhandelskette sofort nach seinem Abschluss bekommen. Geoff mochte die Arbeit und kam mit den Leuten aus seinem Team gut zurecht, aber die meisten von ihnen waren älter und es fiel ihm schwer, nähere Bekanntschaften zu schließen. Die einzige Ausnahme war Raine gewesen. Geoff hat ihn am ersten Arbeitstag getroffen und sie hatten sich schnell angefreundet. Natürlich hatte er auch Bekannte und Leute, mit denen er ausging, aber sein einziger, wirklicher Freund war Raine. Nicht selten fühlte er sich schlicht einsam.


    Geoff versuchte gerade, eine Abweichung im Lieferantenbuch zu finden, als ihn ein leises Räuspern aufschreckte.


    »Geoff, Kenny würde dich gerne in seinem Büro sehen.«


    Kenny war der Chef der Buchhaltung und wenn er nach jemandem rief, hatte man zu springen. Er war ein netter Kerl, aber er verlangte Pünktlichkeit von all seinen Mitarbeitern. Zuspätkommen wurde als Zeichen der Respektlosigkeit gewertet.


    Eine Stunde später kehrte Geoff mit mehr Aufgaben zurück, die es zu lösen galt. Das war etwas, was er liebte, wirklich liebte. Nummern sprachen mit ihm und er hatte ein Talent dafür, sich daran festzubeißen und die Fehler und Ungereimtheiten zu finden, egal wie klein sie sein mochten. Innerhalb kürzester Zeit hatte er den Ruf, kleine Fehler finden zu können, bevor sie zu großen werden konnten.

  


  
    Das einzige, was Geoff an seinem Job nicht mochte, war die Tatsache, dass er dabei ziemlich vereinsamte. Er verbrachte die meiste Zeit des Tages mit Zahlen und arbeitete nur sehr wenig mit Menschen. Am Liebsten würde er beides machen.


    Am Nachmittag kam Raine zu seiner Arbeitsnische und sie verbrachten die kurze Mittagspause zusammen, ehe sie ins Fitnesscenter der Firma gingen, um ein wenig was von den Ausschweifungen des Wochenendes abzuarbeiten.


    Nachdem sie sich umgezogen hatten, traten beide auf ein Laufband und setzten sich langsam in Bewegung. Wie üblich war der Raum mit Ausnahme von ihnen leer.


    »Ich denke darüber nach, mir einen neuen Job zu suchen«, bemerkte Raine wie nebenbei.


    »Warum?«Der Gedanke sandte Geoff einen Schauer den Rücken hinab – was sollte er machen, wenn er sich nicht mehr jeden Tag mit Raine zum Mittag oder zum Sport treffen konnte?


    »Ich komme hier nicht weiter. Kenny mag mich nicht wirklich, also wird sich nie irgendwas für mich ergeben.«Raine war schon ein Jahr länger hier als Geoff, aber es schien, als würde Geoff die interessanteren Aufgaben bekommen und mehr Anerkennung. Geoff wusste nicht, was er sagen sollte, also lief er weiter, die Geschwindigkeit seines Gerätes erhöhend.


    Raine musste den besorgten Ausdruck in Geoffs Gesicht gesehen haben. »Keine Sorge, wir werden trotzdem Freunde bleiben.«


    »Ich weiß... es ist nur, dass es hier ziemlich öde ohne dich sein wird.«


    »Kenny wird das zwar nicht so sehen, aber du könntest schon recht haben.«Bescheidenheit war keins von Raines Charaktermerkmalen. »Gehst du heute Abend weg?«


    »Nein. Ich werde das ein wenig einschränken und mir andere Beschäftigungsmöglichkeiten suchen.«Er war in letzter Zeit viel zu oft was trinken gewesen und sowohl seine Leber und sein Budget, konnten eine Pause gut gebrauchen. »Morgen vielleicht.«Man konnte schließlich auch nicht ewig zu Hause bleiben.

  


  
    Raine lachte. »Und ich hab schon einen Moment lang angefangen, mir Sorgen zu machen.«


    Geoff stimmte in Raines Lachen ein und sie beendeten ihr Training.


    Sie hatten die kleine Umkleide für sich, als sie sich fertig machten. Geoff zog sich die verschwitzte Kleidung aus und hielt auf die Dusche zu. Er hatte gerade das Wasser aufgedreht, als etwas hart auf seinen Hintern klatschte.


    »Spinnst du?!«Sein Arsch brannte, wo Raine ihn mit seinem Handtuch erwischt hatte. Geoff verdrehte sein Handtuch und holte zum Gegenschlag aus, doch Raine duckte sich weg. Sie lachten, als Geoff in die Dusche stieg und sich wusch, seine wunden Pobacken reibend.


    Raine wartete, bis er sich abgetrocknet und angezogen hatte und zusammen gingen sie zurück zum Arbeitsbereich.


    Geoff machte sich sofort wieder an die Arbeit. Er durchkämmte die Auflistungen nach dem Fehler, er wusste, dass er da war... irgendwo. Im Hintergrund redeten leise Stimmen angeregt miteinander, aber er beachtete sie nicht. Gerüchte verbreiteten sich hier mit der Geschwindigkeit von Gewehrkugeln, aber er bemühte sich sehr, außerhalb dieser Gerüchteküche zu bleiben.


    Er hatte gerade den Fehler gefunden und loggte sich ins System ein, um ihn auszubessern, als er ein leises Klopfen an der Wand seiner Arbeitsnische hörte. Es war Angela, die Chefin der Kreditorenbuchhaltung.


    »Geoff, ich würde Ihnen gerne Garrett Foster, den neuen Abteilungsleiter vorstellen.«


    Geoff stand auf, um seinen neuen Vorgesetzten zu begrüßen. Er streckte die Hand aus und schaute in die Augen des Mannes. Oh Gott... er hätte beinahe seine Hand zurück gezogen, riss sich aber gerade noch zusammen, darum bemüht, keine Regung in seinem Gesicht zu zeigen.


    »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Garrett.«


    Sein großes, blondes Gegenüber ließ ein strahlendes Lächeln aufblitzen. »Ich freue mich schon sehr darauf, mit Ihnen zusammen zu arbeiten, Geoff.«Er nahm Geoffs Hand, hielt sie ein wenig länger als nötig fest und ließ sie dann los. Geoff überspielte den Schauer, der ihm eiskalt über den Rücken lief.


    Zum Glück führte Angela Garrett mit einem ihrer fröhlichen, falschen Lächeln weg, um ihn dem Rest des Teams vorzustellen.


    Geoff sackte in seinem Stuhl zusammen und wenige Augenblicke später erschien Raine an seinem Schreibtisch.


    »War das...?«


    Geoff nickte langsam. »Mr. Vain höchstpersönlich, jap.«


    Raine fing an zu kichern und schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut los zu lachen. »Mr. Vain ist dein Vorgesetzter.«


    Geoff hielt seinen Kopf in seiner Hand. »Oh Gott, ich wusste, dass mich das irgendwann einholen wird.«


    Raine lehnte sich zu ihm rüber. »Nur wer hätte gedacht, dass es schon so bald sein wird?«Raine bedachte ihn mit seinem besten mitleidigen Blick. »Du tust mir echt leid, Mann.«Dann war er weg.


    Geoff versuchte, sich zu konzentrieren, aber schaffte es nicht. Sein neuer Boss, Garrett Foster, war einer der Kerle mit dem er vor etwa einem Monat nach Hause gegangen war. Sie hatten sich ganz gut verstanden, aber Garrett – zu der Zeit war sein Name Phillipp gewesen - war ein recht egozentrischer Liebhaber gewesen. Er hatte ein Schlafzimmer voller Spiegel! Er und Raine hatten ihn wegen seiner offensichtlichen Eitelkeit Mr. Vain getauft – passte wie die Faust aufs Auge. Der Mann ging niemals an einem Spiegel vorbei, ohne sich darin zu betrachten. Geoff war nicht daran interessiert gewesen, ihn noch einmal zu treffen, aber dass Garrett nun sein Vorgesetzter war, verkomplizierte die Dinge auf einmal.


    Nach Feierabend war Raine sofort an seinem Schreibtisch und Geoff packte seine Sachen, damit sie so schnell wie möglich gehen konnten.


    »Wie wär's mit Abendessen?«


    Geoff war nicht nach Ausgehen. »Ich geh‘ direkt nach Hause.«

  


  
    ‚So wie du dich bettest, so liegst du dann auch‘.

  


  
    »Dann lass uns 'ne Pizza bestellen und einen ruhigen machen.«Raine wusste, was Geoff brauchte, selbst wenn er das selbst nicht tat.


    »Okay.«


    Sie machten sich auf den Weg aus dem Gebäude und zurück zu Geoffs Wohnung. Sie waren gerade mit dem Essen fertig, als das Telefon klingelte.


    »Geoff, Len hier.«Der Mann klang erstickt und Geoff versteifte sich. »Es geht um deinen Vater.«


    Sein Vater kämpfte seit einer Weile gegen Krebs, aber das letzte Mal, als er mit ihm telefoniert hatte, hatte er Geoff beruhigt, dass es ihm wirklich gut ginge.


    »Braucht ihr mich zu Hause?«, fragte Geoff.


    »Ja...«Lens Stimme brach. »Geoff, er ist gestorben...«Er hörte die Tränen auf der anderen Seite der Leitung und fühlte seine eigenen hinter seinen Lidern aufsteigen, während sich ein großer Knoten in seinem Hals bildete.


    »Ich komme so schnell ich kann.«Geoff legte auf und wandte sich zu Raine um. Seine Unterlippe zitterte, während er versuchte, sich unter Kontrolle zu halten. »Es geht um meinen Vater. Er ist...«


    Raine zog ihn an seine Brust, hielt ihn fest und ließ Geoff an seiner Schulter weinen. Sobald die Tränen abklangen, ging ein Ruck durch Raine.


    »Du musst nach Hause. Willst du fahren oder fliegen?«


    Geoff wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Wäre besser zu fahren. Geht genau so schnell.«


    »Dann sehen wir besser zu, dass du packst. Und keine Sorge wegen der Arbeit: Ich werde morgen früh mit Kenny reden und ihm sagen, was passiert ist. Du kannst ihn anrufen, wenn du die Gelegenheit dazu hast.«


    Als Raine schließlich ging, hatte Geoff gepackt und das Auto war beladen. Das Einzige, was er noch tun musste, war Len zurückzurufen und loszufahren.
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